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Ich tauchte unter dem Angriff hindurch, kam hinter dem Skelettkrieger zum Vorschein und traf seine ungeschützte Seite mit der Eisklinge. Das schwere Zweihänderschwert des Monsters traf die Säule genau dort, wo eben noch mein Kopf gewesen war, und ließ einen Schauer aus Steinsplittern niedergehen. Einen weiteren Schlag würde ich nicht überleben, selbst wenn ich ihn mit dem Schild abwehren könnte. Ich wusste immer noch nicht, wie ich mich auf den Beinen halten konnte – meine GP-Anzeige war nur noch knapp über einem Drittel.

Ein Zweihänderschwert war eine mächtige Waffe, die sich nur schwer führen ließ. Während sich mein skelettartiger Gegner herumdrehte, gelang es mir, ihm zwei schnelle Schläge in sein Schlüsselbein zu versetzen, die seine GP-Anzeige in den roten Bereich sinken ließen. Während mir das Blut in den Ohren rauschte, verengte sich meine ganze Aufmerksamkeit auf diese zwei Meter große Gestalt, deren Augenhöhlen ein magisches, azurblaues Glühen ausstrahlten.

„Stirb, du Mistkerl!“, brüllte ich und trat auf das Skelett zu, als es gerade zu einem Schlag ausholte. Ich nahm all meinen Hass zusammen und stieß meine Klinge mit einer Aufwärtsbewegung mitten in sein Kinn. Mein Angriff schlug nur den Bruchteil einer Sekunde früher ein und durchbohrte den Schädel mit einem Knirschen. Als das Leuchten in den Augen meines Gegners verblasste, zerbarsten die Knochen und regneten mit einem knirschenden Geräusch auf die Steinplatten.

In diesem Moment bohrte sich ein Pfeil mit einem ekelerregenden Geräusch in meine Schulter – das letzte überlebende Skelett der Meute, die mir aufgelauert hatte, war um die Säule herumgekommen und spannte bereits seinen Bogen für den nächsten Schuss.

Dein Zähigkeitswert ist auf 44% gestiegen.

Die Welt hüllte sich in blutigen Nebel. Mit nur noch zwanzig Prozent Lebenspunkten konnte ich kaum noch klar denken, mein ganzer Körper war von quälenden Schmerzen gezeichnet. Mit zusammengebissenen Zähnen stürzte ich mich auf den Freak und unterband seinen Schuss mit der Flammenzunge. Der Skelettbogenschütze versuchte, etwas Abstand zu gewinnen und wehrte sich mit einem Dolch, der plötzlich in seiner Hand aufgetaucht war, aber ich ließ nicht locker. Ich holte weiter aus und versetzte ihm einen Schlag nach dem anderen, bis ich schließlich merkte, dass meine Angriffe nur durch die Luft pflügten. Ich hatte überlebt! Da ich nicht einmal die Kraft hatte, einen Heiltrank zu mir zu nehmen, ließ ich mich auf die Steinplatten sinken und wurde von der seligen Dunkelheit übermannt.

Ich wusste nicht, wie lange ich bewusstlos gewesen war, aber es konnten nicht mehr als fünf Minuten gewesen sein. Wäre das in Wirklichkeit passiert, wäre ich zweifellos verblutet, ohne jemals wieder aufzuwachen. Aber das hier war nicht die Wirklichkeit, oder besser gesagt, obwohl diese Welt für mich sehr wirklich geworden war, unterlag sie immer noch den Gesetzen des Spiels.

Wo zum Teufel war diese verdammt Meute hergekommen? Ich stand auf, nachdem ich wie ein Embryo auf dem Boden gelegen hatte, und musterte meine Umgebung. Das Fackellicht spiegelte sich in den rissigen, moosbewachsenen Wänden eines breiten Steinkorridors wider, in dem sechs hässliche, mit seltsamen Symbolen versehene Säulen die hängende Decke stützten. Geradeaus zweigte der Weg scharf nach rechts ab – genau hinter dieser Ecke waren die vier Skelette vor ein paar Minuten aufgetaucht und hatten mich überrumpelt. Ich war gerade damit beschäftigt gewesen, die letzte Gruppe in dieser Gegend zu erledigen, und so war das Auftauchen der Meute völlig unerwartet gekommen. Es handelte sich mit Sicherheit nicht um eine Patrouille. Beide Streifen – sechs Haufen aus Knochen und rostigem Eisen – lagen trostlos vor mir auf dem Boden Bevor ich mit der Räumung des Dungeons begann, hatte ich eine halbe Stunde lang die Wege aller untoten Monster sorgfältig unter die Lupe genommen, damit ich mir ganz sicher sein konnte. Aber woher dann war diese Meute von Angreifern gekommen?

Etwa anderthalb Stunden zuvor war ich in diesen Dungeon gestürmt, um dem sicheren Tod durch einen Gargoyle auf Level 232 zu entgehen – einem Monster, das sich aus unerfindlichen Gründen in einem Gebiet herumtrieb, das für Charaktere auf Level 70 oder 80 gedacht war. Derselbe Gargoyle hatte mich schon einmal zu einer sechsstündigen Wiederbelebung gezwungen, die mich 17 Levels gekostet hatte – fast meinen gesamten Fortschritt, den ich in den letzten drei Wochen erzielt hatte. Ich wollte auf jeden Fall vermeiden, auf diesen Friedhof zurückzukehren.

Die Dungeons im Reich von Arkon – jenem Spiel, in das ich vor etwa einem Monat für immer verbannt worden war – folgten dem spartanischen Prinzip „Kehr entweder mit deinem Schild zurück oder auf ihm“. Jeder Spieler, der sich in einen Dungeon wagte, konnte ihn nicht verlassen, solange der Endgegner noch am Leben war. Es gab also nur zwei Möglichkeiten: den Dungeon als Ganzes zu verlassen oder dabei draufzugehen.

Wenn man jemandem erzählte, dass ein Spieler auf Level 65 in einen Dungeon auf Level 75-80 hineinspazierte, der für eine Gruppe von drei Spielern ausgelegt war, würde derjenige lauthals lachen und den Spieler als Spinner bezeichnen. Und damit hätte er absolut Recht. Zum Glück war meine Situation nicht ganz so hoffnungslos, wie sie auf den ersten Blick erscheinen mochte. Vor meinem Tod im Spiel hatte ich bereits Level 82 erreicht, und alle meine Fähigkeiten waren mir geblieben. Der Verlust all dieser Levels schmerzte natürlich, aber von meiner gesamten Ausrüstung gab es nur drei Gegenstände, die ich nicht anlegen konnte: den Ring, den Ohrring und den Umhang, die alle ein Mindestlevel von 70 hatten. Und der Verlust von 51 Stat-Punkten war nicht besonders schlimm, da die meisten Verbesserungen im Reich Arkon mit der Ausrüstung einhergingen.

Zurzeit trug ich eine Rüstung von ungewöhnlicher Qualität, die aus acht Gegenständen bestand. Jeder Gegenstand des Sets erhöhte die Stärke um 35 Punkte und die Konstitution um 35 Punkte, und wenn ich nur vier der acht Gegenstände trug, erhielt ich einen Bonus von 50 auf die Konstitution. Der dreieckige Schild fing nicht nur 60 % des zugefügten Schadens bei jedem erfolgreichen Abblocken auf, sondern brachte auch 10 Punkte für die Stärke und 55 für die Konstitution. Mein hochwertiges Schwert, das durchschnittlich 220 Schaden pro Sekunde verursachte, fügte der Stärke weitere 100 Punkte hinzu und erhöhte meine Chance, einen entscheidenden Treffer zu landen, um satte 3 %. Das war zwar nicht die beste Ausrüstung, die man sich vorstellen konnte, aber sie war mehr als angemessen. Meine größte Stärke war jedoch eine einzigartige Zusammenstellung von Talenten, und das stimmte mich optimistisch, was meine Chancen anging, aus dieser Situation herauszukommen. Und es war auch alles nach Plan gelaufen, bis diese Gruppe von vier Skeletten aus dem Nichts aufgetaucht war und fast alles vermasselt hatte.

Seufzend legte ich meinen Helm und meine Stulpen ab, wischte mir mit dem Hemdsärmel das Blut vom Kinn und umrundete die frisch getöteten Monster. Das klirrende Geräusch verkündete eine Erhöhung meiner Einnahmen: 218 Kupfermünzen, etwas mehr als zwei Silbermünzen. Ich erbeutete drei Fellstücke und einen rostigen Eisengürtel ohne jegliche Merkmale von den Leichen. Solchen Plunder hatte ich schon reichlich gesammelt, denn ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, alles zu plündern und die Kostbarkeiten später auszusortieren. Bisher hatten meine Bemühungen nur einen einzigen Gegenstand von ungewöhnlicher Qualität hervorgebracht: Magierhandschuhe auf Level 70. Vielleicht würden sie mir später ein paar Goldstücke einbringen, da ich keine Verwendung für sie hatte. Ich war zwar ein Magier, aber kein richtiger Magier – mein Profil war eher auf die Ausrüstung eines Kriegers ausgerichtet.

Das Fackellicht malte bizarre Schatten auf den Steinboden. Die Stille des Dungeons wurde nur durch das Geräusch von tropfendem Wasser und das schwere Schlurfen von Füßen um die Ecke unterbrochen, begleitet vom leisen Klirren von Metall. Ich muss weitergehen, dachte ich bei mir. Die Entscheidung fiel mir aufgrund der noch nicht allzu lange zurückliegenden Nahtoderfahrung schwer, aber ich hatte da draußen noch etwas zu erledigen. Irgendwo auf dem Festland im Spiel mit dem Namen Karn warteten die einzigen Menschen auf der Welt, die mir noch etwas bedeuteten, und ein paar offene Rechnungen auf mich.

Eine graue Nebelschwade bewegte sich entlang der mit Rissen übersäten Decke in Richtung des Ausgangs des Dungeons. Das war die giftige Substanz, die die Toten aus ihren Gräbern erweckt hatte. Ich hatte keine Übersichtskarte, aber dieser Nebel würde mir als roter Faden durch Ariadne dienen und mich schließlich zum Endgegner führen.

Ich legte meine Plattenstulpen an und setzte meinen Helm auf, befestigte die Riemen an der Innenseite meines Schildes, füllte die leeren Slots am Gürtel mit ein paar Heiltränken und frischte meinen Stärkungszauber „Schild der Elemente“ auf. Jetzt war ich bereit. Mit vorsichtigen Schritten umrundete ich die Säule und spähte um die Ecke, wobei ich mich an die Felsen schmiegte, um keine Monster zu reizen. Der Korridor, der nach rechts abzweigte, sah genauso aus wie der, aus dem ich gekommen war, vielleicht etwas länger, aber nicht mehr als fünfzig bis sechzig Meter. Ansonsten hingen dieselben Fackeln an den Wänden, dieselben acht Skelette, die sich zwischen den Säulen tummelten, und dieselbe schwarze Öffnung, die am Ende als Durchgang zur tiefer gelegenen Ebene diente.

Und dann sah ich die Ursache des Lärms. Ein zwei Meter großer Ghul auf Level 80 in Ketten patrouillierte durch diesen Teil des Korridors. Das Monster bewegte sich mit schweren Schritten. Seine Handgelenke waren mit Metallarmbändern gefesselt, und die rostigen Kettenstücke, die daran baumelten, begleiteten seine Bewegungen mit einem leisen Klirren. Der erste Endgegner, dem ich hier begegnete, hatte 40.000 Trefferpunkte, was mich ein wenig entmutigte. Wenigstens trug er keine Rüstung – dann hätte ich keine Chance gegen ihn gehabt. Das Monster bewegte sich langsam, hielt immer wieder in der Nähe der Untoten an und blieb jedes Mal, wenn es das Ende des Ganges erreichte, mehrere Minuten lang stehen.

Ich beobachtete ihn eine Weile und folgte seinem Weg. Nachdem ich gewartet hatte, bis er einen seiner weiter entfernten Haltepunkte erreicht hatte, zauberte ich Erdfesseln auf die nächstgelegene Gruppe, zwei Schwertkämpfer und einen Bogenschützen. Nachdem ich den Skelettmagier zum Schweigen gebracht hatte, versteckte ich mich hinter der Säule, um einem Querschläger des Bogenschützen zu entgehen. Der Magier, der nicht mehr zaubern konnte, tauchte innerhalb von fünf Sekunden neben mir auf und griff mich im Nahkampf an. Ich wich seinem Zweihänder mühelos aus und konterte mit vier aufeinanderfolgenden Hieben, die über 2.500 Schaden anrichteten, und besiegte den Gegner. Dann schoss ich auf den Ausgang zu und hörte das schwere Rasseln von Eisen auf Stein – jetzt, da sie von meinen Fesseln befreit waren, nahmen die Schwertkämpfer die Verfolgung auf. Ich umrundete die vorletzte Säule und köpfte die hirnlosen Monster, dann sprang ich auf den Bogenschützen zu und unterband seinen Schuss mit der Eisklinge. Jeder Spieler, der etwas auf sich hielt, würde sofort zurück oder zur Seite springen, um einen Nahkampf zu vermeiden, aber zum Glück war das NPC-Skelett nicht so intelligent. Stattdessen wandte er die Standardstrategie an und zog einen Dolch. Ich wiederum setzte meine Standardstrategie fort und traf ihn mit Flammenzunge, wodurch seine GP auf die Hälfte sanken. Ich setzte noch eine Eisklinge ein, bevor ich davonlief – ich hatte keine Lust zu warten und zu sehen, was zwei Skelettkrieger in rostigen Rüstungen mit meinem schutzlosen Rücken anstellen konnten.

Jetzt, wo ich einen Teil des Korridors hinter mir gelassen hatte, war es viel einfacher, Verfolgern auszuweichen als zuvor. Ich schlängelte mich eine Weile zwischen den Säulen hindurch, wobei ich ständig Deckung suchte, um die Krieger daran zu hindern, mich anzugreifen, obwohl der Bogenschütze es schaffte, mich mit einem Pfeil zu treffen, der meine Lebenspunkte um sieben Prozent reduzierte. Schließlich kam ich wieder in Nahkampfreichweite des Bogenschützen. Gerade als sich ein weiterer Pfeil in meine Brust bohren wollte, bündelte ich meine kalte Wut und zerschlug den Fiesling mit der Eisklinge. Bis jetzt hatte ich keine Schmerzen – ausgezeichnet! Ich wirbelte herum und traf meine Verfolger im Spalt zwischen der Mauer und der Säule. Nachdem ich den ersten Angriff abgeblockt hatte, konterte ich mit der Eisklinge, die den schwertschwingenden Krieger, der mich zuerst erreicht hatte, in eine Eisstatue verwandelte, bevor er einen weiteren Schlag ausführen konnte. Ich blockte den Angriff des anderen mit meinem Schild ab und erledigte den Eingefrorenen in weniger als fünf Sekunden, bevor die Wirkung nachließ. Dann sprang ich zur Seite und rannte weiter, während ich einen Gesundheitstrank zu mir nahm. Ich kämpfte noch etwa zehn Sekunden lang zwischen den Säulen und wartete darauf, dass sich meine Gesundheit erholte, dann wandte ich mich um, um mich auf das letzte verbliebene Skelett im Kampf zu stürzen. Wie sein Gefährte war auch dieses Skelett nur mit sechs Schlägen zu besiegen – obwohl die Rüstung verrostet war, bot sie den Skeletten immer noch einen gewissen Schutz gegen körperlichen Schaden.

Ich wartete darauf, dass sich meine GP-Anzeige wieder füllte, dann drehte ich meine übliche Runde durch die erlegten Monster und sammelte die Beute ein. Neben dem üblichen Plunder und zwei Silbermünzen erhielt ich vier weitere Schädel für das wiederholbare Quest, das mir der Hauptmann der Bestrafer zum Schutz von Urcahnta aufgetragen hatte. In meiner Situation wäre es geradezu töricht, auch nur einen Bruchteil an Erfahrung zu vergeuden.

Bevor ich den Endgegner angriff, lockte ich die Skelette immer wieder zum Eingang des Dungeons und bekämpfte sie dort. Nachdem ich die vierte Meute erledigt hatte, stellte ich bei meiner Rückkehr zu meiner Überraschung fest, dass die Skelette, die ich gerade getötet hatte, quicklebendig wieder an ihrem Platz standen. Das war also der Ursprung der Monster, die mich fast auf den Friedhof geschickt hatten! Das Spiel generierte immer wieder neue Gruppen von Untoten, wahrscheinlich in bestimmten Abständen, die einfach aus dem Nichts auftauchten. Schade, dass ich beim ersten Mal nicht die Zeit gemessen hatte, aber ich schätzte das Intervall auf etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten. Ich würde in Zukunft vorsichtiger sein müssen und auf die Zeit achten, aber das sollte nicht allzu schwierig sein.

Der Endgegner in diesem Stockwerk war überraschend einfach. Das Verhalten des Ghuls war vorhersehbar, mit nur einer Spezialkombo aus zwei Schlägen mit seinen Ketten ungefähr alle dreißig Sekunden, die mich betäubte und zu Boden warf. Nach dem ersten Mal schritt ich einfach durch die Dunkelheit hinter ihm her und schlug weiter auf das widerliche, weiche Fleisch ein, wobei ich meine beiden besten Fähigkeiten abwechselte. Den Standardangriffen des plumpen Monsters konnte ich noch leichter entgehen, indem ich ihnen entweder auswich oder sie mit meinem Schild abblockte. Natürlich musste ich trotzdem das eine oder andere Mal zurückweichen, aber ich verlor nie die Kontrolle über den Kampf und der hässliche Mistkerl war nach etwa fünf Minuten erledigt.

Das Schlimmste an dem Kampf war der unerträgliche Gestank der wandelnden Leiche und der ekelhafte Schleim, der nun meine Rüstung überzog. Obwohl normale Skelette selten nach blühendem Lavendel rochen, war der Geruch von frischen Leichen im Vergleich zu alten Knochen eindeutig die bessere Wahl RP-17, die künstliche Intelligenz, die Millionen von Menschen in das Spiel eingesperrt hatte, hatte irgendwie dafür gesorgt, dass sich diese virtuellen Empfindungen genauso anfühlten wie in der Wirklichkeit. Ich hatte Mitleid mit den Spielern, die das Pech hatten, sich für die Klasse der Geisterbeschwörer zu entscheiden – wenn man jeden Tag diesen Gestank riechen musste, verlor man schnell den Verstand. Außerdem wusste ich zwar nichts über diese Klasse, aber ich bezweifelte, dass es so nützlich war, hirnlose Skelette loszuschicken. Vielleicht, wenn sie ihrem Meister eine besondere Fähigkeit verliehen, die jede Geruchsempfindlichkeit ausschaltete ...

Die Beute des Endgegners war eine nette Überraschung, denn sie enthielt den ersten Gegenstand, den ich wirklich gebrauchen konnte: Plattenarmschienen auf Level 70, die laut Spielanleitung den Namen „Robuste Armschienen des Ghuls“ trugen und die die Stärke um 40 und die Konstitution um 30 Punkte erhöhten und eine höhere Rüstungsklasse hatten als die, die ich gerade trug. Der Ghul ließ außerdem vier Gesundheitstränke und ein paar Goldmünzen fallen – nicht gerade ein Vermögen, aber es entsprach in etwa meinen Erwartungen an einen Endgegner auf Level 80 in einem einfachen Abschnitt.

Die beiden Ausgänge dieses Levels wurden von zwei verbleibenden Rudeln Untoter bewacht, durch die ich mich in weiteren zehn Minuten durchkämpfen konnte und dabei weitere Schädel zu meiner bereits beträchtlichen Sammlung hinzufügen konnte. Nachdem ich den dunklen Torbogen durchschritten hatte, gelangte ich in einen geräumigen, spärlich beleuchteten zylindrischen Raum mit einer breiten Wendeltreppe, die sich schräg an der Wand entlang zog. Vorsichtig folgte ich der Spur des gräulichen Nebels auf den schrägen Stufen und begann meinen Abstieg zu Ebene drei. Unter meinen Füßen knirschte der Schotter, und der Luftzug war stark genug, um den Geruch von Fäulnis und Verfall zu verbreiten. Eine einsame Zauberlampe aus Level 2 beleuchtete – gerade noch – das alte, rissige Mauerwerk.

Beim Abstieg kam ich an zwei Gängen vorbei, die zu anderen Ebenen des Dungeons zu führen schienen, die derjenigen ähnelten, die ich gerade verlassen hatte. Wahrscheinlich führten verschiedene Questketten zu den Ruinen von Ghorazm; oder vielleicht verbargen sich hinter diesen gewölbten Türen Schatztruhen voller Gold und legendärer Beute, die nur darauf warteten, dass ein unternehmungslustiger Spieler sie öffnete. Nicht, dass es mir an Neugierde gefehlt hätte, aber für solch eine unbändige Neugierde, wenn man alleine auf Entdeckungsreise ging, brauchte man ein viel höheres Level – ich würde sagen, mindestens 90 – und idealerweise auch eine legendäre Rüstung und eine vergleichbare Waffe. Und so begab ich mich ohne Bedauern oder Zögern ganz nach unten und gelangte durch einen schmalen, wie in den Fels gehauenen Gang auf die unterste Ebene des Dungeons.

Der große, rechteckige Raum erstreckte sich über etwa hundert Meter und die niedrige Decke, die an einigen Stellen eingestürzt war, setzte meiner Psyche zu. Die Wände waren mit allen möglichen Urnen und Sarkophagen gesäumt – die meisten waren leer, aber einige enthielten noch verweste Leichen. Grob behauene Wandnischen waren mit Haufen von Knochen vollgestopft, als hätte jemand versucht, den Raum hastig herzurichten. Wegen der niedrigen Decke sahen die sechs baufälligen Säulen eher wie riesige Bordsteine aus. Die Gerüche, die jeden Zentimeter dieses Friedhofs durchdrangen, waren so ekelhaft, dass ich durch den Mund atmen musste, und selbst das half kaum. Die Spur des grauen Nebels zog sich durch den Raum und verschwand am Ende in einem Spalt in der Wand. Der Weg dorthin war durch sechzehn Horden von Skeletten und zwei Patrouillen-Ghuls der gleichen Art versperrt, die ich drei Ebenen höher umgebracht hatte.

Ich brauchte etwa vier Stunden, um die gesamte Halle zu bewältigen, obwohl es viel schneller gegangen wäre, wenn nicht alle fünfundzwanzig Minuten neue Gegner aufgetaucht wären. Ich hatte meine Strategie bis zur Perfektion ausgefeilt: drei Skelette mit Erdfesseln verwurzeln, den Magier mit Schweigen belegen, sich vor den Pfeilen des Bogenschützen hinter der nächsten Treppe oder Säule verstecken und gleichzeitig den Magier im Nahkampf vernichten. Die Monster hatten alle eine unterschiedliche Bewegungsgeschwindigkeit und liefen in der Regel alleine auf mich zu – manchmal musste ich sie nicht einmal zwischen den Säulen verfolgen, um Lebenspunkte wiederherzustellen. Am Ende, als ich Berge von Knochen zurückließ, belief sich meine Beute auf sieben Goldstücke, haufenweise Schrott aus allen erdenklichen Materialien, einen Dolch auf Level 75 von ungewöhnlicher Qualität und einen Trank zum Atmen unter Wasser.

Der Riss am anderen Ende der Krypta führte mich zu einer quadratischen Steinhöhle, die auf jeder Seite etwa vierzig Meter lang war. Am gegenüberliegenden Ende standen zwei große Steintische, die mit Phiolen und Gefäßen in verschiedenen Formen und Größen bestückt waren. Der graue Abschaum, der mich die ganze Zeit über begleitet hatte, stieg aus zwei kochenden Kesseln auf, die an dreibeinigen Metallkonstruktionen befestigt waren. Vier mächtige Haufen von Schädeln und Knochen, die an den Wänden aufgestapelt waren, dienten als Brennmaterial.

Da war es – mein Ziel! Das schmutziggraue Fenster eines Portals glitzerte schwach am anderen Ende dieses Todeslabors.

Meister G’Hrash, der Endgegner der Ruinen von Ghorazm, trug eine dunkelgraue Robe mit offener Kapuze und stand an einem der Steintische, seitlich von mir, um etwas in einem behelfsmäßigen Mörser aus dem Scheitelbein eines vergilbten Schädels zu zerstoßen. Wenn man ihn von hinten ansah, hätte man nie vermutet, dass es sich um eine wandelnde Leiche handelte, denn sein graues Haar war ordentlich gekämmt und wurde von einem silbernen Band zusammengehalten, und die Kutte verbarg seinen Körper völlig. Er hätte leicht für einen gewöhnlichen Alchemisten bei der Arbeit gehalten werden können, wären da nicht das allgemeine Ambiente gewesen und ... Meiner Meinung nach haben es die Entwickler des Spiels und RP-17 hier mit dem Makabren ein wenig übertrieben, denn selbst wandelnde Leichen würden für ihre Experimente lieber echtes Geschirr und keine alten, zerbrochenen Schädel verwenden. Irgendwann kam der Punkt, an dem der Versuch, eine düstere und unheimliche Umgebung zu schaffen, stattdessen den Effekt einer Lagerfeuer-Gruselgeschichte erzeugte, nach dem Motto „Es war einmal in einem dunklen Raum in einem dunklen Haus am Rande eines dunklen Waldes ...“ Und anstelle von Schrecken ertönte höhnisches Gelächter.

Meister G’Hrash – ein passender Name für den hässlichen Mistkerl und ein echter Zungenbrecher, als hätte man Murmeln im Hals – hatte inzwischen seine Machenschaften beendet, schritt zu einem der Kessel und schüttete den Inhalt seines abscheulichen Gefäßes hinein. Er hielt einen Moment inne, dann warf er das Gefäß selbst hinein. Klar, warum nicht?, dachte ich bei mir. Wo das herkam, gibt es noch viel mehr. Na gut, Spaß beiseite – mit 75.000 GP war der Endgegner kein Kinderspiel. Noch wichtiger war, dass der Freak ein Geisterbeschwörer war, was meine übliche Strategie komplett zunichtemachte. Geisterbeschwörer spezialisierten sich auf Flüche, die Schaden über Zeit verursachen, und man konnte nicht besonders gut kiten, wenn bei jedem Angriff gewaltige Mengen an Lebenspunkten aus der GP-Anzeige verschwanden. Nun ja, technisch gesehen schon, aber in meiner Situation hätte mich das mit Sicherheit auf den Friedhof in Urcahnta geführt. Da ich diese zweifelhafte Leistung bereits vollbracht hatte, hatte ich nicht die Absicht, das zu wiederholen.

Ich spürte, wie die kalte Wut in mir zu brodeln begann. Es war mir scheißegal, dass der Geisterbeschwörer das Land um den Dungeon vergiftet hatte – und zwar Dutzende von Quadratmeilen Land. Auch die armen Einheimischen, die unter seinem Unwesen litten, waren mir ziemlich egal. Alles, was zählte, war, dass dieser matschige Schwachkopf zwischen mir und den Menschen stand, die ich liebte!

Ich stürzte mich auf den Endgegner. Als ich mich ihm bis auf zwanzig Meter genähert hatte, sprang ich direkt auf ihn zu und gerade als er sich zu mir umdrehte, rammte ich die Phiole mit dem Gift des Ältesten Dämons der Unterwelt in seine grässliche Fratze. Der Körper des Lichs verkrampfte sich und seine GP sanken auf 7.000. Mit einem gutturalen Krächzen versuchte der Endgegner zurückzuweichen, aber ich hatte gerade erst angefangen. Eine scharfe Eisklinge schlug direkt in seinen Kiefer ein, ließ vergilbte Zähne durch die Gegend fliegen und verringerte seine Lebenspunkte um weitere 10 Prozent. Schwarze Schwaden bildeten sich um die Handgelenke des Lichs, als er seine Arme hochwarf, aber ich konterte rechtzeitig und schlug mit der gleichen stillen Entschlossenheit weiter auf die abscheuliche Kreatur ein. Ich konnte fast hören, wie seine Knochen unter meinen Schlägen zersplitterten. Der Lich versuchte verzweifelt, mich mit einem Dolch in einer Hand abzuwehren, aber Nahkampf war nicht unbedingt seine Stärke. Nach ein paar weiteren Sekunden zerfielen die Überreste des Geisterbeschwörers mit einem trockenen Knacken auf die Bodenplatten.

Achtung! Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster in den Ruinen von Ghorazm. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg des körperlichen und magischen Schadens um 1% erhalten.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 66.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Ich wischte den nervigen Spam im Chatlog weg. Die Wut, die in mir brodelte, verlangte nach einem Ventil, und ich hatte nicht vor, dagegen anzukämpfen. Mit einem Aufschrei stieß ich die beiden brodelnden Kessel vom Feuer, löschte die behelfsmäßigen Lagerfeuer mit meinen Plattenstiefeln und fegte alles alchemistische Gerümpel, Glasfläschchen und alles andere aus den Regalen. Der Schädel des Lichs ergriff die Flucht und krachte durch einen kräftigen geraden Tritt gegen die gegenüberliegende Wand.

„Stopp!“, befahl ich mir brüllend. Und das tat ich auch, schwer atmend.

Na, das war ja mal ein Spaß, dachte ich ächzend und betrachtete den umgestalteten Raum – eine riesige Matschpfütze, die sich unter einem Haufen geschwärzter Knochen auf dem Fußboden ausbreitete. Die Spur aus grauem Dreck führte nicht mehr zum Ausgang des Dungeons. Ich ging zur Leiche des Lichs hinüber, beugte mich vor und berührte sie mit meinem Plattenhandschuh, zu angewidert, um ihn abzunehmen.

Na endlich! Da war er, der erste anständige Gegenstand, den ich tatsächlich benutzen konnte.

Runenring der Macht

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 520/520.

Selten.

Mindestlevel: 80.

+80 auf Stärke.

+40 auf Konstitution.

+1% auf die Rüstungsklasse.

Gewicht: 4g

Es würde noch eine Weile dauern, bis ich ihn anlegen konnte – Level 80 war noch nicht in Sicht. Mit brodelnder Wut erinnerte ich mich an den Gargoyle, der schuld daran war, dass ich siebzehn Level verloren hatte. Hoffentlich waren die Legionäre gerade dabei, das Ungeheuer zu vernichten – ich bedauerte nur, dass ich nicht dabei war, um es zu sehen!

Im Reich von Arkon konnte ein Spieler bis zu vier Ringe tragen, damit nicht besonders unternehmungslustige Charaktere versuchten, alle ihre Finger und Zehen damit zu schmücken, um dann weitere „Slots“ mit Piercings zu schaffen. Ich hatte bereits einen Ring bei mir, aber dieser hier würde sich auf jeden Fall als nützlich erweisen. Oh, und ich hatte den Schmuck völlig vergessen, als ich in Nittal gewesen war. Ich hatte zwar eine Rüstung bestellt, aber die Ringe und den Anhänger völlig vergessen. Nach meiner Rückkehr würde ich in ein paar Geschäften vorbeischauen und mich nach Bedarf ausstatten.

Neben dem Ring ließ der Lich noch zwei weitere seltene, hochwertige Gegenstände fallen – Druidenstiefel aus Leder und ein Kettenhemd für eine Fernkampfklasse, beide ebenfalls Level 80. Dass die Beute so üppig ausfiel, lag wahrscheinlich daran, dass der Endgegner zum ersten Mal auf dem Server besiegt wurde. Die Errungenschaft gewährte mir und jedem in meiner Gruppe oder meinem Clan eine einprozentige Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens. Das Töten von Shaartakh hatte fünf Prozent gebracht, aber der ältere Dämon war auf Level 473 gewesen, während der Blutsauger, der mir zu Füßen lag, nur auf Level 80 war. Wäre er wenigstens über 100 gewesen, hätte ich wahrscheinlich zwei Prozent bekommen; drei Prozent für Level 200 und so weiter. Auch zwanzig Goldmünzen wechselten den Besitzer. Hmm, wo ist bloß sein Kopf? Als mir das wieder einfiel, schlug ich mir so fest auf die Stirn, dass der Plattenhandschuh ein dumpfes Echo auf dem Plattenhelm hinterließ – ich hatte ihn selbst erst vor ein paar Minuten mit dem Fuß weggekickt. Kurz darauf suchte und fand ich das fehlende Stück. Nachdem ich G’Hrashs Schädel in mein Inventar gelegt hatte, blitzte die Lederschriftrolle, die ich zusammen mit allem anderen von seiner Leiche geplündert hatte, weil ich sie für eine Art Handwerksrezept hielt, auf und glitzerte hellblau. Ich seufzte und griff nach ihr.

Du hast das Quest freigeschaltet: Das Land säubern.

Quest-Typ: normal.

Bringe die Schriftrolle mit dem Rezept für das Sumpfgift zu Peotius dem Magier in Urcahnta, damit er ein Gegenmittel gegen das sich ausbreitende Gift zusammenbrauen kann.

Belohnung: Erfahrung, zehn Tränke oder Elixiere aus Peotius’ Vorrat.

Der Kopf des Lichs musste anscheinend im Inventar sein, um das Quest zu erhalten, dachte ich und verstaute die Schriftrolle in meiner Tasche. Dann sammelte ich alle alchemistischen Reagenzien ein, die ich selbst in der Grotte verstreut hatte. Auch wenn ich die Fähigkeit nicht aufleveln würde, konnte ich sie an Meister Reus in Nittal verkaufen. Er würde mir wahrscheinlich den besten Preis für diesen Schrott zahlen, da ich bei ihm einen guten Ruf hatte. Die Pfützen auf dem Boden waren verschwunden, und ich sammelte schnell alle Röhrchen, Schachteln, Päckchen und Fläschchen ein. Bei mehr als der Hälfte der gesammelten Reagenzien hatte ich nicht die geringste Ahnung, woher sie kamen. Bei einigen war es ganz einfach – „Knochenmehl“ konnte nichts anderes sein als zu Pulver zermahlene Knochen. Aber was war mit „Blattmuncher-Schleim“ oder der „Ausscheidung von Ecilote“? Die Entwickler hatten wirklich ihren Spaß mit dem Crafting-System. Ich für meinen Teil hätte viel lieber in einer Mine mit einer Spitzhacke geschuftet, um Erz aus dem Gestein zu holen, als Schleim von diesem verdammten „Blattmuncher“ abzukratzen oder Ecilote mit einer Schaufel zu folgen und darauf zu warten, dass sie das benötigte Reagenz abluden. Bei der Vorstellung schauderte es mich, und mein Entschluss, Alchemie um jeden Preis zu vermeiden, festigte sich. Damit war die Sache erledigt. Sobald ich mich in einer Startstadt eines befreundeten Volkes befand, würde ich mich zu den Bergleuten begeben, um ihr Handwerk zu erlernen. Sollten die Alchemisten doch so viel Schleim und Ausfluss sammeln, wie sie wollten – ich würde lieber die Früchte ihrer Arbeit in Phiolen versiegelt kaufen und fertig.

Ich steckte drei Stat-Punkte in die Konstitution – meine Schadensausbeute war bereits gut und 30 zusätzliche GP schadeten auch noch niemandem. Die Talentpunkte, ebenso wie mein Klassenbonus auf Geist und Intellekt, sollten erst ab Level 83 zum Tragen kommen. Diese neue und ziemlich knallharte Entwicklung wurde mit dem letzten Patch von RP-17 Sage eingeführt, einer KI, die entweder ein Selbstbewusstsein entwickelt oder ihren sprichwörtlichen Verstand verloren haben musste. Niemand wusste, warum sie beim Tod eines Charakters das Level um 20 Prozent reduzierte. Vielleicht war es eine Reaktion darauf, dass die Menschen, die in die Spielwelt gezogen wurden, im Grunde unsterblich waren, und man wollte ihrer ungezügelten Entwicklung Einhalt gebieten. Auf jeden Fall blieb mir nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen – die verlorenen Punkte für Geist und Intellekt wurden in Stärke und Konstitution umgewandelt. Das war ziemlich seltsam – mein Geist und mein Intellekt lagen jeweils bei 72 Punkten, und der Klassenbonus würde erst ab Level 83 greifen. Wenn ich durch wiederholtes Sterben auf Level 30 – das niedrigste mögliche Level – absteigen würde, konnte ich theoretisch die nutzlosen Werte loswerden und sie in Stärke und Konstitution umwandeln. Natürlich hatte ich nicht vor, weiter zu sterben – einmal zu sterben war mehr als genug.

Nachdenklich sah ich mich im Raum um und vergewisserte mich, dass ich alles eingesammelt hatte. Was wäre, wenn ... Ich schlich zu den Schädeln an der Wand und nahm einen in die Hand. Äußerlich war der Schädel derselbe wie der, den ich für meinen Quest abliefern musste. Ach, was soll’s – ich warf alle Schädel von dem Haufen in meine Tasche, kehrte dann zur vorherigen Grotte zurück und tat dasselbe. Einige musste ich sogar aus dem gehärteten Kalk herausbrechen. Es war schön, eine praktisch bodenlose Tasche zu haben, die nur durch mein Fassungsvermögen begrenzt war. Die leblosen Köpfe ließen sich ordentlich zu fünfzig Stück aufstapeln und nahmen nicht viel Platz weg. Manche würden das vielleicht als Betrug bezeichnen, aber ich scherte mich einen Dreck um solche Konventionen. Bei einem Gewicht von zwei Pfund pro Stück brachten fünfhundertsechsunddreißig Schädel insgesamt eintausendzweiundsechzig Pfund auf die Waage, während ich dank des Zaubertranks der Möglichkeiten derzeit zweitausendvierundvierzig Pfund tragen konnte – zwei Pfund für jeden Kraftpunkt. Selbst wenn ich den ganzen Müll, den ich von den toten Skeletten gesammelt hatte, und das Gewicht meiner eigenen Ausrüstung mit einrechnete, konnte ich also immer noch ungefähr fünfhundert Pfund reines Gewicht in meiner Tasche verstauen. Hauptmann Neyl sollte begeistert sein, wenn er einen solchen Haufen bekommen würde. Meine heldenhafte Rückkehr nach Urcahnta sollten wir uns für später aufheben, auch wenn ich bei der Vorstellung, wie ich auf einem weißen Pferd in das Dorf reiten würde, eine Marschkapelle meine triumphale Rückkehr feiern würde, dankbare Dorfbewohner Blumensträuße vor die Füße meines Pferdes werfen würden und hübsche Dorfmädchen mir verliebte Blicke zuwerfen würden, schmunzeln musste. Aber wenn ich mich recht erinnerte, waren die einzigen Mädchen im Dorf die beiden Töchter des Ältesten – hakennasig und hager wie eine Harke. Ich lächelte, vielleicht zum ersten Mal heute. Schluss jetzt mit den Späßen. Dafür war ich nicht hergekommen. Sicher, es war ein ehrenwertes Unterfangen, die Dorfbewohner vor einer Plage von Untoten zu retten, aber ich hatte meine eigenen Hintergedanken, die im Moment jenseits des grauen Dunstes eines Portals im Labor eines zweimal verbrannten Alchemisten lagen.

Es erschienen keine weiteren Horden von Skeletten, also schritt ich zum Portal und holte die Phiole hervor, die mir der geheimnisvolle Bote von Hart, dem Gott der Diebe, übergeben hatte. Das Pulver in dem Gefäß ähnelte Mangan – dem allgegenwärtigen Heilmittel aus der Zeit des Sowjetimperiums, das nach Großmutters Erzählungen an jeder Ecke in Glasgefäßen wie diesem verkauft wurde. Auch wenn es ähnlich aussah, wollte ich die Substanz nicht mit bloßen Händen anfassen – besser auf Nummer sicher gehen. Nachdem ich den Korken gelockert hatte, schüttete ich das Pulver aus dem Fläschchen mit einer einzigen Bewegung in das ovalförmige Fenster.

FEHLER@#$*&^

Ich hatte seit der Zeit, als ein gewisser Drecksack meinen Charakter erstellt hatte, keine Systemmeldung mehr gesehen. Aber dann passierte nichts mehr, abgesehen davon, dass das Portalfenster merklich dunkler wurde. Es hat geklappt! Ich ächzte, nahm einen Schluck aus dem Flachmann, um meine Entschlossenheit zu stärken – es war der örtliche Schwarzbrand mit etwa 80 % Alkoholgehalt – und trat durch den dunkelgrauen, flimmernden Bildschirm.

„Verdammt ...“ Ich konnte nicht anders als loszuprusten, als ich meine neue Umgebung sah. Natürlich hatte ich etwas Ähnliches erwartet, aber es war eine Sache, etwas zu erwarten, und eine andere, es mit eigenen Augen zu sehen. Ich stand auf einer steinernen Plattform, die sich etwa zwei Meter über dem Boden befand, und eine kleine Felsformation erhob sich hinter meiner Schulter. Vor mir erstreckte sich, so weit das Auge reichte, eine trostlose Ebene, die auf der rechten Seite von einem gewaltigen Graben durchschnitten wurde, dessen Ende von rauchgrauen Wolken verhüllt war. Der Boden, der bis auf ein paar kränkliche Bäumchen und Gestrüpp keine Besonderheiten aufwies, war bis zu einem dunklen Gebirgskamm am Horizont mit wallendem, trübweißem Nebel bedeckt. Der Vollmond über uns erleuchtete den einen oder anderen Tierkadaver, meist von der größeren Sorte. Auf dem Boden direkt unter dem Felsvorsprung, auf dem ich stand, lagen die Überreste von drei Humanoiden, die halb in Nebel gehüllt waren. Es hätten auch mehr sein können, aber ich konnte nur drei Köpfe erkennen. Abgenagte Schienbeine, gebrochene Schädel und Rippen, die überall verstreut lagen, zeichneten ein anschauliches Bild – wahrscheinlich war die Todesursache nicht die Grippe gewesen.

Etwa zweihundert Meter weiter schlängelte sich eine Straße durch diese Verwüstung und endete an dem verfallenen Tor einer ehemals mächtigen Zitadelle. Die einst mächtige Festung konnte man kaum noch als Ruine bezeichnen – eher als einen riesigen Schutthaufen, der von bröckelnden Steinmauern umgeben war.

Riesige, in dunkle Soutanen gekleidete Gestalten zogen in düsterer Stille auf beiden Seiten der Straße entlang – einige allein, andere in kleinen Gruppen. Jeder Kopf war mit einer Kapuze bedeckt, und auf jeder Schulter lag eine Sense, die im Mondlicht schimmerte. Von Zeit zu Zeit hielten sie an, als ob sie etwas vom Boden aufheben wollten, und setzten dann ihren Weg fort. Manchmal kreuzte ihr Weg die Straße, die zur Zitadelle führte. „Schnitter, Level 378“ – ich las die Beschriftung über einer der Figuren und fluchte noch einmal. „Graue Grenzlande, Weintal, Außenbezirke der Festung Jort, Gebiet auf Level 370-390“, hieß es im Chatlog.

Ich wirbelte herum und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus – das Portal verschwand nicht. Wenn es doch verschwinden sollte, gibt es für mich keinen Ausweg mehr, dachte ich mir, als ich mich auf mein Ziel konzentrierte. Leeque hatte nicht gelogen – das Gewölbe war sogar von hier aus sichtbar. Aber als ich mir ansah, wo er sich befand, fluchte ich zum dritten Mal in den letzten fünf Minuten. Der dunkle, würfelförmige Raum, dessen Ränder sanft glühten, schwebte direkt über dem Graben, an dessen Rand einst die Zitadelle gestanden hatte. Ein Pfad verlief von ihm bis zum Rand des Grabens – er hatte kein Geländer, sondern strahlte ein schwaches blaues Licht aus und sah von dort, wo ich stand, wie ein dünner Faden aus. Es war schwer vorstellbar, wie ich ihn überqueren sollte, aber das war ein Thema für später. Ich musste zuerst dorthin gelangen, und das würde ich nicht alleine schaffen.

Nachdem ich von der Steinplattform auf den Boden gesprungen war, räumte ich eine kleine Stelle frei, indem ich die alten Knochen einfach zur Seite kickte. Ich empfand keinerlei Ehrfurcht vor den Überresten der Humanoiden und war auch nicht neugierig darauf, wer oder was sie verschlungen hatte oder zu welcher Rasse sie gehörten. Meine eigenen unmittelbaren Probleme überschatteten so ziemlich alles andere.

Auf Leeques Schriftrolle war ein einfaches Pentagramm abgebildet, und obwohl ich nicht mehr in dem Körper steckte, mit dem ich meinen Lebensunterhalt als Illustrator verdient hatte, schien sich meine Zeichenkunst auf das Spiel übertragen zu lassen. Deshalb brauchte ich nur ein paar Minuten, um das gewünschte Bild auf dem Boden zu zeichnen. Ohne eine Größenvorgabe, an der ich mich orientieren konnte, zeichnete ich das Pentagramm instinktiv so, dass ich mich in dem Moment, in dem ich mit der letzten Beschwörungsphase begann, außerhalb des Pentagramms befand. Es war besser, bei dieser ganzen Zauberei auf Nummer sicher zu gehen – man konnte ja nie wissen, wann etwas vorzeitig explodieren oder die falsche Kreatur anstelle der zu Beschwörenden erscheinen würde. In diesem Fall viel Spaß dabei, zu erklären, dass man nur ein unschuldiger Zuschauer war und der eigentliche Beschwörer „da lang gegangen ist“.

Ich legte den Felsbrocken, den mir der Dämon gegeben hatte, in die Mitte der Zeichnung. Dann streute ich nach Leeques Anweisungen das Pulver aus der Schachtel darüber und zog meine Hand schnell zurück. In den ersten Momenten geschah nichts, aber dann spürte ich, wie sich die Erde unter meinen Füßen bewegte. Die Linien der Zeichnung flackerten in einem blendenden weißen Licht auf und verschwanden. Ungefähr 30 Meter entfernt schlug ein Blitz in den Boden ein, gefolgt von einem weiteren und noch einem ... Während die Blitze immer wieder einschlugen, bebte die Erde weiter und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Der Geruch von Ozon war überwältigend. Ich schirmte meine Augen vor dem grellen Licht ab und wartete darauf, dass die Kreatur, die Leeque als seinen Verwandten bezeichnet hatte, erscheinen würde.

Plötzlich wurde es still, und acht gewaltige Gestalten traten aus dem Staub, den die Blitze aufgewirbelt hatten. Sie waren in goldene Rüstungen gekleidet, wie sie die Krieger im alten Griechenland getragen hatten, und wurden von einem langhaarigen, zwei Meter großen Ungetüm mit der Visage eines Schauspielers angeführt, der im zwanzigsten Jahrhundert die Rolle von Conan dem Barbaren gespielt hatte. Im Gegensatz zu den schwachsinnigen Filmemachern, die Conan mit nacktem Oberkörper durch die Welt laufen ließen, war dieser jedoch von Kopf bis Fuß mit einer Rüstung bedeckt und sah mit seinem teerschwarzen Haar, das mit einem Lederband zusammengebunden war, einem riesigen Zweihandhammer, der vor elektrischer Energie knisterte, und einem goldenen korinthischen Helm in der Hand viel beeindruckender aus als sein Vorbild aus Hollywood.

Seine Begleiter waren fast so beeindruckend wie ihr Anführer: ein männlicher und ein weiblicher Ork, zwei Zwerge, die wie Zwillinge aussahen, eine hochgewachsene dunkelhäutige Elfenfrau und zwei Menschen, ein Mann und eine Frau. Alle waren Nahkämpfer, bis an die Zähne bewaffnet und mit einer Mischung aus Rüstung und Kettenhemd bekleidet. Die Namen und Level der Neuankömmlinge blieben mir verborgen, aber ich ahnte, dass die Schnitter, die weiß der Teufel was zusammengetragen hatten, während sie den Weg zur Gruft des doppelt verfluchten Gottes versperrten, beim bloßen Anblick dieser Gruppe sicher Ahnungslosigkeit vortäuschen und sich als harmlose Pilzsucher ausgeben würden.

Schweigend schaute der schwarzhaarige Riese erst nach links, dann nach rechts und ließ schließlich den zornigen Blick seiner tiefblauen Augen auf meiner Wenigkeit ruhen.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Ingvar, der Kriegergott, ist dir unfreundlich gesinnt.

Verdammt!, schoss es mir durch den Kopf. Im nächsten Moment tauchte Ingvar mit einer fließenden Bewegung neben mir auf, sein Helm und sein Hammer waren nicht mehr in seiner Hand. Unter meinen Füßen bebte die Erde, als die Gottheit mich mit einer Hand am Gürtel packte und mit der anderen meinen Hals zusammendrückte. Mein Gesundheitsbalken sank um ein Drittel – so stark war sein Griff um meinen Hals, dass ich Mühe hatte, zu atmen.

„Ich hoffe, du verstehst, Dieb, dass dein Tod nicht gerade angenehm sein wird“, brüllte er mir ins Gesicht und wirbelte dann den Kopf herum, als ob er überlegen würde, wohin er mich werfen sollte.

Was in den sieben Höllen war das?! Warum musste jeder schäbige Freak, dem ich begegnete, zuerst aus seiner Machtposition heraus handeln?! In mir brodelte die Wut. Sicher, ich wusste, dass meine Chancen gegen diesen Mistkerl nicht größer waren als die einer Ameise gegen einen Waldbrand – der Gott konnte mir mit der kleinsten Bewegung seiner Finger das Genick brechen. Und ich hatte wirklich keine Lust, die ganze Nummer mit der Wiederauferstehung durchzuziehen, mit all den Verlusten an Levels und so. Und doch konnte ich einfach nicht anders. Ich packte die Hand, die mich würgte, wirbelte meinen Oberkörper nach hinten und trat Ingvar mit beiden Füßen direkt in die Brust. Unter dem Druck riss mein Gürtel und die Fläschchen flogen umher; einen Moment später landete ich auch schon schmerzhaft auf meinem Hintern.

Ich kam wieder auf die Beine und mein Schwert rutschte mit einem dumpfen Geräusch aus seiner Scheide.

„Du kannst mich gerne töten, du Gorilla“, zischte ich ihn an, wobei ich den Schild in meinem linken Arm hielt und die Spitze meines Schwertes direkt auf die Gottheit richtete. „Du kannst mich töten, so oft du willst, aber dann wirst du das Diadem deiner Frau nie wieder sehen. Und für dich bin ich kein Dieb – sprich mich mit ‘Meistermagier’ an!“

Eine unmerkliche Bewegung warf mich zurück auf den Boden, mein Schwert flog zur Seite und mein Gesundheitsbalken sank auf weniger als dreißig Prozent. Mit unerträglichen Schmerzen rappelte ich mich wieder auf und legte den Schild vor mich hin.

Achtung! Du hast erneut die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Ingvar, der Kriegergott, ist von dir fasziniert.

Die Stimme des Gottes triefte vor Ironie, als er mich mit seinen tiefblauen Augen musterte. „Du siehst genauso wenig wie ein Magier aus, wie Leede wie ein Straßendirne aussieht“, gluckste er. Die Dunkelelfe, die hinter ihm stand, trug eine schräge Narbe auf der rechten Wange und war mit zwei Säbeln bewaffnet, die einen grünen Nebel ausstrahlten, und warf mir einen skeptischen Blick zu, als ob sie über ihre Ähnlichkeit mit einer gemeinen Hure nachdachte. Scheinbar zufrieden mit ihrer Einschätzung, rümpfte sie angewidert die Nase und wandte sich ab. „Aber du siehst auch nicht gerade wie ein Dieb aus. Also, was sagtest du über ein Diadem?“

Ingvar nickte der menschlichen Frau zu. Mit einer geschickten Handbewegung stellte die Frau meine GP wieder her. Eine Kriegerin als Geistliche? Das ist neu. Das schwere Zweihänderschwert, das auf ihrer Schulter ruhte, sah nicht aus wie der typische Priesterstab. Als die kühle Welle der Heilung mich überspülte, ließ meine Wut zusammen mit dem Schmerz nach.

„Dein Verwandter hat behauptet, dass du mir hilfst, zum Gewölbe zu kommen, wenn ich dich rufe“, brummte ich. Ohne auf die neugierigen Blicke von Ingvars Gefährten zu achten, ergriff ich mein Schwert und machte mich daran, die verstreuten Fläschchen vom Boden aufzusammeln. „Er hatte mir die Reagenzien für die Beschwörung gegeben und erwähnt, dass du das Diadem brauchst.“

Mit einem Blick auf meinen armen Gürtel, dessen Haltbarkeit eine dicke fette Null anzeigte, seufzte ich und stopfte ihn zusammen mit den Phiolen in meine Tasche. Dann sah ich zu der Gottheit auf.

„Kannst du sehen, was sich hinter dem Siegel des Namenlosen verbirgt? Kannst du den Schatz sehen?“

„Da ist er, er baumelt über dem Abgrund“, sagte ich und deutete auf den schwebenden Würfel. „Ich weiß nicht, ob ich hineingehen kann, aber Leeque schien sich sicher zu sein.“

„Leeque?“

„Derjenige, der mir die Reagenzien gegeben hat, um dich zu beschwören.“

„Das ist mein Bruder – der alte Fuchs lässt immer andere seine Drecksarbeit machen“, erklärte der schwarzhaarige Riese mit einem Grinsen. „Aber wenn er sich einer Sache sicher ist, kannst du darauf wetten, dass sie auch stimmt.“

Du hast das Quest freigeschaltet: Die Rückgabe des Diadems.

Quest-Typ: einzigartig.

Bringe Loaetias Diadem zu Ingvar, dem Kriegergott.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

„Du wirst mich also zum Rand der Klippe bringen?“, fragte ich, nachdem ich das Quest angenommen hatte.

„Aye“, nickte Ingvar. „Wir kennen den Weg – das ist nicht das erste Mal, dass wir ihn beschreiten. Ich hätte nie gedacht, dass ich hierher zurückkommen würde. Lass uns zu Ende bringen, was wir angefangen haben“, erklärte der Kriegergott, als er den mit Elektrizität knisternden Hammer wieder in den Händen hielt. „Bleib bei Ulissa“, befahl er über seine Schulter und machte sich mit einem Nicken zu seinen Gefährten auf den Weg zu der baufälligen Zitadelle.

Irgendwie hatte ich gedacht, dass die Götter in dieser Welt etwas anders aussehen würden. Schließlich waren sie die allmächtigen Wesen im Spiel, und niemand sollte es mit ihrer Macht aufnehmen können. Und doch ..., wenn man ein höheres Wesen sah, das genau wie ein gewöhnlicher Mensch aussah, bekam das Klischee Risse, wenn es nicht sogar ganz zerbrach. Die meisten Endgegner im Spiel waren zwar weit weniger mächtig als der Kriegergott, aber sie waren um ein Vielfaches größer als er, und einige erreichten wirklich unvorstellbare Ausmaße. Andererseits hatte wahrscheinlich jeder Gott eine eigene Sonderform, die sich bei Bedarf in eine gigantische Monstrosität verwandelte.

In der Zwischenzeit hatten sich Ingvars Gefährten etwas verteilt und folgten ihrem Anführer in einem strategischen Halbkreis, wie auf einer Jagd. Das Schlusslicht bildete eine blonde, menschliche Frau mit einer athletischen Figur und durchdringenden blauen Augen. Als sie sich zu mir umdrehte, zwinkerte sie mir zu und machte eine einladende Geste.

„Fürchte dich nicht, Hübscher. Bleib hinter mir, dann passiert dir nichts“, sprach sie lächelnd mit einer Stimme, die für ihre Statur überraschend angenehm war.

Ulissas kurzer Mantel wehte im Wind und ich konnte nicht anders, als auf ihr festes Hinterteil zu starren, das ihren schweren, mit Metallplatten verstärkten Kettenrock wie ein Paar kurze Sommershorts aussehen ließ. Das schwere Zweihänderschwert schien wie maßgeschneidert für die Schulter der Frau zu sein, und so wie sie sich bewegte – mit der Anmut einer großen Raubkatze – bewunderte ich unwillkürlich die Kriegerin. Ohne den mächtigen Zweihänder wäre ihr Erscheinungsbild unvollständig. Ich stellte mir vor, wie die junge Frau vor einem Spiegel stand und genau das Schwert aussuchte, das zu ihrer Rüstung passte, und musste schmunzeln. Die meisten Frauen suchten sich eine Handtasche aus, die zu ihren Schuhen passte, aber hey, jedem das Seine.

Das Geräusch zahlreicher dumpfer Hiebe war zu hören – die Krieger hatten einen Kampf begonnen. Allerdings konnte man das nicht wirklich als Kampf bezeichnen, denn die Schnitter sackten nach zwei bis drei Schlägen zu Boden, oft ohne sich auch nur einmal zu wehren. Die Akustik hier war wirklich seltsam – Ingvar und seine Gruppe mähten die Schnitter etwa fünfzig Meter entfernt nieder, aber durch den Lärm wirkte es, als würde der Kampf direkt vor uns stattfinden. Vielleicht lag es an der dicken Nebelschicht, die den Boden bedeckte? Ulissa hielt sich aus dem Kampf heraus und schaute sich gelangweilt um – sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihren Helm aufzusetzen. So viele vergeudete EP ... dachte ich wehmütig, als ich Ingvars Gefährten dabei zusah, wie sie Schnitter auf Level 380 plattmachten. Die Beute war für mich genauso unerreichbar wie die Erfahrung. Als ich dennoch versuchte, einen Knochenhaufen im Schatten der Krieger zu berühren, wurde ich schnell von einer Pop-up-Systemmeldung zurechtgewiesen – das Spiel war von meinem cleveren Plünderungsversuch unbeeindruckt.

„Habt ihr diese Festung in Schutt und Asche gelegt?“, fragte ich meine Führerin und wies in Richtung der Ruinen – wir waren nicht mehr als dreihundert Meter entfernt.

„Ja“, nickte die Frau. „Aber der Mistkerl ist uns trotzdem durch die Lappen gegangen. In letzter Zeit hat sich dieser abgetakelte Hurensohn überall Feinde gemacht. Es bedurfte nur zwanzig Katapulte und einer zweiwöchigen Belagerung. Nun, seine Hauptfestung würde einige Anstrengungen erfordern ... Wenn wir sie nur finden könnten“, schloss sie mit einem Seufzer. Ich ging eine Weile schweigend weiter und versuchte mir die Katapulte vorzustellen, die eine solche Zerstörung anrichten konnten.

Inzwischen war der Mond ganz hinter den Wolken verschwunden, und es war deutlich kühler geworden. Niemand versuchte, durch die zerstörten Tore einzutreten – die Krieger zogen einfach weiter an den zerfallenen Mauern vorbei.

„Du bist ein Glückspilz, weißt du das?“ Ulissa brach das lange Schweigen. „Ich war ziemlich erschüttert, dass Ingvar dich nicht umgebracht hat. Kannst du dir vorstellen, wer das Diadem seiner Frau gestohlen und es Vill übergeben hat?“

Das hatte ich schon vermutet, also überraschte mich die Frage nicht wirklich. Die Götter hatten ihre eigenen Angelegenheiten, in die sich die Sterblichen am besten nicht einmischten. Leider hatte ich keine solche Wahl.
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Der Abgrund war durch den grauen Nebel verdeckt. Das Ziel lag direkt vor mir, nicht mehr als dreihundert Meter entfernt, aber diese Meter mussten über einen schmalen Pfad aus einem unbekannten Stoff zurückgelegt werden, der über einen Abgrund führte, der in einen undurchdringlichen Schleier gehüllt war. Aus dem Inneren des gigantischen Risses stieg warme Luft auf, die nach Asche und Schlacke roch. Da der Mond vollständig von den Wolken verdeckt war, wirkte der blaue Schein, der den Pfad beleuchtete, der sich schräg an der Klippe vorbei nach oben zog, noch unwirklicher.

Ich hatte schon immer Angst vor Höhe gehabt. Als ich zwölf Jahre alt gewesen war, hatte ich mit einem Freund gewettet, dass ich von einem zehn Meter hohen Sprungbrett in ein Schwimmbecken springen konnte. Die Wette war von einem Mädchen beobachtet worden, in das ich damals wahnsinnig verknallt gewesen war, also war Verlieren nicht in Frage gekommen. Mut war oft die Folge davon, dass man in den Augen anderer nicht feige aussehen wollte. Damals, vor zwanzig Jahren, war mir eine Sache klar gewesen: Mach einfach den ersten Schritt. Es war egal, ob man auf einem Sprungbrett oder am Rande einer Klippe stand – mach einfach den ersten Schritt auf deine Angst zu. Ich nahm meinen Helm ab, warf einen Blick zu meinen Begleitern, die mich aufmerksam beobachteten, zwinkerte Ulissa zu und trat auf den Pfad, der aus dem durchsichtigen blauen Nebel gewoben war ...

Ich brauchte nicht mehr als drei Minuten, um den Tresor zu erreichen. Der quadratische Raum, der in der Luft schwebte, besaß weder Türen noch Fenster. Ich streckte die Hand aus und berührte die graue Wand – das Material fühlte sich seltsam an, aber irgendwie ähnelte es Kunststoff. Wie zum Teufel sollte ich jetzt hinein kommen? Ich nahm meinen rechten Stulpen ab und kratzte mich verwirrt am Kopf. Es muss einen Weg hinein geben! Ich versuchte, gegen die Wand zu klopfen, aber meine Hand glitt einfach durch – genau bis zu der Stelle, an der mein Unterarm von einer stählernen Armschiene bedeckt war. Das erklärte es! Die Rüstung gehörte zu dieser Welt, und ich war nichts weiter als ein armseliger Käfer. Also musste ich mich lediglich ausziehen und hineintreten.

Ich starrte auf den dunklen Abgrund, der unter meinen Füßen gähnte, und stieß einen schweren Seufzer aus. Wenn irgendetwas schief ging, würde der Sturz sehr tief sein, und der Verlust meiner gesamten Ausrüstung würde sicher schmerzen. Zum Teufel damit – ich hatte sowieso keine andere Wahl! Wenn der Pfad mein Gewicht hielt, würde er auch meine Sachen tragen. Ich nahm meine Tasche ab und stellte sie vorsichtig ab. Dann zog ich meine Rüstung und Kleidung aus und verstaute alles in meinem Inventar. Ich hielt einen Moment inne, dann warf ich auch meinen Lendenschurz hinein. Fröstelnd vor Kälte betrat ich den Raum.

Ich befand mich in einer Kammer, deren Wände ein sanftes, jadefarbenes Leuchten verströmten. Die leuchtende Fährte darunter verlief quer durch die Mitte – ein einziger Fehltritt würde ein Expressticket zum Friedhof von Urcahnta bedeuten. Ich hatte sofort entdeckt, wonach ich suchte – Loaetias Diadem und der Stern von Hittara lagen auf einem Regal an der rechten Wand, inmitten anderer Dinge, deren Zweck ich nicht ganz ergründen konnte: ein Stück Tierhaut mit einem seltsamen Symbol, das wie eine chinesische Hieroglyphe aussah und mit etwas beschriftet war, das verdächtig an Blut erinnerte; ein Knäuel Garn auf einer Knochenspule; eine seltsame, phosphoreszierende Flüssigkeit von violetter Farbe in einem durchsichtigen Fläschchen; ein Stück Metall, in das winzige Buchstaben eingraviert waren; ein abgebrochenes Messer mit einem Holzgriff und ein vergilbter Schädel eines unbekannten Tieres. Ich konnte mir nicht vorstellen, welchen Zweck all diese Dinge hatten. Der Reihe nach nahm ich sie in die Hand und begutachtete sorgfältig ihre Eigenschaften, aber keiner von ihnen lieferte mir irgendwelche Quests – ja, sogar die Namen der Gegenstände blieben vor mir verborgen. Meine Intuition sagte mir, dass die Schatzkammer des Gottes des qualvollen Todes unmöglich irgendwelchen Schrott enthalten konnte. Das Problem war, dass meine Tasche draußen geblieben war und ich nur einen Gegenstand in jeder Hand tragen konnte, außer dass ich noch etwas um den Hals tragen konnte – diese Welt funktionierte nach den Regeln des Spiels, und leider konnte ich nicht einfach alles in meine Arme nehmen.

Die Temperatur stieg spürbar an. Verdammt, es war Zeit, abzuhauen! Ich schnappte mir den Stern von Hittara, einen großen Rubin an einer Silberkette – ein typischer Questgegenstand ohne Eigenschaften – und hängte ihn mir um den Hals. In der rechten Hand hielt ich Loaetias Diadem und in der linken ein Diadem mit einem großen Smaragd und unzähligen kleinen Edelsteinen, nachdem ich einen kurzen Blick auf die Werte der Gegenstände geworfen hatte.

Loaetias Diadem

Kopf; Leder.

Widerstandsfähigkeit: 15.785/20.000.

Legendärer Gegenstand aus dem Set der Göttin Loaetia.

Mindestlevel: 600.

Rüstung: 600.

+500 auf Intellekt,

+300 auf Geist,

+400 auf Konstitution,

+50% auf alle Heilzauber,

+5% auf den entscheidenden Effekt von Heilzaubern.

Gewicht: 1 kg.

Teil des Rüstungssets von Loaetia der Gesegneten.

Toll! Eine weitere Atombombe in den Händen eines Affen. Level 600 – das war unglaublich! Auf welchem Level war wohl die Göttin selbst? Plötzlich fiel es mir schwer zu atmen, als das Leuchten der Wände nicht mehr grün, sondern gelb war. Ampeln, sogar hier, schoss es mir durch den Kopf. Ohne zu überlegen, schnappte ich mir das Metallstück mit dem Schriftzug mit meiner freien linken Hand und ... fiel in die Dunkelheit.

Ein Vollmond stand am Himmel. Die klapprigen Fensterläden knarrten im Wind, der Papierfetzen und andere Materialien über das Kopfsteinpflaster fegte und den Geruch von Fäulnis und Verfall verbreitete ... Ich saß in der Mitte eines kleinen quadratischen Platzes und lehnte mich gegen den zerbrochenen Sockel einer Statue, von der nur noch die Füße übrig waren.

Vor etwa fünf Minuten war ich zu mir gekommen, in einer seltsamen Rüstung und mit einer dunklen Klinge in der Hand. Mein Statusmenü war deaktiviert, also konnte ich weder meine eigenen Werte noch die meiner Ausrüstung sehen. In meiner Tasche befanden sich ein Fläschchen mit Wasser und vier Cracker; mein Gürtel war völlig leer und enthielt keine einzige Tasche. Das Gebiet hieß Die verzerrte Schleife und war zwischen Level 66 und 67 eingestuft. Wenigstens war es nicht mehr als 370 ...

Die Stadt um mich herum war tot. Verfallene Holzhäuser mit zerbrochenen Fenstern, rostige Laternenmasten, die zusammengekrümmt waren wie alte Männer, Löcher im Bürgersteig und überall herumliegende Pflastersteine. Neben dem Haus auf der anderen Seite war ein Planwagen geparkt, dessen Holz offenbar in Echtzeit vor sich hin faulte. Der Platz zweigte in vier Richtungen ab, und auf den Straßen wimmelte es nur so von Untoten: Skelette, Zombies, Ghule, Vampire und so weiter.

Wie passe ich da eigentlich rein?, dachte ich und richtete mich auf. Es hatte keinen Sinn, weiter dort zu sitzen, außerdem tat mir der Rücken weh. Ich hatte nicht vor, mir eine Erkältung zu holen, aber ich kam auch nicht lebend aus dieser Klemme heraus. Ich wusste, dass diese ganze Sache mit der göttlichen Suche eine schlechte Idee war. Aber es bringt nichts, jetzt zu jammern – wenigstens habe ich etwas Ausrüstung dabei. Sehen wir uns doch mal um, dachte ich achselzuckend und machte mich auf den Weg zu den Überresten des Wagens.

Als ich bis auf zwei Meter an das morsche Gestell herangekommen war, sprangen drei riesige Ratten darunter hervor und erschreckten mich. Im Inneren des Wagens lag der größtenteils aufgefressene, verwesende Kadaver einer Kuh. Wie war die Kuh nur hierher gekommen? Was hatte sie dazu gebracht, in diesen Wagen zu klettern? Warum war sie noch nicht zu einem Skelett geworden? Das waren berechtigte Fragen, aber ich hatte wirklich keine Lust, nach Antworten zu suchen. Neben der Kuh lagen eine breite Axt, eine zerbrochene Flasche und zwei vergammelte und löchrige Säcke mit irgendeiner dunklen Masse darin.

Missmutig über den Gestank lief ich um den Wagen herum, mein Schild vor mir und meine Klinge bereit, dann trat ich durch die Türrahmen des nächstgelegenen zweistöckigen Hauses. Es war eine absolute Bruchbude. Im ersten Stock lagen umgestürzte Kommoden und Stühle und Scherben von Tongefäßen; neben einem mit Ziegeln gefüllten Kamin lehnte ein verbogener gusseiserner Schürhaken an der Wand. Nachdem ich die knarrende Wendeltreppe hinaufgestiegen war und etwa ein Dutzend Fledermäuse aufgeschreckt hatte, die es sich dort gemütlich gemacht hatten, zerquetschte ich einen ekligen Tausendfüßler mit der Sohle meines Stiefels und stellte in diesem Moment fest, dass es hier nichts gab, was mich interessieren könnte.

Das Ambiente erinnerte an einen schlechten Horrorfilm, wie man ihn im letzten Jahrhundert gedreht hatte. In solchen Filmen sah man oft eine alte Hütte tief im Wald, deren Wände mit Tierköpfen, Kerzenständern mit geschmolzenem Wachs und einem mit Blut gezeichneten Pentagramm übersät waren. Oh, und eine missgestaltete Kinderpuppe – auch das gehörte zum Standardrepertoire. Und in fast allen Fällen gab es einen Keller voller Zombies oder wandelnder Toter, die nach Menschenblut dürsteten ... oder Gehirnen ... Oder so ein Schwachsinn.

Missgestaltete Puppe – erledigt. Ich fand das hässliche kleine Ding aus gelbem Ton in vergammeltem Stoff im zweiten Stock, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Verächtlich schnaubend schüttelte ich den Kopf, entschied mich aber dagegen, im Keller nachzusehen – die Unholde auf den Straßen reichten mir völlig aus, herzlichen Dank. Was mich störte, war die Tatsache, dass ich keinen Zugriff auf das Menü hatte – ich konnte nur die Fähigkeiten nutzen, die ich auf die Aktionsleiste gelegt hatte, und ich konnte meine Waffe nicht verzaubern, was meinen Schaden um fast fünfzehn Prozent reduzierte.

Noch beunruhigender war die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich war. Und dann war da noch diese namenlose Kreatur, deren Siegel offenbar dazu benutzt worden war, die Schatzkammer des Gottes des qualvollen Todes zu versiegeln. Was hatte es überhaupt mit diesen blöden Siegeln auf sich? Das Siegel von Bel, das Siegel des Namenlosen ... Ich bezweifelte, dass es sich bei dem Namenlosen um RP-17 selbst handelte, denn der hatte, naja, der hatte ja schließlich einen Namen! Wahrscheinlicher war, dass es sich um eines der vielen unvollendeten Projekte des Spiels handelte. Ich konnte gar nicht versuchen, sie alle aufzuzählen! Einige wurden von den Entwicklern aufgegeben, andere wurden von der herrschenden KI selbst blockiert. Könnte es sich um eine dieser Schlupflöcher handeln? Oder war es etwas anderes? Leider war ich kein Programmierer. Aber das absolut Schlimmste war, dass ich das ungute Gefühl nicht loswurde, dass ich, wenn ich hier starb, nicht auf irgendeinem Friedhof in Urcahnta wieder auftauchen würde. Oder überhaupt irgendwo ...

Auch das Durchsuchen von drei weiteren baugleichen Häusern auf demselben Platz blieb erfolglos. Tja, wenn man nichts zu tun hat, muss man trotzdem etwas tun, dachte ich achselzuckend. Ich stand einen Moment lang still und versuchte, auf meine innere Stimme zu hören. Leider war sie entweder still oder schlief. Tja, wenn man nicht weiß, wohin man gehen soll, geht man nach Norden!

Die erste Meute bestand aus zwei Skeletten, von denen eines ein Magier war, und zwei Ghulen, die wie zwei Orang-Utans aussahen. Den Grafikern des Spiels fehlte es wahrlich nicht an Fantasie. Ich erinnerte mich an den Witz über einen Schüler, der im Kunstunterricht eine Sechs bekam, weil er einen Außerirdischen gezeichnet hatte, weil sein Lehrer behauptete, Außerirdische sähen nicht so aus. Da niemand jemals einen Ghul in echt gesehen hatte, konnte man genauso gut einen großen Affen nehmen, ihn wie eine verwesende Leiche darstellen, ein paar Reißzähne und Krallen hinzufügen und voila – ein perfekter Ghul. Und für alle, die zu dumm waren, um zu erkennen, was sie da sehen, gab es die Beschriftung direkt über dem Kopf des Monsters.

Meine Kampftaktik hatte sich nicht geändert: Ich fesselte die beiden Ghule und das Skelett mit dem Einhandschwert mit Erdfesseln an den Boden und zauberte Schweigen auf den Magier. Dem Stab des Skeletts wich ich aus, als es auf mich zustürmte, und schlug mit der Eisklinge zurück. Ich landete zwei weitere Hiebe, bevor das Skelett reagieren konnte – einen nach dem anderen. Dann zog ich mich in das nächstgelegene Haus zurück, um dem Feind eine Falle zu stellen. Der erste, der im Türrahmen erschien, war einer der beiden Orang-Utans. Ich schlug mit der Eisklinge zu und blockte dann die scharfe Klaue des Monsters ab. Mit angehaltenem Atem gegen den Gestank führte ich ein Kombo aus Flammenzunge und Eisklinge aus. Ein weiterer Block und zwei weitere erfolgreiche Angriffe. Die wandelnde Leiche stieß eine Giftwolke aus und sackte zu Boden, sodass ich mich ins Haus zurückziehen musste, um die giftigen Dämpfe nicht einzuatmen.

Welcher Idiot hatte bloß diese Häuser gezeichnet?! Während die Decke am Eingang mehr als zwei Meter hoch war und somit die Möglichkeit bot, Hiebangriffe auszuführen, war sie weiter hinten aus irgendeinem Grund niedriger, was mein Angriffsspektrum auf Stichangriffe beschränkte. Zum Glück hatte das keinen Einfluss auf den Schaden, den ich verursachte.

Als der zweite Ghul über seinen gefallenen Kameraden stolperte, entblößte er seine verwundete Seite, und ich verschwendete keine Zeit damit, meine Klinge hineinzustoßen. Das Einfrieren funktionierte und ich erledigte den bewegungsunfähigen Feind, ohne die Angriffe des Skeletts zu beachten. Als der zweite Ghul zu Boden ging, schlüpfte ich aus dem Haus und schuf so eine taktische Lücke. Meine GP waren um etwa ein Drittel gesunken – meine Schulter schmerzte, aber der Schmerz war erträglich.

Ich wartete, bis das Skelett auf mich zugerannt kam, dann setzte ich meine übliche Vorgehensweise ein: Eisklinge, Block, Flammenzunge ... Es dauerte nicht lange, bis das Skelett zu Boden sank. Wow, was zur Hölle? Plötzlich tauchten gelbe Ziffern vor mir auf: 29:58:14, 29:58:13 ... Es war eine Art Countdown, der durch meinen ersten Angriff ausgelöst worden zu sein schien. Was hatte es damit auf sich? Ich warf einen Blick in mein Questlog – keine Veränderungen. Musste ich irgendwo hingehen, bevor die Zeit ablief? Würde in dreißig Stunden alles verschwinden und ich würde in Arkon landen? Ich bezweifelte, dass es Letzteres war – das wäre zu einfach. Während ich die Leichen der Monster untersuchte, grübelte ich darüber nach, aber keine von ihnen ließ Beute fallen.

Auch das war seltsam, aber ich sollte lieber weitergehen. Die tickende Zeit lastete auf meiner Psyche und drängte mich zum Weitermachen. Die Rüstung fühlt sich genauso an wie vorher. Das Schwert ist zwar etwas schlechter, aber die Monster waren meinem Level näher, so dass sie noch schneller fielen als in den Ruinen von Ghorazm. Was mich allerdings stört, ist, dass ich keine Heiltränke dabei habe, also muss ich besonders vorsichtig sein. Mit diesen Gedanken kam ich in Angriffsreichweite des nächsten Trupps. Immer her damit ...

Die Straßen waren nicht mehr voneinander zu unterscheiden. Die Häuser verschmolzen zu langen Reihen aus Holz und Stein, unterbrochen von Plätzen, Springbrunnen und zerbröckelnden Statuen. Die Stadt war so endlos wie die Nacht. Der Mond war wie festgenagelt und hatte nicht die Absicht, seinen Platz am Himmel zu räumen, auch wenn er sich hinter der einen oder anderen Wolke versteckte. Skelette, Zombies, Leichenfledderer ... Manchmal stieß ich auf Patrouillen. In diesen Fällen hatte ich keine andere Wahl als zu warten. Warten und Zeit totschlagen.

Ich hatte aufgehört zu zählen, wie viele Untote ich ins Jenseits befördert hatte. Aber wenn jemand mitgezählt hätte, hätte er mir nach meiner Rückkehr nach Karn sicher die Ehrenmitgliedschaft in einer Paladingilde angeboten. Ein Angebot, das ich ohne zu zögern abgelehnt hätte – diese „Krieger des Lichts“ waren mir schon immer ein bisschen zu fanatisch gewesen. Ich gab mich der Monotonie des Abschlachtens von Untoten hin und war froh über die Ablenkung von der fortschreitenden Zeit. Zuerst durchsuchte ich sogar die nahe gelegenen Häuser, aber nach etwa zwanzig merkte ich, dass das sinnlos war. Dort gab es nichts außer zerbrochenen Möbeln und Müll, verwesenden Leichen und eben jenen gruseligen Tonpuppen. „Was für eine Freakshow!“ Ich erinnerte mich daran, wie Alyona jedes Mal aufschrien hatte, wenn jemand versucht hatte, dem Kind ähnliche Kunstwerke der örtlichen Puppenspieler zu präsentieren – die Erinnerung daran zauberte mir für gut zehn Minuten ein Lächeln ins Gesicht. Ich dachte einen Moment nach und schnappte mir dann eine der Puppen. Das androgyne Wesen sah aus, als wäre es aus Porzellan – ein willkommener Kontrast zu seinen Brüdern aus Ton, auch wenn die Puppe dadurch noch ein bisschen gruseliger aussah. Sie war etwa zehn Zentimeter groß, hatte hellgrüne Glasaugen mit schwarzer Iris, feuerrote Haare und ein Outfit, das sich erstaunlich gut gehalten hatte. Warum hatte ich das widerliche Ding wieder mitgenommen? Ich wusste es nicht mehr – vielleicht, um mich abzulenken?

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 67.

Der Aufstieg erfolgte, als ich mitten in einer unscheinbaren Gasse über den Überresten eines der unzähligen abgeschlachteten Meuten stand. Seltsam, dachte ich. Als ich Level sechsundsechzig erreicht hatte, hat mich das Systemprotokoll über ein wiederhergestelltes Level informiert. Wo sind die Stat-Punkte? Und wo bleibt die Erhöhung von Geist und Intellekt? Ich war dieser ganzen Rätsel schon ziemlich überdrüssig – zu überdrüssig, um noch laut darüber zu schimpfen. Meine Grübeleien wurden durch ein kreischendes Geräusch unterbrochen, als sich die Tür eines einstöckigen, dachlosen Steinhauses zu meiner Rechten langsam öffnete und ein blau schimmerndes Portal zu Tage trat. Verdammt, endlich! Ich seufzte vor Erleichterung. Mit einem Blick auf die stehengebliebene Uhr verließ ich diesen schrecklichen Ort in Windeseile.

Ich befand mich in einem großen, quadratischen Raum. Die Plattform in der Mitte sah aus wie ein Schachbrett mit schwarzen und gelben Feldern. Die graue Decke hatte Risse und war an einigen Stellen sogar eingestürzt. Die Wände waren mit einem Relief in exotischen Mustern verziert. In jeder Ecke des behelfsmäßigen Schachbretts mit hundert Feldern standen vier gleiche Marmorfiguren in Soutanen.

Außerdem gab es in dem Raum Truhen – ich zählte hundert Stück. Sie waren aus braunem Holz und mit Metallplatten verkleidet und sahen alle absolut baugleich aus. Keine hatte ein Schlüsselloch oder irgendeinen Griff. Ich lief um das Schachbrett herum, betrat es aber noch nicht, da ich immer noch misstrauisch war, was das bedeuten konnte. Und was jetzt? Als ich merkte, dass meine Versuche, an den Inhalt der Kisten heranzukommen, zwecklos waren, setzte ich mich einfach auf eine der Kisten drauf. Was konnte sich wohl darin befinden? Mächtige Waffen und Rüstungen? Sprengstoff, der alles in die Luft jagen würde? Ein Weg nach draußen, zurück in den Würfel über dem Abgrund?

Es gab hundert Felder auf dem Spielbrett, genauso viele wie Truhen. Sollte ich sie auf das Spielbrett ziehen? Oder sollte ich sie auf eine bestimmte Art und Weise anordnen? Wie ich diese Denkspiele hasste! Ich stand auf und untersuchte die Wände und die Figuren in den Ecken des Spielbretts genau, um irgendeinen Hinweis zu finden. Aber es war sinnlos! Die Figuren verrieten mir nichts, und die Schrift an den Wänden war unsinnig – nur ein Mischmasch aus geraden und gewellten Linien. Die Truhen ließen sich ebenfalls nicht bewegen, zumindest nicht mit meiner Stärkezahl. Mein Bauchgefühl sagte mir immer noch, dass ich nicht auf das Brett steigen sollte, aber langsam schien es unvermeidlich.

Vorsichtig, mit Schild und Waffe griffbereit, lief ich von einem Ende der Plattform zum anderen ... Nichts passierte. Dann ging ich im Zickzack über alle Quadrate – wieder nichts. Ich hielt am Rand der Plattform inne und überlegte, welchen Weg ich als Nächstes einschlagen sollte, als meine Füße plötzlich wie angewurzelt auf dem Boden festgehalten wurden. Ein Moment der Panik, und dann ... wieder nichts. Aber nein, jetzt liefen orangefarbene Funken über die Deckel der Kisten.

Wo sollte ich nun anfangen? Ich entschied mich für die nächstgelegene, entschlossen, mich dem zu stellen, was kommen würde. Ich klappte den Deckel auf und ... Schwärze. Abermals.

Feuchte. Der Geruch von Fisch vermischte sich mit dem von verfaulendem Seetang. Die Wand in meinem Rücken, die mit Moos und einer Art Pilz bewachsen war, wies einen großen Riss auf, durch den sich Wasser auf die Fliesen ergoss und die Marmorstufen hinunter in einen breiten Gang floss, der von magischen Laternen beleuchtet wurde. Ich war am Verdursten – das Herumlaufen in der toten Stadt hatte seine Spuren hinterlassen. Ich trug eine moorfarbene Rüstung und hatte ein Falchion in der Hand. In meinem Inventar befanden sich die typische Wasserflasche, vier Cracker und die gruselige Puppe aus der toten Stadt. Der Name der Gegend hatte sich nicht geändert, aber das Level war um eins gestiegen. Unten am Fuße einer langen Marmortreppe wartete eine Meute von vier hiesigen Monstern auf mich.

Ihre Oberkörper waren komplett menschlich, aber von der Taille abwärts hatten sie riesige Schlangenschwänze. Die Naga. Es waren drei Männer in Kettenhemden, die einen Dreizack trugen, und eine Frau mit einem Kopfschmuck, der an einen Kokoschnik erinnerte, ihre weiblichen Körperteile waren mit einem ledernen Brustpanzer bedeckt und sie war mit einem Zweihandstab bewaffnet wie eine richtige Magierin. Offensichtlich waren dies die Ruinen eines untergegangenen Tempels. Die können warten, dachte ich, und machte mich auf den Weg zu einem der wenigen trockenen Plätze an der Mauer. In Ermangelung eines Mantels streckte ich mich dort auf den Marmorplatten aus und fiel in einen tiefen Schlaf.

Das Blut der Einheimischen war hellrosa gefärbt – Fisch war schließlich immer noch Fisch, gleichgültig ob in der Wirklichkeit oder virtuell. Der Countdown begann genau dann, als ich das erste Rudel Schlangenmenschen angriff, und die Zeit bis zum nächsten Level wurde um zehn Minuten verkürzt – keine große Sache. Ich hatte die tote Stadt binnen fünfundzwanzigeinhalb Stunden durchgespielt, ohne mich zu verausgaben. Sicher, ich hatte mit einem zu einem Viertel gefüllten XP-Balken angefangen, aber ich hatte auch eine Menge Zeit mit der Suche nach Häusern verschwendet, also machte ich mir keinerlei Gedanken. Die Naga erwiesen sich als genau so hartnäckig wie die Skelette. Erdfesseln für die Nahkämpfer, Schweigen für die Magier – und dieses neue Monster wurde genauso leicht erledigt wie seine untoten Gegenstücke.

Ich vermutete, dass eine der Truhen auf dem Schachbrett etwas enthielt, und es war meine Aufgabe, dieses „Etwas“ in die Hände zu bekommen. Der Sinn des Schachbretts war mir allerdings immer noch nicht klar – konnte es eine Verbindung zwischen dem Feld, auf dem man stand, und einer bestimmten Truhe geben? Ich nahm mir vor, diese Annahme zu überprüfen, wenn ich in ein paar Stunden zurückkommen würde. Wenigstens muss ich mir keine Sorgen um Endgegner machen, dachte ich und schimpfte dann mit mir selbst, weil ich mich vor einem Fluch fürchtete.

Ein paar Mal hing mein Leben an einem seidenen Faden. Nachdem ein paar Patrouillen aus einem Loch gekrochen waren und mich überrascht hatten, wurde ich immer vorsichtiger. Oft musste ich durch hüfthohes Wasser waten, wenn es keine Möglichkeit gab, vor den Schlangenmenschen zu fliehen – selbst wenn ich zwanzig Meter weit weggesprungen wäre, hätten mich die Krieger mit einem Angriff leicht abfangen und obendrein für einige Sekunden betäuben können. Aber ich war immer noch auf den Beinen, mit mehr als fünfzehnhundert abgeschlachteten Viechern in meinem Kielwasser.

Wer hatte sich diesen idiotischen versunkenen Tempel überhaupt ausgedacht? Einen Ort wie diesen konnte es in Wirklichkeit gar nicht geben, aber Zeichnen und Bauen waren ja auch zwei verschiedene Dinge. Trotzdem musste es mehr als einen Künstler gebraucht haben, um all diese Wände mit ihren Malereien und Reliefs zu entwerfen, ganz zu schweigen von den Grotten, Statuen und Säulen. Andererseits konnte das Gleiche wahrscheinlich auch eine nicht gerade hochmoderne KI schaffen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 68.

Das Wandteil mit dem Bild einer zweiköpfigen Warzenkröte glitt mit einem Quietschen zur Seite und öffnete die Tür zur nächsten Etappe dieser sinnlosen Reise.

Der Raum mit der in Quadrate eingeteilten Plattform hatte sich nicht verändert. Die gleichen vier Schwachköpfe in Soutanen standen an den Rändern, die gleichen seltsamen Symbole zierten die Wände. Der einzige Unterschied war, dass die Truhe, die ich beim letzten Mal geöffnet hatte, verschwunden war. Jetzt ging es darum, meinen Verstand zu bewahren, während ich mich bis Level 166 vorarbeitete. Da ich kein Glück mit Beute hatte, würde ich das, was ich brauchte, erst in der allerletzten Truhe finden.

Ich brauchte einige Zeit, um eine Verbindung zwischen den Truhen im Raum und dem Schachbrett zu finden, gab aber schließlich auf – entweder gab es keine Verbindung oder ich war ein unglaublich beschränkter Mensch. In Ermangelung einer besseren Möglichkeit suchte ich mir ein Feld aus, das mich „ansprach“, stellte mich darauf und hielt inne. Wie zuvor blieben meine Füße am Boden kleben, aber diesmal gab es ein unangenehmes Knistern, als ein schwarzes Quadrat zwei Felder weiter in einer schwarzen Flamme zerbarst und verschwand.

Sobald meine Füße wieder frei waren, entfernte ich mich schnell von der Plattform. Dann setzte ich mich auf den Rand des Sockels einer der Statuen, ohne es mit dem Öffnen der nächsten Truhe besonders eilig zu haben. Außer mir vor Wut stieß ich die übelsten und ekelhaftesten Schimpfwörter aus, die ich auftreiben konnte, und dann noch eins, diesmal aus voller Kehle. Das war also der Sinn dieses gottverdammten, blöden Spiels?! Wie ich herausgefunden hatte, erhöhte jeder fehlgeschlagene Versuch mit den Kisten die Anzahl der brennenden Felder auf dem Brett. Mit unbändigem Hass blickte ich auf das Schachbrett, obwohl es wieder so aussah wie vor fünf Minuten. Was für ein Idiot hatte so einen Mist entworfen?! Entspann dich, redete ich mir ein, mit Wutanfällen kommst du nicht weiter. Es gibt keine andere Möglichkeit, also kannst du genauso gut weitermachen. Ich wählte eine der weiteren Truhen und öffnete sie. Sei gegrüßt, Finsternis, mein alter Bekannter...

Der Vollmond strahlte von einem sternenübersäten Himmel. Der Wind trug den Duft von Kiefern und Teer aus der Richtung des Waldes heran. Das Gras unter meinen Füßen war weich und dicht, wie ein schwerer Perserteppich. Ich saß an einem Felsen auf einem Hügel und blickte auf ein verlassenes Dorf, das sich unter mir ausdehnte. Auf dem Friedhof am Fuße des Hügels – viel zu groß für ein so kleines Dorf – wimmelte es nur so von Untoten, die sich zwischen den schiefen Grabsteinen herumtrieben. Ein plötzliches Geheule aus der Richtung des Waldes schreckte mich auf. Wölfe? Hier? Das wäre mir neu. Ich gähnte und hob instinktiv eine Hand in einem Panzerhandschuh zu meinem Mund, der zudem bereits mit einem geschlossenen Visier bedeckt war – ich trug mal wieder eine neue Rüstung. Ach, leckt mich doch alle! Ich streckte mich gemütlich im Gras aus und ließ meinen Blick über die unendlichen Muster der Sterne schweifen. Ich frage mich, ob Ingvar immer noch mit dem Diadem auf mich wartet ... Wie lange bin ich schon hier? Es müssen schon zwei volle Tage gewesen sein. Aber ich nehme an, Götter haben es nicht so eilig mit der Zeit, also soll er warten ... Und mit diesem Gedanken ließ ich die Welt um mich herum dunkel werden.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 69.

Das Knistern von zwei Feldern im Boden, die in Flammen aufgingen, und die vertraute Schwärze nach dem Öffnen einer weiteren Truhe...

..............................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 92.

Ein Viertel des Schachbretts stürzte ins Leere, und direkt neben meinen Füßen verschwand ein Feld.

Manchmal saß ich stundenlang da und suchte nach der Entschlossenheit, auf das Schachbrett zu klettern. Aber wie immer siegte am Ende der Zorn über die Schwäche, und ich geriet wieder in den Teufelskreis, den irgendein moralisch Verkommener ersonnen hatte. Ruinen von Burgen, uralte Städte, dunkle und düstere Wälder, Ödland und Prärien ... Skelette, Zombies, Goblins, Naga, Worgen ...

Manchmal saß ich nach dem Aufwachen stundenlang einfach nur da und beobachtete die hin- und herziehenden Monster. Aber die Vernunft siegte immer und spornte mich immer weiter an.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 127.

Mehr als die Hälfte des Bodens verschwand in einer schwarzen Explosion. Lustlos betrachtete ich die Schwärze um mich herum – sechzig Level und es ging immer weiter ... Glück gehabt, dachte ich, als ich mich auf die wieder aufgetauchten Bodenabschnitte sinken ließ. Und doch nicht, wenn ich mir die verbleibenden vierzig Truhen ansah. Manchmal schnappte ich mir die Porzellanpuppe, setzte das hässliche Ding mir gegenüber und unterhielt mich mit ihr. Der Name der Puppe war Dodo. Ob sie ein Junge oder ein Mädchen war, wusste ich nicht, und es war auch nicht wichtig. Ich erzählte der Puppe, wie ich in dem Spiel gelandet war und dass irgendwo da draußen meine Schwester auf mich wartete, denn ich war alles, was sie noch auf der Welt hatte. Manchmal nickte mir die Puppe zu, und für einen Moment schien sie nicht ganz so hässlich zu sein.

Die Etappen zu bewältigen wurde immer schwieriger, denn das Zeitlimit wurde jedes Mal um zehn Minuten verkürzt. Ich bewegte mich wie auf Autopilot: Eisklinge, Flammenzunge, Schild der Elemente, Sprung, Schritt durch die Dunkelheit ... Ich spürte fast keinen Schmerz mehr, selbst als mein Gesundheitsbalken unter die Hälfte sank. Es gab nur noch zwei Gefühle: Wut und Hass auf den Mistkerl, der sich diese Folter ausgedacht hatte, und Wut auf mich selbst, weil ich sie in Kauf genommen hatte.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 131.

„Nur noch ein bisschen mehr, nur noch ein bisschen“, flüsterte ich zu mir selbst, lehnte mich gegen eine Marmorstatue und leerte das Fläschchen mit Wasser, das nach Rost schmeckte. Die letzte Etappe erwies sich als die schwierigste. Höhlen mit Spinnen ... Die Biester spuckten ständig Spinnweben und verlangsamten meine Bewegung durch die engen unterirdischen Höhlen. Die Enge machte es unmöglich, Hiebangriffe auszuführen, und das Atmen fiel mir schwer. Ich hatte das Level in weniger als einer Minute erreicht und war in das Portal gesprungen, das sich in der Felswand gebildet hatte. Ein paar Mal hatte ich mich dabei ertappt, wie ich innehielt und mich fragte, was wohl passieren würde, wenn ich die Zeit ablaufen ließe. Aber ich kämpfte gegen diese Gedanken an, denn ich wusste, dass ich diese Vermutung zu einem späteren Zeitpunkt auf die Probe stellen konnte. Und wenn ich sie ausprobierte, dann wahrscheinlich nicht aus eigenem Antrieb.

Ich wachte auf und wusste nicht sofort, wo ich war. Ach ja, das Schachbrett und die marmorne Schwachmatenfigur hinter mir. Einmal, nachdem ich eine weitere Etappe geschafft hatte, war ich etwas durchgedreht und hatte eine Reihe von Angriffen auf die Statuen losgelassen, aber mein Schwert war einfach an ihnen abgeprallt und hatte keinerlei Spuren verursacht. Nachdem ich meine Wasserflasche geleert hatte, stand ich auf und starrte mit leerem Blick auf die sechsunddreißig verbleibenden Truhen in diesem Raum. „Ene, mene, mu ...“ Ich erinnerte mich an Aljonas Lieblingsreim aus meiner Kindheit. Dann öffnete ich die Truhe, auf der der Reim endete.

Eine Hitzewelle erfasste mich, als der vertraute Raum mit flackernden orangefarbenen Lichtern explodierte! Ich hielt Loaetias Diadem und die Porzellanpuppe in den Händen und stürzte mich aus der Kammer. Eine angenehme Kühle umfing meinen Körper. Ich verstaute die Gegenstände in meiner Tasche und zog mich eilig an. Hinter mir ertönte ein verdächtiges Knistern, als ich meine Rüstung mit der Schnelligkeit eines Soldaten anlegte, der mitten in der Nacht von einem Alarm geweckt wurde. Ich ließ den Helm in meiner Tasche und schoss in Richtung der Kluft, wobei ich meine Höhenangst völlig vergaß.

Geschafft! Nur wenige Sekunden, nachdem meine Füße festen Boden unter den Füßen hatten, ereignete sich hinter mir eine gewaltige Explosion. Die stickige Luft des Grauen Grenzlandes schmeckte nach meinem Spurt süßlich – so war es eben, wenn man sich erholte, ähnlich wie in der Wirklichkeit nach einem Sprint von hundert Metern. Als ich wieder zu Atem kam, drehte ich mich um und sah, dass der Tresor vom Himmel verschwunden war, zusammen mit der durchsichtigen Spur, die zu ihm geführt hatte.

Hurensöhne! Warum zum Teufel bin ich wieder auf Level 66?! Die zwei Monate dort haben mich fast den Verstand gekostet, und es war alles umsonst?! Durch schiere Willenskraft schaffte ich es, mich zu beruhigen. Es konnte doch nicht alles ein Traum gewesen sein. Das kann doch nicht wahr sein! Hier ist die Puppe, die ich im zweiten Stock des baufälligen Hauses in der toten Stadt aufgelesen hatte! Was ist denn hier los?!

Ich atmete tief ein und wieder aus, um mich zu beruhigen. Dann wandte ich mich um und blickte zu Ingvar und seinen Begleitern. Die sind immer noch hier? Es muss noch nicht viel Zeit in Arkon vergangen sein, seit ich hineingegangen bin. Aber warum sind sie alle so still und starren mich so komisch an? Ich griff in meine Tasche nach dem Diadem. Sie können doch nicht wissen, was mit mir passiert ist ... Oder doch? Vielleicht liegt es an dem Striptease, den ich auf dem Geisterpfad gemacht habe? Oder der verrückte Schrei, mit dem ich aus der verfluchten Kammer gehechtet bin? Nein, das kann nicht sein. Haben die etwa noch nie einen nackten Kerl gesehen? Ich dachte mir, dass die Antworten auf meine Fragen warten konnten und begab mich auf Ingvar zu, während die Kieselsteine unter meinen Stiefeln knirschten. Als ich ihn erreichte, hielt ich ihm das Diadem hin.

„Hier ist der Kopfschmuck deiner Frau“, sagte ich mit heiserer Stimme, die so laut war, dass sie mich überraschte.

„Er ist ja recht bescheiden“, gluckste einer der Zwerge und erhob sich von einem Felsen, auf dem er gelümmelt hatte. „Hier, nimm einen Schluck. Du hast es dir verdient.“

Ich nahm das Angebot an – eine flache Feldflasche mit dem Fassungsvermögen von ein paar Litern –, dankte dem Zwerg mit einem Nicken und nahm mehrere große Schlucke. Die Flüssigkeit schoss wie ein Feuerball in meinen Bauch. Nicht weniger als siebzig Prozent, stellte ich fest, nahm ein paar weitere Schlucke und gab das Gefäß seinem Besitzer zurück. Nach dem abgestandenen, rostigen Wasser, das ich getrunken hatte, schmeckte die Zwergentinktur himmlisch. Ich erlaubte mir, den Moment auszukosten. Die ausgefallensten und teuersten Spirituosen, die ich je getrunken hatte, verblassten im Vergleich dazu. Das Getränk verursachte ein leichtes Rauschen in meinem Kopf und hinterließ einen angenehmen Nachgeschmack von exotischen Kräutern in meinem Mund.

„Das ist das zweite Mal, dass du mich an einem Tag überrascht hast, Junge“, erklärte Ingvar langsam, sah von dem Diadem in seinen Händen auf und blickte mir in die Augen. „Nicht viele können das, was du getan hast – ohne zu zögern ins Nichts gehen und dann wieder zurückkommen ... Ich ahne, was du durchgemacht hast, aber das liegt jetzt hinter dir...“

Dein Ansehen ist gestiegen. Ingvar, der Kriegergott, ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

„Dein Gürtel ist gerissen“, fuhr er stichelnd fort und blinzelte mit einem Auge, dann schnallte er mit einer geschmeidigen Bewegung seinen eigenen Gürtel ab. „Hier, nimm das“, verkündete er und reichte mir seinen eigenen Plattengürtel.

Es ging alles so schnell, dass ich einen Moment lang Angst hatte, Ingvars Hose würde ihm bis zu den Knöcheln herunterfallen. Was sind das für idiotische Gedanken, die mir in diesen feierlichen Momenten immer wieder durch den Kopf schießen? Ich machte mir Vorwürfe und verwarf das Bild des Kriegergottes, der mit nacktem Hintern durch die Gegend stolperte. Erst dann nahm ich mit der gebotenen Vorsicht und Ehrfurcht meine Belohnung entgegen – einen eindrucksvollen Hüftgürtel, dessen längliche Platten aus glattem, schwarzem Metall fest an einem Kettengestell befestigt waren. Auf der eindrucksvollen, rechteckigen Schnalle war ein Adler eingraviert, der seine Schwingen majestätisch ausbreitete.

Du hast das Quest abgeschlossen: Die Rückgabe des Diadems.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 67.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 68.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

.....................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 82.

Du hast 48 Stat-Punkte zu vergeben.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 83.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 51 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Ingvars Gürtel der Tapferkeit.

....................................................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 102.

Du hast 20 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 108 Stat-Punkte zu vergeben.

Na also! Die Gerechtigkeit war wiederhergestellt, wenn auch nur teilweise. Ich stand da, das klingelnde Geräusch beim Leveln in den Ohren, betrachtete den legendären, skalierbaren Gegenstand und dachte, dass sich die Tortur vielleicht doch gelohnt hatte ... Da war er nun, mein Lohn dafür, dass ich mich zwei Monate lang in völliger Einsamkeit durch endlose Gebiete gequält hatte ...

Ingvars Gürtel der Tapferkeit

Hüfte; Platten.

Widerstandsfähigkeit: 3689/4000.

Legendär und skalierbar. Ein Gegenstand aus Ingvars Tapferkeitsset.

Kein Mindestlevel.

Rüstung: 204.

+102 auf Stärke,

+102 auf Konstitution,

+5,1% auf die Rüstungsklasse,

+5,1% auf körperlichen Schaden.

Gewicht: 1 kg.

Aus dem Rüstungsset von Ingvar dem Kriegergott.

„Danke“, nickte ich und warf Ingvar einen Blick zu. Dann fügte ich mit einem schweren Seufzer hinzu: „Das ist eine große Ehre.“

„Natürlich ist es das, ‘Meistermagier’“, schnaubte er. „Halt still!“, er streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht.

Ein schreckliches Brennen durchfuhr meine Wange, als hätte sie jemand mit glühendem Metall berührt, aber meine GP-Anzeige bewegte sich nicht.

Du hast dir einen neuen Titel verdient: Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls. Jetzt kannst du Gruppen von bis zu 100 empfindungsfähigen NPCs befehligen. Du und die Krieger unter deinem Kommando erhalten 5% mehr körperlichen und magischen Schaden, 5% auf die Rüstungsklasse und alle Resistenzen und 5% auf die Wirksamkeit von Heilzaubern. Die Erfahrung der Lebewesen unter deinem Kommando wird um 5% erhöht.

Du hast eine Errungenschaft erlangt: Gezeichnet vom Kriegergott.

Dein Ansehen hat sich erhöht. Die Ritter des Ordens des Bestrafenden Stahls und bestimmte andere NPCs behandeln dich mit Respekt.

In meiner Umgebung gab es sofort Veränderungen. Die Namen von Ingvars Gefährten färbten sich von gelb auf grün und ich konnte ihre Level erkennen. Noch interessanter war, dass auf der rechten Seite ihrer Gesichter eine Art Symbol erschien, wahrscheinlich ein Krieger-Tattoo, das ihren Rang im Orden anzeigte. Ulissas Wange trug eine unterbrochene diagonale Linie, die einen Blitz darstellte, während der Ork, der mit 566 das höchste Level von allen hatte, zwei solcher Blitze trug. Ich nahm meinen Handschuh ab und betrachtete neugierig meine eigene Wange – und dann wurde es mir klar ...

Heiliger Strohsack – ich war gerade zum Ritter geschlagen worden! Und ich konnte jetzt hundert NPCs befehligen – wie geil war das denn?! Natürlich stand noch niemand Schlange, um hundert NPCs unter mein Kommando zu stellen, nicht ohne weitere Erfolge und Ansehen. Aber das Ansehen würde mit der Zeit kommen; eine Fähigkeit wie diese jedoch ... das war etwas völlig Anderes. Ich hatte noch nie vom Orden des Bestrafenden Stahls gehört – es würde sich lohnen, im Wiki nachzulesen, mich mit seiner Geschichte vertraut zu machen und seine Charta zu studieren.

Ich legte den Gürtel ohne Probleme an, als wäre er mir auf den Leib geschneidert worden. Erstaunlich!!! Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich in dieser Situation verhalten sollte, also senkte ich einfach meinen Kopf, ballte meine rechte Faust und drückte sie an mein Herz, dankte Ingvar für die große Ehre, die er mir erwiesen hatte, und schwor, sein Vertrauen nicht zu missbrauchen. Meine Rede kam etwas flapsig und abgedroschen daher, aber dem Kriegsgott schien sie zu gefallen.

„Bleib stark, Junge. Ich kann sehen, dass du das Zeug dazu hast. Was mein Geschenk angeht“, meinte er und beobachtete mich dabei, wie ich die Fläschchen vorsichtig in die zwölf Schlitze des Gürtels steckte, „das komplette Rüstungsset ist verloren gegangen, aber du kannst es ja mal suchen.“

„Wie?! Wo?!“ Ich warf der grinsenden Gottheit einen fragenden Blick zu.

Du hast das Quest freigeschaltet: Wiederfinden der Rüstung.

Quest-Typ: legendär.

Begib dich zu Jonathan, dem Anführer des Ordens des Bestrafenden Stahls in Vaedarr und frage ihn nach Ingvars verschollener Rüstung.

Belohnung: Erfahrung.

Wenn ich nur wüsste, wo Vaedarr liegt, seufzte ich innerlich und nahm das Quest an. Was wäre, wenn ... Ich wollte gerade meinen Mund öffnen und die brennende Frage stellen, aber Ingvar kam mir zuvor.

„Du müsstest alleine nach Vaedarr ziehen“, schüttelte er den Kopf, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Ulissa wird dich zurück zum Portal begleiten. Lebe wohl!“ Mit einem Schulterklopfen verschwand Ingvar in dem Blau des offenen Portals.

„Willkommen im Orden, Bruder“, grinste der riesige Ork mit gefletschten Zähnen, was eher wie ein finsterer Blick aussah. Dann schlug er mir auf die Schulter und verschwand hinter der herrschenden Gottheit.

Nachdem ich zwischen den Kriegern, die mir gratulierten, wie ein Volleyball hin- und hergeworfen wurde, blieben schließlich nur noch die hellhäutige Kriegerin und ich am Rande des Abgrunds zurück.

„Sollen wir?“, sie schaute mich erwartungsvoll an. „Meine Leute warten auf mich.“ Als sie die stumme Frage in meinen Augen sah, erklärte sie: „Wir waren mitten beim Abendessen. Das erste Mal seit wahrscheinlich Jahrhunderten hatten wir Zeit, uns hinzusetzen und in Ruhe zu essen, aber dann bist du aufgetaucht und hast uns gerufen. Bel und Ingvar haben eine Art Vereinbarung getroffen, also konnten wir sie nicht einfach missachten. Ich weiß nicht, was genau sie vorhaben, und es kümmert mich auch nicht wirklich.“

„Wie lange habt ihr auf mich gewartet?“ Ich fischte ein Sandwich aus meiner Tasche und nahm einen herzhaften Bissen. Mein Kopf brummte immer noch, was die triste Landschaft eigentlich ganz angenehm erscheinen ließ. Und die Frau, die vor mir stand, sah aus wie eine Prinzessin aus einem Märchen.

„Ungefähr drei Stunden“, sagte sie achselzuckend. „Könntest du mit deinem Mittagessen vielleicht warten?“

„Versuch mal, dich ein paar Monate lang von Crackern zu ernähren, und dann sprechen wir uns wieder“, antwortete ich mürrisch. Doch dann schämte ich mich plötzlich unter ihrem vorwurfsvollen Blick und steckte das Sandwich mit einem Seufzer zurück in meine Tasche.

Ein Lächeln flackerte über die Lippen der Frau.

„Komm, du Held. Ich bin wirklich in Eile.“

„Was sind das für Leute, die auf dich warten?“, fragte ich sie, als wir uns in Bewegung setzten.

„Drüben an der Grenze zu Darkaan versiegeln wir den letzten Riss in der Unterwelt. Dort wimmelt es nur so von ... allerlei fiesen Biestern. Wir sind aber fast fertig, es gibt kaum noch etwas zu tun.“ Ulissa schob ihr Schwert von der rechten auf die linke Schulter und blieb dann stehen. Sie drehte sich nach links und rechts um, als ob sie Gefahr witterte. Offensichtlich zufrieden gab sie mir ein Zeichen, ihr zu folgen. „Den Rest überlassen wir den Milizen der Barone und anderen wie dir.“

„Anderen wie mir?“ Ich war neugierig, was sie von uns Spielern hielt.

„Denen mit den zwei Leben“, meinte sie achselzuckend. „Einige von euch verdienen Respekt, aber die große Mehrheit von euch ist nur Abschaum. Ihr habt die Gabe der Auferstehung, aber ihr versteckt euch hinter Milizschilden.“ Eine verächtlicher Ausdruck verzerrte ihr Gesicht.

Es war verständlich, dass Ingvars Begleiterin irritiert war, dass die Spieler nicht bereit waren, ihre Levels zu riskieren, aber da war auch noch die Sache mit der auf hundert Prozent erhöhten Schmerzempfindlichkeit. Die Leute waren nach Arkon gekommen, um ein Videospiel zu spielen, nicht um Masochismus zu betreiben. Und in dieser Hinsicht verstand ich sie sehr gut. Hätte man mir die Wahl gelassen, einfach zu spielen, hätte ich mich wahrscheinlich genauso verhalten. Leider war das nie eine Alternative für mich gewesen.

Trotzdem war mir in diesem Moment danach, vor Freude zu singen, und das konnte nicht nur am Alkohol liegen. So unmusikalisch wie ich war, hatte ich mich noch nie getraut, meine stimmlichen Fähigkeiten zu zeigen, selbst wenn ich sturzbetrunken war. Das ist Wahnsinn!!! Ich bin raus aus diesem Drecksloch! Und ich werde nie wieder auf so einen schmutzigen Trick hereinfallen! Obwohl ... Ich streichelte die Schnalle meines legendären Hüftgürtels. Wer weiß ...

Eine Zeit lang lief ich Ulissa einfach hinterher, schaute mich abwesend um und dachte nach. Die Euphorie über den plötzlichen Anstieg in den Levels war verflogen, und mir wurde klar, dass sich im Grunde genommen nichts geändert hatte. Natürlich war es besser, einen legendären skalierbaren Gegenstand und Level 102 zu haben, als gar nichts zu haben, und Leeque würde wahrscheinlich noch fünfundzwanzig Level oder so drauflegen ... Aber wozu war Level 130 gut, wenn meine wahren Interessen in Gebieten jenseits der 200 lagen? Ingvar muss alle meine Abenteuer in der Kammer beobachtet haben; warum sonst hätte er mich zum Ritter geschlagen und als Offizier in seinen Orden aufgenommen, dessen Meister er ist? Im Wiki fehlten auffallend viele Angaben zum Orden des Bestrafenden Stahls – den letzten Teil wusste ich nur aus der Beschreibung der Gottheit selbst. Ach, hätte er mir doch jetzt auch noch ein paar kriegerische Fähigkeiten verliehen hätte, dann wäre das noch etwas anderes gewesen! Hey, man konnte es einem Mann nicht verübeln, wenn er träumte, oder? Niemandem wurden je die Augen ausgestochen, weil er seine Ziele zu hoch gesteckt hatte. Na gut, wir wollen jetzt nicht gierig werden – das war ein ziemlich großer Erfolg. Ich frage mich, was für ein Symbol auf meiner Wange erschienen war ... Um das im oberen, polierten Teil meines Schildes zu überprüfen, zog ich ihn von meinem Rücken, packte ihn mit beiden Händen und ... hielt augenblicklich inne.

„Was jetzt?“ Ulissa bemerkte, dass ich mich nicht mehr bewegte, und drehte sich mit einem Seufzer zu mir um.

Wie sollte man das finden! Sie war so groß wie ich, fast genauso breitschultrig und, wie sie sagte, selbst eine befehlshabende Offizierin, aber sie benahm sich trotzdem wie ein normales Mädchen.

„Das hier“, ich drehte die Oberfläche des Schildes zu ihr. Von dort aus blickte die niedliche Schnauze eines Wolfswelpen in die Welt – niedliche Ohren, Hundeaugen und so weiter –, von der ich annahm, dass sie nach dem Abschiedsklopfen des höheren Wesens auf meinem Schild erschienen war.

„Sei glücklich, Krian“, erklärte die Kriegerin, nachdem sie aufgehört hatte zu lachen. „Ingvar hat dir das Geschenk eines Banners gemacht. In all der Zeit, in der ich ihn kenne, ist das nicht oft passiert. Er muss etwas in dir gesehen haben“, schloss sie in einem ernsten Ton. „Komm schon, junger Leutnant, halte deinen Hintern in Bewegung. Du kannst deine Schönheit ein anderes Mal bewundern.“

Die Werte des Schildes hatten sich nicht verändert, aber das Banner war in meinen Einstellungen aufgetaucht, und ich konnte es nun auf jeden Gegenstand anbringen, wie bei allen Emblemen im Spiel, die man entweder verdienen oder für Geld kaufen konnte. Na ja, wenigstens ist es kein Frosch, dachte ich schmunzelnd und machte mich auf die Suche nach Ulissa. Das Wolfsjunge ist zwar klein, aber viel hübscher anzuschauen. Natürlich ist kein Hauch von Grausamkeit in dieser bezaubernden Schnauze zu erkennen, aber was soll ich machen? Wenn ein Gott beschlossen hat, einen Hamster auf ein Schild zu setzen, kann man andere nur schwer davon überzeugen, dass es sich um einen jungen Tiger handelt.

Ich musste immer noch herausfinden, was ich mit meinem neuen Rang und mit dem Orden insgesamt anfangen sollte. Die Tatsache, dass ich die Fähigkeit erhalten hatte, das Kommando über eine Hundertschaft zu übernehmen, bedeutete an sich noch nichts – in der Wirklichkeit gab es viele Offiziere mit offiziellen Rängen, die noch nie eine Militäreinheit in einer echten Schlacht angeführt hatten. Vielleicht einer von zwanzig, wenn überhaupt. Und das Spiel sollte der Wirklichkeit so nahe wie möglich kommen. Trotzdem hatte ich die Chance bekommen, und ich würde mein Bestes tun, um sie zu nutzen. Ich beschleunigte das Tempo.

„Wir sind da, Jungmeister“, wandte sich die junge Frau an mich und legte ihre Waffe ab.

Warum zum Teufel trägt sie das Ding überhaupt auf der Schulter?, fragte ich mich. Ist das eine Demonstration weiblicher Selbstbehauptung oder reiner Feminismus? Die Schnitter werden noch eine Weile nicht spawnen, und ich bezweifle, dass sie Angst hatte, dass ich sie beim Gehen betatschen könnte ...

Als die Kriegerin mein leises Grinsen bemerkte, zog sie die Brauen hoch.

„Danke, Ulissa“, sagte ich, ohne meine Gedanken auszusprechen, und drückte meine aufrichtige Dankbarkeit aus. „Ohne dich hätte ich mich sicher verlaufen. Wie lautet übrigens dein vollständiger Name? Für den Fall, dass ich noch Fragen habe und ...“

„Gräfin Ulissa de Cevraze“, unterbrach sie mich. „Sie ist derzeit die Ritterkommandantin des Ordens des Bestrafenden Stahls, dessen Leutnant du jetzt bist.“

Der Klang ihrer Stimme ließ mich strammstehen, aber ich widerstand. Dies war kein Exerzierplatz und sie war nicht meine Befehlshaberin. Die Frau durchschaute meine Schwierigkeiten und lächelte.

„Auf Wiedersehen, Junge. Die Antworten auf deine Fragen musst du selbst suchen. Wenn es sein muss, werde ich dich finden. Ach, und noch etwas ...“, meinte die Kriegerin und hielt vor dem Portal inne, das sich vor einem Moment geöffnet hatte.

„Ja?“

„Du solltest mehr essen, denn dein knochiger Hintern ist nicht gerade einladend“, zwinkerte sie mir zu. Mit einem Glucksen war sie dann hinter dem rauchigen Schirm des Portals verschwunden.

„Alle haben immer etwas über meine Ernährung zu sagen ...“, seufzte ich ins Leere.
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Die Ruinen von Ghorazm empfingen mich mit einer grabesähnlichen Stille, die nur durch das gelegentliche Tröpfeln von Wasser von der Decke unterbrochen wurde. Der Dungeon hatte sich nicht verändert: Auf dem Boden lag immer noch der kopflose Körper des Geisterbeschwörers, die Wände waren immer noch mit Gebeinen übersät, und die Luft war immer noch von dem Geruch von Fäulnis und Verwesung durchdrungen. Das Portalfenster verschwand fünf Sekunden nach meiner Ankunft im Dungeon. Seltsam. Vielleicht hatte ich mit dem Pulver etwas kaputt gemacht. Das könnte der Grund für die Fehlermeldung gewesen sein, überlegte ich. Ob es hier noch irgendwelche Untoten gibt?

Laut der Uhr war es Mitte des dritten Tages. Es sollte sicher sein, aus dem Dungeon herauszukommen – Neyls Trupp sollte sich bereits um den geflügelten Mistkerl gekümmert haben, der mich am Eingang überfallen hatte. Ein Mensch war wirklich ein faszinierendes Geschöpf. Vor einer halben Stunde war ich kurz davor gewesen, den Verstand zu verlieren, aber jetzt fühlte ich mich munter und völlig ausgeruht. Moment mal! Ich fischte mein unfertiges Sandwich aus dem Inventar. Krieg mag Krieg sein, aber mein Mittagessen ist mir heilig! Nachdem ich das Sandwich verschlungen hatte, fühlte ich mich immer noch hungrig. Mein Appetit war wie eine undurchdringliche Mauer – ich hatte in den letzten Monaten viel zu viel gesehen, um mich vor den verstreuten Knochen oder dem verwesenden Fleisch in meiner unmittelbaren Umgebung zu ekeln. Aber genug vom Essen! Es war Zeit, von hier zu verschwinden, denn ich hatte noch eine halbe Stunde bis nach Urcahnta vor mir. Ich wollte mich gerade auf den Weg zum Ausgang machen, als mir klar wurde, was für ein Idiot ich war! Auf Level 102 hatte ich noch eine ganze Menge Stat- und Talentpunkte übrig und wäre beinahe mitten in die Untoten hineingelaufen! Ich staubte eine Schicht virtuellen Staubes von einem der Tische ab, setzte mich auf die steinerne Tischplatte und öffnete mein Charaktermenü. Oh, wie ich es vermisst hatte! Zuerst die Werte, aber da musste ich nicht lange überlegen. Ich steckte 25 Punkte in Konstitution und 40 in Kraft, so dass beide auf 100 kamen, und die restlichen 43 Punkte in Stärke. Von nun an würde ich bis 150 ausschließlich in Stärke investieren. Zeit für Talente! Mein ursprünglicher Plan hatte sich nicht geändert: Ich gab 10 Punkte für Morph V aus, und als ich zwanzig verschiedene Tiere zur Auswahl hatte, entschied ich mich für den Hamster.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Morph V.

Wirkzeit: 2 Sekunden.

Manakosten: 5% der Gesamtmenge.

Abklingzeit: 20 Sekunden.

Verwandelt deinen Gegner in einen Hamster. Der Hamster kann nicht angreifen oder zaubern. Anhaltender Schaden bewirkt, dass das Ziel seine ursprüngliche Form annimmt. Die Regeneration von Trefferpunkten, Mana und Lebenskraft des Ziels wird um 300% erhöht. Kann nur gegen ein Ziel zur gleichen Zeit eingesetzt werden. Kann nur gegen Humanoide und Bestien eingesetzt werden.

Auch wenn sich einige Spieler über meine Wahl wunderten, so war ich doch kein großer Fan von Hamstern. Das lag an einer Episode aus meiner Kindheit, als ein Hamsterpärchen, das bei uns gewohnt hatte, aus seinem Käfig ausgebrochen war und kleine Hamsterzahnspuren auf jedem verdammten Möbelstück im Haus hinterlassen hatte, bevor es schließlich von der Katze der Nachbarn gefangen worden war. Die nächsten zehn Punkte gingen in Portale.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Portalerschaffung I.

Wirkzeit: 10 Sekunden.

Manakosten: 500 Punkte.

Abklingzeit: 24 Stunden.

Öffnet ein Teleportationsportal, das nur der Zaubernde zu einem zuvor besuchten Ort benutzen kann.

Der letzte Punkt ging in die Reitkunst, und ich war fertig. Ich entfernte alle meine neuen Titel aus der Anzeige vor meinem Namen und schloss das Menü. Ich sah keinen Sinn darin, zufälligen Fremden mitzuteilen, dass ich zum Ritter geschlagen worden war. Magierlehrlinge hatten es viel leichter – zumindest zogen sie viel weniger Aufmerksamkeit auf sich. Und wer es sehen musste, würde es sowieso sehen, wie bei der Ermordung von Shaartakh. Die Ringe, der Ohrring und der Umhang, für die Level 70-80 benötigt wurden, kamen in die entsprechenden Slots. Ich nahm mir vor, bei meiner Rückkehr nach Nittal einen Juwelier aufzusuchen, und schaute mich ein letztes Mal um.

Der Endgegner des Dungeons war immer noch tot, sein kopfloser Kadaver lag auf dem Boden. Es war an der Zeit, meine neue Fähigkeit, Portale zu erschaffen, zu testen und nach Urcahnta zurückzukehren. Meine Hände fingen an, einen bläulichen Rauch auszustrahlen und breiteten sich ganz von selbst aus, dann fielen sie wieder auf meine Seiten. Geschafft! Das Portal, das ich erschaffen hatte, sah anders aus als die, die ich bisher gesehen hatte – es war himmelblau, und an den Rändern des Fensters flackerten rote Punkte. Nicht, dass mir die Farbe des Portals wichtig gewesen wäre, Hauptsache, es funktionierte!

Ich trat direkt an der Grenze zu Urcahnta aus dem Portal, etwa zehn Meter vom örtlichen Außenposten entfernt. Es regnete in Strömen, und die Soldaten waren alle unter einem großen Vordach versammelt. Oh, wie hatte ich das vermisst! Ich nahm meinen Helm ab und ließ den Regen über mein Gesicht laufen. Es war ein reines Glücksgefühl, dort zu stehen und zu wissen, dass ich meinem Ziel einen Schritt näher gekommen war. Es war mir egal, wie viele Schritte es noch waren, nur dass mein Ziel näher gerückt war! Ein Blitz durchzuckte den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag. In dieser Welt war Ingvar auch der Gott der Blitze – vielleicht war das seine Art, mir eine Nachricht zu schicken? Nachdem ich zwei Monate lang durch feuchte Dungeons und leblose Städte gezogen war, brachte die frische Luft, die nach Ozon und feuchtem Gras duftete, meinen Kopf tatsächlich zum Schwirren. Als ich die überraschten Gesichter der Legionäre und ihres Hauptmanns sah, verschränkte ich die Arme vor der Brust und brach in Gelächter aus.

„Alles in Ordnung, Krian?“, hörte ich die Stimme des Hauptmanns, als der Regenguss plötzlich aufhörte und nicht nur den Schmutz, sondern auch den Stress meines letzten Abenteuers weggespült hatte.

„Ganz recht. Entschuldige, dass ich euch bei der Gargoyle-Jagd nicht begleiten konnte, aber ich hatte etwas anderes zu tun. Wie geht es übrigens dem Gargoyle?“

„Nicht sehr gut, fürchte ich. Ich schätze, der wird niemanden mehr belästigen.“ Zufrieden, dass ich geistig und körperlich gesund war, formte der üppige Schnurrbart des Kapitäns nun ein breites Grinsen.

„Ausgezeichnet!“

Natürlich war es scheiße, nicht dabei gewesen zu sein, um den geflügelten Mistkerl auszulöschen, aber da seit meinem Tod mehr als zwei Monate vergangen waren, war ich nicht mehr von Hass auf meinen Mörder zerfressen. Außerdem war eines der Reiche, die ich in diesem Labyrinth aus alternativen Realitäten besucht hatte, voller Gargoyles gewesen, also hatte ich genug davon, sie zu verprügeln. Ich lud alle im Dungeon geplünderten Schädel ab und seufzte erleichtert.

„Fünfhundert Köpfe!“ Neyl atmete verblüfft aus. „Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich es nie geglaubt! Wo hast du überhaupt so viele Untote aufgetrieben?!“

„Fünfhundertsechsunddreißig“, korrigierte ich ihn und genoss die fassungslosen Blicke auf den Gesichtern der Soldaten. „Und ich glaube nicht, dass noch mehr Untote Ärger machen werden. Derjenige, der sie gezüchtet hat, ist nicht mehr da.“

„Das ist eine gute Nachricht. Wenigstens muss ich keinen Güterzug für all eure Trophäen bestellen“, nickte Neyl mit Blick auf den riesigen Knochenhaufen. „Außerdem sind wir müde. Zwei Monate weg von euren Familien. Hast du den Kopf des Geisterbeschwörers? Gilim wird uns nicht gehen lassen, wenn wir ihn nicht haben.“

„Er ist in der Tasche. Ich werde nur schnell beim örtlichen Zauberer vorbeischauen, bevor ich den Ältesten treffe. Wenn er nur den Kopf braucht, seid ihr vor Sonnenuntergang wieder in Nittal.“

„Wir feiern heute in der hiesigen Kneipe“, verkündete Neyl und schaute seine Legionäre an, deren Gesichter plötzlich fröhlich wirkten. „Schau auf jeden Fall vorbei.“

Mit dem Versprechen, dort aufzutauchen, machte ich mich auf den Weg zu Peotius’ Haus. Für die Abgabe der Schädel bekam ich keine Belohnung, außer dem warmen und angenehmen Gefühl in meinem Bauch. Nachdem ich auch noch das Quest beim Zauberer abgegeben und meine Belohnung dafür eingefordert hatte – die bekannten Unsichtbarkeitstränke, die beste der angebotenen Möglichkeiten – war ich weniger als fünf Minuten später im Haus des Ältesten.

Ich fand Gilim in seinem Hinterhof. Er fuchtelte mit den Armen wie ein Vogel, der mit den Flügeln schlug, und sagte aufgeregt etwas zu einem kleinen Dämon in einer silberbestickten Tunika. Als der Älteste mich entdeckte, gab er seinem Gesprächspartner ein Zeichen, zu warten, und machte sich auf den Weg zu mir.

„Sei gegrüßt, Meister Krian. Ist dein Anliegen dringend?“

„Sei gegrüßt“, nickte ich ihm zu. „Nichts Dringendes, würde ich sagen, nur das hier.“ Ich zog G’Hrashs Kopf aus der Tasche und hielt ihn dem Ältesten hin.

„Also, das ist ...“ Gilim trat einen Schritt näher und betrachtete den Schädel, der in meiner Hand baumelte.

Sein Begleiter sprang in der Zwischenzeit einen Schritt zurück und zeichnete ein Abwehrzeichen in die Luft.

„Lessie! Schnell, bring mir mein Schmuckkästchen!“, brüllte der Ältere, dann fluchte er laut und erleichtert. „Das ist also... Meistermagier ... Willst du auf einen Drink mit reinkommen?“

Mir war noch nicht nach Trinken zumute, also lehnte ich höflich ab, und kurz darauf stürmte die Tochter des Ältesten mit einer gewaltigen Kiste aus dunklem Holz keuchend aus dem Haus. Der Älteste zählte fünfzig Goldmünzen ab und nahm dann, nachdem er sich ein Paar Stoffhandschuhe angezogen hatte, vorsichtig den Kopf des Geisterbeschwörers entgegen.

Du hast das Quest abgeschlossen: Ärger in Urcahnta I.

Du hast 50 Goldmünzen erhalten.

Dein Ruf ist gestiegen. Die Bewohner des Herrschaftsgebiets Ashtar begegnen dir mit Respekt.

Das Abliefern der Schädel hat sich also doch gelohnt, lächelte ich in mich hinein. Auch wenn ein Teil des Ansehens bereits aufgestiegen ist, weil ich Shaartakh getötet habe. Wie dem auch sei, der „Respekt“ im Dominion war eine sehr schöne Entwicklung. Fünf Prozent Rabatt in allen Geschäften, ein besseres Verhalten von Wachen und anderen Regierungsbeamten und der Zugang zu neuen, bisher nicht verfügbaren Quests. Viele Spieler verbrachten Monate damit, soziale und mühsame, tägliche Quests zu erledigen, um ihren Ruf zu verbessern, während ich nur einen Monat gebraucht hatte, die zwei Monate in der Gruft nicht mitgerechnet. Alles in allem eine hervorragende Leistung. Natürlich gebührte der Löwenanteil des Verdienstes dem toten Erzmagier – ich hatte einfach das Glück, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Aber wenn ich an meine fünfhundert aufeinanderfolgenden Tode zurückdachte, würde ich niemandem so ein „Glück“ wünschen.

„Eine Sache noch“, unterbrach ich die Dämonen bei der Untersuchung des toten Kopfes. „Ich habe eine Schriftrolle bei den Sachen des Geisterbeschwörers gefunden. Peotius hat sie. Der Zauberer hat versprochen, innerhalb eines Tages einen Zauber zu sprechen, der das Gebiet von der Plage befreit.“

„Das sind großartige Neuigkeiten, Meistermagier. Ich fürchte nur, dass noch zu viele Untote in der Nähe sind. Vielleicht könntest du ...“

Du hast das Quest freigeschaltet: Beseitigung der verbliebenen Untoten in der Umgebung der Ruinen von Ghorazm.

Quest-Typ: normal.

Töte 100 verbrannte Schweine, 50 verbrannte Wölfe, 30 verbrannte Bären, 30 Skelette und 20 Zombies.

Belohnung: 10 Gold.

„Hör zu, Gilim“, sprach ich zu dem Ältesten, der sichtlich verärgert über meine Weigerung war. Ich hatte keine Lust, hier noch ein paar Tage für ein paar mickrige Goldstücke festzusitzen. „Deine Jäger wurden von einem Gargoyle getötet, und Neyls Trupp hat sich heute früh darum gekümmert. Die Dorfbewohner werden keine Probleme haben, die Gegend von den Untoten zu säubern, und du sparst eine Menge Geld, wenn du diesen Weg wählst.“

„Bist du dir dieser Information sicher, verehrter Magier?“, wandte sich der Dämon in der schwarzen Tunika zum ersten Mal an mich, seine Stimme war heiser.

„Welchen Grund habe ich zu lügen? Du kannst es bei Neyl selbst nachprüfen.“

„Gott bewahre, dass ich deine Rechtschaffenheit in Frage stelle!“, empörte sich der Kleine und wedelte mit den Armen. „Was ich meinte, war: Bist du sicher, dass es nicht noch einen Gargoyle oder eine andere gefährliche Bestie gibt?“

„Auf jeden Fall“, versicherte ich ihm und verstand, worauf er hinauswollte. Ich hatte nicht vor, ihm zu erklären, dass es nur ein Monster mit diesem Namen geben konnte.

„Ausgezeichnet!“, rief er aus und wandte sich wieder dem Ältesten zu. „Kannst du den Kopf heute Abend bei den Bestrafern abgeben? Und ihnen ein paar Runden von uns allen spendieren?“ Gilim verstand sofort und nickte.

„Natürlich...“

Da ich nicht länger auf dem Hof des Ältesten verweilen wollte, verabschiedete ich mich von den beiden und machte mich auf den Weg zum Gasthaus.

„Der Älteste benimmt sich heute wirklich seltsam“, schüttelte Neyl den Kopf und ließ seinen Blick vom Inhalt seines Glases zu den beiden Tischen schweifen, hinter denen die Bestrafer das Ende ihres Auftrags feierten. „Bis jetzt hat er für alles eine Quittung verlangt, aber jetzt schmeißt er ein Festessen.“

„Er ist nur dankbar für euren Dienst“, zuckte ich mit den Schultern und kippte mir einen weiteren Schnaps in den Mund.

Ich hatte zugestimmt, ein paar Runden mit den Legionären zu trinken, allerdings mit der Einschränkung, dass ich wegen dringender Angelegenheiten in Nittal nicht lange bleiben würde.

„Das sieht ihm gar nicht ähnlich“, sagte der Hauptmann lachend. „Er hat heute viel zu tun. Er sagte, er wolle uns heute Abend den Kopf überreichen. Zeremoniell, vor dem ganzen Dorf. Warum er das nötig hat, weiß ich nicht...“

„Interessiert dich das wirklich?“ Ich stöhnte, stand von meinem Platz auf, ging um die Tische herum und schüttelte den Soldaten die Hand. „Ich bin weg, Leute. Passt auf euch auf!“

„Merk dir das, Krian. Wenn du dich danach entscheidest, Geisterbeschwörer zu werden, komm zu mir – ich kann dir einen Mentor empfehlen“, lächelte Neyl mich an. Ohne seinen Helm und mit einem Glas trüben Gesöffs in der Hand sah er genauso aus wie mein geistiges Abbild von Gogols Taras Bulba.

„Auf jeden Fall“, nickte ich ihm zu und verließ das Gasthaus.

In Urcahnta herrschte große Aufregung – als ich in Richtung Hauptstraße ging, schlüpften zwei Gruppen von Jägern an mir vorbei, die zu den Ruinen unterwegs waren. Es schien, als hätten alle arbeitsfähigen Dorfbewohner beschlossen, bei der Beseitigung der restlichen Untoten zu helfen. Bei so motivierten Arbeitern erwartete ich, dass das Gebiet innerhalb weniger Stunden von allen Unholden gesäubert sein würde. Außerdem brauchte der Älteste nicht zu wissen, dass der Verteidigungsfonds der Bestrafer von mir geleert worden war. Ich war die ganze Zeit auf dem Weg nach Nittal in bester Laune.

Kurz vor sieben Uhr abends kam ich in Nittal an. Nachdem ich am Tor meinen Ausweis vorgelegt hatte, betrat ich die Stadt und machte mich auf den Weg zum Tempel aller Götter. Leeque hatte mir versprochen, mir zu sagen, wie ich nach Karn komme. Ich wusste nicht, wie er es anstellen wollte, aber ich wollte eine so wichtige Angelegenheit nicht um einen Tag verschieben. Der Weg dorthin dauerte weitere vierzig Minuten. Als ich mich schließlich unter dem Sternenhimmel der Kuppel befand, durchquerte ich die Rotunde des Tempels und betrat das Heiligtum des Gottes der Täuschung.

Äußerlich war nichts anders als vorher: dieselben mit Reliefs verzierten und mit Zauberlaternen beleuchteten Wände, derselbe Marmorsockel des Altars, derselbe angenehme, unbestimmte Duft ... Nur der alte Mann, der auf dem Stuhl saß, schien sich unmerklich verändert zu haben – jetzt sah er aus wie ein freundlicher Opa, der mit seinen Jahren weise geworden war. Mit einem Bart und einem Sternenmantel wäre er der typische gute Zauberer aus den Kindermärchen.

Genau wie bei meinem letzten Besuch war der Schrein leer. Ich nickte der Statue von Hart zu, trat an den Altar heran und legte den Stern von Hittara vorsichtig in die Almosenschale. Ein melodiöses Klingeln ertönte, und das Amulett im Gefäß verschwand, zurück blieben ein goldener Ring und eine kleine lederne Schriftrolle. Ich war ratlos und zögerte, etwas aus der Almosenschale zu nehmen. Ich schaute zu Harts Statue hinauf, als würde ich ihn um Erlaubnis bitten, und erstarrte ... Auf dem Stuhl saß kein anderer als Leeque, der mich mit Freude und Belustigung in den Augen ansah.

„Na los, du hast es dir verdient“, sagte er mit einem Augenzwinkern und deutete auf die Gegenstände in der Schüssel.

Ich nickte Leeque zu, der immer noch ganz perplex war, und nahm vorsichtig meine gerechte Belohnung in Empfang.

Du hast das Quest abgeschlossen: Wiederherstellung der Gerechtigkeit.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 103.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast den Ring der verzerrten Realität erhalten.

...................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

...................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 131.

Du hast 29 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 87 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Bel, der Gott der Täuschung, ist dir freundlich gesinnt.

„Danke“, nickte ich dem in Marmor erstarrten Leeque zum Abschied zu, packte die Gegenstände in meine Tasche und verließ den Schrein. Nun, die Gerechtigkeit ist tatsächlich wiederhergestellt worden, zusammen mit meinem Level 131. Der Gedanke war eine unglaubliche Erleichterung. Ich sollte Dara einen Besuch abstatten und meine Beförderung feiern ... Aber genau in diesem Moment hörte ich eine vertraute Stimme.

„Hallo, Krian“, begrüßte mich eine wohlbekannte Gestalt in einer grauen Soutane, die an einer Marmorsäule am Ausgang des Schreins stand. „Ich bin ein bisschen überrascht ...“ Arsa warf ihre Kapuze mit einer anmutigen Geste zurück und ließ ihr helles Haar über die Schultern fallen. Sie ist wunderschön, stellte ich automatisch fest. Warum ist mir das beim letzten Mal nicht aufgefallen?

Hallo, Schwester“, grüßte ich mit gesenktem Kopf. „Was ist der Grund für deine Überraschung?“

„Menschen wie du neigen dazu, außerhalb der Tempel mit den Göttern zu sprechen“, ein Hauch von Traurigkeit lag in ihren großen, grünen Augen.

„Bist du wegen irgendetwas verärgert?“

„Ach, es ist nichts“, sagte sie und schaute mich prüfend an. „Du bist ein interessantes Geschöpf, Krian. Ich kenne keinen anderen, der bei so vielen verschiedenen Wesen beliebt ist. Ich bin mir immer mehr sicher, dass du Erfolg haben wirst ...“

„Womit genau?“ Ich war völlig ratlos.

„Indem du das Schloss der Craedia infiltrierst und meine Tochter rettest“, erklärte sie in einem so sanften und hinreißenden Ton, dass ich für einen Moment den Bezug zur Wirklichkeit verlor. Als ich eine Sekunde später wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass ich auf die Marmorsäule starrte. Nur der Hauch ihres Parfums in der Luft zeugte davon, dass ich noch bei klarem Verstand war.

Halten die mich für einen Neo oder so? Warum muss sich alles immer um mich drehen? Ich war verwirrt. Vielleicht lag es daran, dass ich von dreißig Millionen Spielern der Einzige war, der in den Dämonengründen gestrandet war, und dass die KI mir aus Langeweile diese Rätsel aufgab? Oder vielleicht, um meinen eigenwilligen (verpfuschten) Build zu vergelten? Wie dem auch sei, ich sollte mich wirklich nicht beschweren ... Apropos angenehme Überraschungen, da war noch die Sache mit der Belohnung von Hart. Ich öffnete meine Tasche und holte den schönen Goldring heraus.

Ring der verzerrten Realität

Accessoire; Ring.

Widerstandsfähigkeit: 3987/4520.

Gebundener Gegenstand.

?????????????????

Mindestlevel: 100.

Unendliche Unsichtbarkeit (Unsichtbarkeitstränke sind nicht zeitlich begrenzt).

?????????????????

?????????????????

Gewicht: 100g.

Ein goldener Ring von unbekannter Machart.

Unendliche Unsichtbarkeit ... das sollte es einfacher machen, sich auf Reisen aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Solange ich daran dachte, dass Unsichtbarkeit bei Monstern, die dreißig oder noch mehr Level höher waren als ich, nicht funktionierte; außerdem gab es in Arkon Kreaturen, die Spieler mit diesem Stärkungszauber entdecken konnten. Der Ring würde mich auch nicht mehr zu einem Schurken machen – diese Klasse hatte die höchsten Boni auf Unsichtbarkeit und die Fähigkeit, selbst im Kampf zu verschwinden. Trotzdem sollte man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen. Und was waren das für Fragezeichen? Musste der Ring erst identifiziert werden? Aber die Entwickler hatten die Identifizierung von Gegenständen schon vor einer Weile abgeschafft, weil sie sie für nutzlos hielten. Nun gut, ich wollte sowieso zu einem Juwelier in der Stadt gehen, also würde ich ihn bitten, sich den Ring anzuschauen.

Und nun zum wichtigsten Teil, dem Grund, warum ich mich überhaupt auf diese Suche begeben hatte. Ich rollte die Schriftrolle vorsichtig aus ... und heulte fast vor Enttäuschung. So etwas hätte ich eigentlich erwarten müssen! Auf dem dünnen Leder stand ein kurzer Satz: Ahrimans Privatbibliothek. Reisenotizen von Saadak Ar-Kilat von seiner zwanzigjährigen Reise durch die Territorien der südlichen Barbaren. So wie es aussah, war es kein Betrug – Hart hatte seinen Teil der Abmachung erfüllt. Um in die Privatbibliothek des Herrschers zu gelangen, musste ich mich selbst bemühen, und ich ahnte, dass das nicht einfach werden würde. Nun gut, zuckte ich mit den Schultern. Ich schließe meine Geschäfte in diesem Herrschaftsgebiet ab und mache mich auf den Weg nach Iskhart. Vor Ort werde ich mich dann um einen Bibliotheksausweis kümmern ...
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Jeder Mensch auf der Welt sollte irgendwann einmal in seinem Leben den berühmten Großen Basar in Istanbul besucht haben. Mit seiner atemberaubenden Mischung aus Lärm, Farben und einem unbeschreiblichen Potpourri aus wohlriechenden Gewürzen ist der Basar ein fester Bestandteil eines jeden orientalischen Landes. Ich erinnerte mich noch gut an meinen ersten Besuch in der Türkei und an das Mitleid in den Augen des Taxifahrers, der mich ins Stadtzentrum fuhr. Erst später, als die Tour, die nur für ein paar Stunden angesetzt war, bis zur Schließung des Basars andauerte – und dabei mein Portemonnaie plünderte –, wurde mir klar, was dieser Blick bedeutet hatte. Natürlich war der Markt in Nittal kleiner als sein Gegenstück in Istanbul und befand sich auch unter freiem Himmel. Aber ansonsten konnte ich die beiden Märkte nicht voneinander unterscheiden, vorausgesetzt, man tauschte die Dämonen gegen die Türken aus.

Ich war bester Laune. Da Meister Krayon meine Rüstung noch nicht fertiggestellt hatte, hatte ich ihn überredet, sie auf mein aktuelles Level anzuheben, auch wenn das weitere fünfhundert Gold kostete. Mein Bekannter, der Alchemist, hatte mir Heiltränke und Ausdauertränke auf Level 100+ verkauft, jeweils fünfzig Stück, und eine Bestellung für hundert Elixiere der Möglichkeiten angenommen, die alle Werte vier Stunden lang um 100 erhöhten. Und die vier unbenutzten mittleren Elixiere hatte ich für schlechte Zeiten in meinem privaten Tresor aufbewahrt.

Den Rest des Abends verbrachte ich damit, über Arsa zu grübeln, herauszufinden, wer sie wirklich war, und über ihre letzten Worte nachzudenken. Gerid, mit dem ich meine Rückkehr gefeiert hatte, hatte wenig Wesentliches beizutragen, um dieses Geheimnis zu lüften. Aber wir ließen uns davon nicht den Abend verderben und verbrachten eine herrliche Zeit miteinander. Als ich in den frühen Morgenstunden in mein Zimmer taumelte, hatte ich kaum noch die Kraft, ins Bett zu gehen, bevor ich einschlief, geschweige denn meine Rüstung abzulegen.

Gut, dass ich letzte Nacht nicht versucht habe, meine Talentpunkte zu vergeben, dachte ich mir und sah mir die Waren an, die an den Ständen und Buden auslagen. Ich war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen und wollte mich nicht davon abbringen lassen – sonst hätte ich hier leicht Tage, wenn nicht sogar Wochen verbringen können. Es war nur natürlich, dass ich jede exotische Frucht und jede Süßigkeit probieren, die Funktionsweise jedes kleinen Schmuckstücks erproben, die unzähligen Muster der riesigen Zierteppiche bewundern und erfahren wollte, aus welchem Tierfell sie gemacht waren. Für all das ist später noch genug Zeit, wiederholte ich mir jedes Mal, wenn mein Blick auf eine weitere Besonderheit fiel, wie in einer Art Mantra. Alles, was ich jetzt noch brauche, sind ein Schwert, ein paar Ringe und eine Eidechse! Die Neugierde muss warten – der Markt wird sich wohl nicht so schnell ändern. Ich erlaubte mir nur einen Zwischenstopp – den Tabakladen. Nachdem ich etwa zwanzig verschiedene Tabaksorten probiert hatte, kaufte ich sechs Pfund von den Sorten, die mir am meisten zusagten. Dann fragte ich den Ladenbesitzer nach dem Weg zu den Waffenschmieden und machte mich auf den Weg.

Nachdem ich den berauschenden Geruch von Fisch und Gewürzen aus den unzähligen Reihen von Essensständen hinter mir gelassen hatte, spazierte ich an vier Tuchhändlern vorbei, bog um eine Ecke, an der ein Textilhändler stand, und kam schließlich an meinem Ziel an. Ich brauchte etwa eine Stunde, um die Waren in allen Waffengeschäften zu begutachten. Jede erdenkliche Waffe war auf Lager: vom kleinen Dolch bis zum mächtigen Zweihänderschwert, von der Lederschleuder bis zum langen Kompositbogen. Das Einzige, was fehlte, waren seltene und hochwertige Schwerter im Bereich von Level 100-130. Nach einigem Überlegen kaufte ich das einzige Schwert, das ich gefunden hatte, das mehr oder weniger geeignet war und das außerdem meinem recht ähnlich sah. Es war ungefähr achtzig Zentimeter lang, hatte eine gerade, zweischneidige Klinge mit einem texturierten Griff für einen guten Halt und einen geraden, matten Knauf.

Gerades Milizschwert

Schwert: einhändig.

Widerstandsfähigkeit: 500/500.

Ungewöhnlich.

Mindestlevel: 120.

Schaden: 200-240.

+120 Stärke.

+1% Chance auf einen entscheidenden Treffer mit einem körperlichen Angriff.

Gewicht: 3 kg.

Der Ladenbesitzer verlangte ursprünglich zweihundert Gold. Am Ende einigten wir uns auf achtzig. Tatsächlich würde ein Schwert wie dieses in einem Auktionshaus nicht mehr als fünfundzwanzig Gold einbringen. Ungewöhnliche Gegenstände kosteten in der Regel etwa fünfzig Mal weniger als seltene, ganz zu schweigen von legendären Gegenständen. Zumindest war das früher so gewesen. Ich hatte keine Ahnung, was in Karn vor sich ging, aber es wäre logisch gewesen, wenn die Preise für Gegenstände unter Level 150 gesunken wären. Der Zustrom von Geld aus der Wirklichkeit war gestoppt worden, und die Berufe boten nun eine ordentliche Möglichkeit, Geld zu verdienen. Mineralvorkommen begannen mit Eisen in Gebieten auf Level 60-70 und waren in solch niedrigen Bereichen äußerst selten. Und wenn man Mithril abbauen wollte, erforderte das einen Ausflug zu den Kraetspitzen, an der Grenze zu den Zwergen und den Drow. Die Gebiete dort oben waren ab Level 150, und ein einziges Mithrilvorkommen brachte normalerweise nicht mehr als zehn bis zwanzig Gramm ein. Wenn ich mich recht erinnerte, kam nach Mithril Adamantin, und die Metallteile der legendären Gegenstände auf Level 400 in meinem Tresor waren aus Titan geschmiedet. Titan ist für die meisten Spieler ein Wunschtraum, also sollten wir realistisch bleiben und uns auf das beschränken, was zur Verfügung steht. Mit einem Seufzer steckte ich das Schwert weg und machte mich auf die Suche nach einem Juwelier.

„Wie kann ich dem jungen Magier behilflich sein?“, krächzte ein kleiner, dürrer, alter Mann, dessen schütteres Haar sorgfältig über seine Glatze gekämmt war. Der Verkaufsstand, hinter dem er sich aufhielt, reichte ihm bis zur Brust.

Ich war unverhofft hier hereingeschneit, angelockt von dem ungewöhnlichen Schild am Eingang, auf dem fünf olympische Ringe abgebildet waren – ein offensichtlicher Scherz eines gelangweilten Designers. Der alte Mann war nicht gerade der Inbegriff olympischen Ruhms, und der drahtige Typ auf Level 200 zu seiner Rechten sah mit seinem gelangweilten Blick und den bunten Tattoos auf seinen Unterarmen eher wie ein Seemann als ein Wächter aus, auch wenn sein Kurzschwert nicht wie ein Entermesser wirkte.

„Sei gegrüßt“, nickte ich dem älteren Dämon zu. „Ich möchte, dass du dir einen interessanten Ring ansiehst und mir deine Meinung dazu mitteilst. Im Gegenzug kaufe ich drei Ringe und einen Ohrring von dir, wenn du hast, was ich suche.“

„Dann wollen wir mal den Einkauf hinter uns bringen“, krächzte der schlaue, alte Mann und wies mir den Weg zum Verkaufsstand.

Ich brauchte etwa fünf Minuten, um drei Ringe von ungewöhnlicher Qualität auszusuchen. Die Auswahl war nicht sehr groß, aber der alte Mann hatte einen Ring von seltener Qualität auf Lager. Nur als er achthundert Gold dafür verlangte, machte ich mir nicht einmal die Mühe zu feilschen. Ich kaufte drei verschiedene Ringe, von denen jeder entweder die Konstitution, die Kraft oder die Beweglichkeit um 130 erhöhte. Die Anhänger ließ ich völlig außer Acht, denn ich hatte nicht vor, mich von dem Abzeichen des Boten zu trennen. Der einzige Ohrring, der einigermaßen anständig aussah, war eine kleine silberne Träne, die die Beweglichkeit um 120 erhöhte. Alles in allem kostete mich mein Einkaufsbummel genau dreihundertfünfzig Gold.

„Ein Glas Wein?“, fragte der plötzlich gut gelaunte Dämon, als ich bezahlte.

„Danke, Meister, aber ich habe es eilig. Bitte sieh dir den Ring an, den ich erwähnt habe.“

„Schon geschehen“, lächelte der alte Juwelier. „Ein ziemlich ungewöhnliches Stück. Selbst jetzt, mit einer unbekannten Klasse und versteckten Eigenschaften, ist er noch ziemlich wertvoll. Ich habe einen solchen Ring schon bei einer anderen Gelegenheit gesehen, also weiß ich ein wenig darüber.“

„Wie kann man seine Klasse und seine Werte bestimmen?“

Der Meister breitet die Arme aus: „Die Werte lassen sich leider nicht bestimmen. Es gibt maximal vier weitere, die sich noch zeigen können, aber man kann nicht wissen, wie viele es sind, bis es tatsächlich passiert. Es ist möglich, dass alle vier leer sind und der Ring sich nicht vom jetzigen Zustand unterscheidet. Aber selbst wenn zwei der vier Werte stimmen“, sprach er leise und sah zu mir auf, „kann ich seinen wahren Wert nicht einmal annähernd erahnen.“

„Und wann werden diese versteckten Werte freigeschaltet?“, fragte ich, als mir klar wurde, dass der Ring mich noch überraschen konnte.

„Junge Leute, immer in Eile“, seufzte der alte Juwelier. „Sei einfach froh, dass du ihn hast, junger Mann. Und lass die Dinge ihren Lauf nehmen ...“

Das hört sich eigentlich ganz vernünftig an. Wenn ich ein Level aufsteige, sollten die Werte des Rings sichtbar werden, vorausgesetzt, es gibt überhaupt etwas zu entdecken. Es wäre nicht untypisch für Hart, mir etwas völlig Nutzloses zu verpassen, wie eine erhöhte Anfälligkeit für Lichtmagie. Entmutigt bedankte ich mich bei dem Ladenbesitzer und verließ das Geschäft. Es war an der Zeit, mir eine Mitfahrgelegenheit zu suchen.

Als ich den nördlichen Teil des Marktes erreichte, wusste ich zuerst gar nicht, wo ich anfangen sollte. Ein niedriger Zaun umgab diesen Bereich, hinter dem sich Reihen von Wagen und Karren unterschiedlichster und merkwürdiger Bauart erstreckten. Ich entdeckte sogar ein paar goldene Kutschen mit riesigen Rädern – offensichtlich das Gegenstück zu einem BMW im Spiel. Hinter den Fuhrwerken standen Pferde, die sich in Größe und Farbe stark unterschieden. Die Wagen bildeten schmale Gassen, durch die sich Dämonen jeden Alters, Aussehens und Ranges – vom einfach gekleideten Bauern bis zum uniformierten Offizier – zielstrebig bewegten und sich gegenseitig den Platz streitig machten. Die Händler dagegen trugen meist rote Tuniken und starrten die Vorübergehenden von ihren Karren und Anhängern aus träge an. Die Kunden – Dämonen mit roter Haut und lockigen schwarzen Haaren – huschten hin und her, riefen etwas, während sie den Pferden ins Maul schauten und aus mir unverständlichen Gründen ihre Füße und Schwänze hochhoben. Nur in der äußersten linken Ecke des eingezäunten Bereichs herrschte relative Ruhe, wo ich ein paar Dutzend Eidechsen erblickte, die an Stangen am Zaun angebunden waren. Aus irgendeinem Grund hatten die Einwohner hier diese Ecke weiträumig abgesperrt. Kein Wunder – ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Leute juckt, sich diese Dinosaurier unter den Nagel zu reißen, stöhnte ich und bahnte mir einen Weg durch die ungestüme Menge.

Sobald ich die Anbindevorrichtung erreichte, machte sich Ernüchterung breit, denn erst jetzt wurde mir klar, warum von der ganzen Karawane nur Lirrak eine Echse als Reittier hatte. Das Mindestlevel, um auf diesen Reittieren reiten zu können, lag bei 220, was für mich genauso gut das Doppelte hätte sein können. Aus lauter Enttäuschung über diese Entwicklung rauchte ich in aller Ruhe meine Pfeife, las dann in der Chronik über Pferde nach und kaufte schließlich für achthundert Gold eine graue Stute mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif. Ich hatte mich wegen ihres ruhigen Verhaltens für sie entschieden, denn wie jeder Stadtmensch hatte ich eine natürliche Scheu vor allen Tieren, die größer als eine Kakerlake waren. Schon als Kind wollte ich keinen Hund haben, weil ich die Verantwortung für ein anderes Lebewesen nicht tragen wollte. Und das hier war ein Pferd!

Das Reittier konnte erst zwölf Stunden nach seiner Beschwörung entlassen werden, und wenn es starb, verlor es alle Erfahrungen, die es in diesem Level gesammelt hatte, und konnte erst nach vierundzwanzig Stunden wieder beschworen werden – das war das neue Spielprinzip. Wenn ein Spieler sein Reittier bis zum letzten Patch nicht entließ, bevor er sich ausloggte, musste es in einen Stall gebracht werden, was natürlich Geld kostete. Andernfalls galt das Reittier als tot und verlor den gesamten Fortschritt, den es in diesem Level angesammelt hatte. Natürlich gab es viele Leute, die länger als zwölf Stunden am Stück eingeloggt waren, aber ein eigenes Reittier zu haben, war im Allgemeinen sehr umständlich und kostspielig – vergleichbar mit dem Unterhalt eines Autos in der Wirklichkeit.

Erst als ich den Markt durch das Nordtor verließ, konnte ich endlich aufatmen. Oh, wie ich diese verrückten Menschenmassen in Einkaufszentren hasste! Und ich wette, jeder Vertreter des männlichen Geschlechts, der in einer Millionenstadt wohnte, hätte mir bereitwillig zugestimmt, denn er hatte schon einmal erlebt, wie quälend es war, einen ganzen Samstag mit Frau und Kindern in einem Einkaufszentrum zu verschwenden. Für einen Gamer war das vielleicht eine Art Abenteuer – er wollte sich bei der Familie gutstellen – und die Belohnung dafür ist entweder ein Glas Sekt beim Abendessen und ein bisschen Rumgeknutsche oder ein Sixpack mit den Freunden in der Garage.

„Na, dann wollen wir uns mal bekannt machen?“ Ich drehte mich zu meinem Erwerb um, den ich am Zaumzeug führte. Ein Paar großer, brauner Augen blickte mich hinter einer verfilzten Stirnlocke an. Die Stute betrachtete mich traurig und misstrauisch, als würde sie fragen: „Was zum Teufel willst du von mir?“ Mit einem Seufzer hielt ich ihr vorsichtig einen Apfel hin, den ich zusammen mit dem Geschirr bei demselben Händler gekauft hatte. Die Stute schenkte meiner Hand einen flüchtigen Blick, dann holte sie sich vorsichtig den Leckerbissen. Hmm, ich kratzte mich nachdenklich am Kinn und beäugte das Pferd, wie es den Apfel mampfte. Ich sollte dir einen Namen geben ... Ich öffnete die Einstellungen und änderte den Namen des Reittiers von Steppenstute auf einfach Lucy.

Lucy

Pferd. Fortbewegungsmittel.

Ungewöhnlich. Level 120.

Voraussetzungen: Level 120, Fähigkeit Reiten.

Rüstung: 500.

Stärke: 10.

Ausdauer: 500 (regeneriert sich um 100/Stunde).

Konstitution: 500. GP: 5.000.

120 verfügbare Werte.

Gehen: 3 km/h (verbraucht keine Ausdauer).

Trab: 12 km/h (verbraucht 1 Ausdauer pro Minute).

Galopp: 40 km/h (verbraucht 10 Ausdauer pro Minute).

Besondere Fähigkeiten: Rückenwind. Das Pferd verbraucht

10 Minuten lang keine Ausdauer. Einmal am Tag verfügbar.

Nun, niemand hatte behauptet, dass Pferde unkompliziert waren. Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf und steckte dann alle verfügbaren Punkte in Ausdauer. Die Stute hatte genug Konstitution und es war sinnlos, die Stärke zu erhöhen, da ich nicht vorhatte, ihr eine Rüstung anzulegen. Sie war zwar kein Schlachtross, aber Ausdauer würde ihr helfen, bei einem hohen Tempo eine weitere Strecke zurückzulegen. Ein energischer Stoß mit der Schnauze unterbrach meine Grübeleien. Offenbar hatte Lucy die Belohnung genossen und verlangte nun nach mehr. Das Misstrauen in ihren Augen hatte sich in Arglist verwandelt. „Wir werden schon gut miteinander auskommen“, murmelte ich und fütterte meinem neuen Reittier einen weiteren Apfel.

Auf dem Weg zum Gelehrten Troll fiel mir ein, dass es ganz nett wäre, einen Umhang für mich zu kaufen, also suchte ich einen kleinen Laden auf. Der Umhang von ungewöhnlicher Qualität hatte Level 120 und erhöhte die Beweglichkeit um 120. Nach einem kurzen Feilschen machte ich mich wieder auf den Weg und erreichte um acht Uhr abends den umzäunten Hof des Gasthauses. Vergiss nicht, Gerid nach dem weißen zylinderförmigen Monstrum über dem dritten Stock seines Gebäudes zu fragen, erinnerte ich mich, als ich einem Jungen, der auf mich zugelaufen kam, eine Silbermünze zuwarf und ihm Lucys Zügel übergab. Freudestrahlend versicherte mir der Junge, dass meine Stute im Stall wie ein königliches Pferd behandelt werden würde. Als ich sah, wie er Lucy wegführte, wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich wieder einmal zu viel bezahlt hatte. „Ach, was soll’s“, murmelte ich und stieß die Türe auf. Es ist zu spät, um mich zu ändern, und wollte ich das wirklich?

Hinter dem Tresen stand Gerids Assistent und ich musste mich mit der Tatsache abfinden, dass das Rätsel des Phallussymbols auf dem Hoteldach für einen weiteren Tag ungelöst bleiben würde. Natürlich konnte ich auch diesen Kerl fragen, aber aus irgendeinem Grund war ich daran interessiert, die Antwort vom Gastwirt selbst zu bekommen. Ich war nicht hungrig, nachdem ich mich mit meinem Reittier an den Äpfeln des selbstherrlichen Straßenverkäufers satt gegessen hatte. (Und warum sollte er nicht selbstherrlich sein, nachdem er mir alle seine Waren auf einmal verkauft hatte?) Also begab ich mich auf mein Zimmer und schaltete den Computer ein. Es war immer noch einfacher, Talente und Stat-Punkte auf einem Bildschirm zu verwalten – alte Gewohnheiten ließen sich eben nicht so leicht ablegen, nahm ich an.

Der Tabak, den ich zufällig ausgewählt hatte, schmeckte nach Apfel und der Raum füllte sich bald mit aromatischem Rauch. Ich nahm einen Schluck Apfelwein und steckte alle 87 Stat-Punkte in die Stärke, so dass diese auf 201 stieg.

Und jetzt zu den Talenten ... Ich nahm einen tiefen Zug, atmete aus und begann, über meine Schwerpunkte nachzudenken. Natürlich musste ich drei Punkte in die Stärkung der körperlichen Angriffe stecken, aber was dann? Sollte ich zehn Punkte für die Steinscheibe aufbrauchen und sie auf Level 2 anheben? Oder sollte ich das vergessen und einfach die Erdfessel auf Level 3 erhöhen? Ich überlegte nicht lange – die Scheibe würde trotz ihres relativ geringen Schadens auf jeden Fall zum Einsatz kommen, und die Fesseln würden auf Level 2 noch eine Weile ausreichen. Also steckte ich zehn Punkte in Verbindungstalente und zwei in die Steinscheibe, dann zehn weitere in Verbindungstalente und einen in Erdfesseln auf Level 2. Sprung und Schritt durch die Dunkelheit mussten noch warten – ich sollte in der Lage sein, sie beim nächsten Mal auf Level 2 zu bringen.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Flammenzunge VIII.

Sofort.

Energiekosten: 42 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge an, die mit der Macht des Feuers brennt, verursachst 210% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe und übergehst 8% körperliche Verteidigung.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Eisklinge VIII.

Sofort.

Energiekosten: 42 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge aus Eis an, die zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 210% Schaden verursacht und das Ziel 10 Sekunden lang um 30% verlangsamt, mit einer zusätzlichen Chance von 8%, das Ziel 8 Sekunden lang einzufrieren.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Erdfesseln II.

Sofort.

Dauer: 10 Sekunden.

Manakosten: 300 Punkte.

Abklingzeit: 30 Sekunden.

Du erschaffst einen Bereich mit starkem Erdmagnetismus mit einem Durchmesser von vier Metern im Umkreis von 40 Metern um dich herum. Alle Kreaturen, die sich in diesem Bereich befinden oder ihn betreten, werden für die Dauer des Zaubers durch das Element Erde gefesselt.

Du hast den Spruch gelernt: Steinscheibe II.

Sofort.

Wirkungsbereich: 50 Meter.

Manakosten: 110 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Fügt dem Feind 320-400 magischen Erdschaden zu.

Als ich den Apfelwein ausgetrunken hatte, ließ ich mich in meinem Stuhl zurückfallen. Soll ich versuchen, Informationen über einen bestimmten, geheimnisvollen Diener des Tempels aller Götter einzuholen? Oh, verdammt, das hätte ich fast vergessen! Blitzschnell hechtete ich zum Spiegel und legte dabei meinen Helm ab.

Mein schwarzes Haar war deutlich länger geworden, meine Pupillen waren senkrecht ausgerichtet und meine Iris war jetzt gelb. Wenn man mir Hörner auf den Kopf gesetzt hätte, wäre das Einzige, was mich von jedem anderen Dämon unterschieden hätte, meine Hautfarbe gewesen. Auch meine Gesichtszüge hatten sich verändert, sie waren schärfer und markanter geworden; mein rechter Wangenknochen trug zwei vertikale Linien, die etwa drei Zentimeter breit waren und an die Krallen eines Tieres erinnerten – meine Streifen eines Leutnants. Wie ich erfahren hatte, waren diese Abdrücke nur für Mitglieder des Ordens des Bestrafenden Stahls sichtbar, es sei denn, ich wollte, dass andere sie sahen. Aber auch das Verbergen des Titels, der mir für das Töten eines älteren Dämons verliehen wurde, hatte nicht ausgereicht, um diese Leistung vor bestimmten NPCs zu verstecken.

Jetzt weiß ich, was es heißt, jemanden nicht nach seinem Aussehen zu beurteilen, tröstete ich mich mit einem Seufzer und ging zurück, um den Computer auszuschalten.

„Nimm die Hände hoch! Nicht so! Zur Seite! Sei nicht so ein ...“ Krayon hatte mich gut zehn Minuten lang gequält – er hatte mich gezwungen, mich hinzusetzen, mich zu drehen und die Attrappe zu schwingen, die er mir anstelle eines echten Schwertes ausgehändigt hatte.

„Meister, alles ist wunderbar, das versichere ich dir ...“, mein halbherziger Widerstand wurde von der unerbittlichen Haltung des Dämons im Keim erstickt. Ich ahnte, dass er Spaß an der Vorstellung hatte – und ich fühlte mich wie ein Clown bei diesen idiotischen Bewegungen, die nur entfernt an militärische Übungen erinnerten.

„Junger Mann, solange die Rüstung meine Marke trägt, will ich nicht, dass irgendein bärtiger Besserwisser da oben“, Krayon deutete mit dem Finger zur Decke, „denkt, ich sei ein verdammter Amateur. Aber nun gut“, erbarmte er sich schließlich meiner. „Ich nehme an, du kannst sie jetzt tragen.“

Die Rüstung war einfach großartig. Sie war aus poliertem, grauen Stahl mit einem komplizierten, goldenen Muster und passte mir wie angegossen. Der Helm war geschlossen und hatte einen kleinen, flachen Aufsatz und ein doppeltes Visier; der Brustpanzer, der aus vier miteinander verbundenen, beweglichen Platten bestand, ging nahtlos in den Kürass über, der Brust- und Rückenpanzer ebenfalls durch geschickt versteckte Nieten perfekt miteinander verband. Die sieben Panzerplatten saßen fest auf dem Kürass. Er hatte zwei breite Platten an den Seiten und ein strapazierfähiges Kettenhemd, an dem vorne und hinten Metallstreifen befestigt waren, um das Reisen zu Pferd zu erleichtern. Die Handgelenke wurden vollständig von den Armschienen bedeckt, die an den Ellbogen mit vier beweglichen Platten verbunden waren, während am anderen Ende mehrteilige fingerförmige Stulpen mit konischen Armschienen angebracht waren.

Der schwarze Gürtel von Ingvar stach etwas aus dem Gesamtbild heraus. Auf der Schnalle des Gürtels war (ohne mein Zutun, wie ich hinzufügen möchte) das Emblem des Adlers durch eine neugierige, Wolfsschnauze mit großen Ohren ersetzt worden. Gestern hatte sich Krayon viel Zeit genommen, um das göttliche Geschenk mit gebührender Ehrfurcht und erstauntem Flüstern zu bewundern. Schließlich verlangte er hundert Goldstücke mehr für die Neuanfertigung der Rüstung und rechtfertigte den Preisaufschlag mit der Behauptung, dass es für jemanden wie mich unschicklich sei, zu feilschen, nachdem er sich über die Glückspilze ausgelassen hatte, die legendären schwarzen Stahl tragen durften.

Das vom Meister geschmiedete Set wurde „Plattenrüstung der Stärke“ genannt, und jedes Teil des Sets hatte eine Rüstungsklasse von 227, während es 100 zur Stärke und 70 zur Konstitution beitrug. Der Bonus für das gleichzeitige Tragen von vier Teilen – 100 für die Ausdauer und 20 für alle Widerstandskräfte – war ebenfalls eine positive Überraschung.

„Und?“, lachte der Meister selbstzufrieden über meine echte Freude.

„Keine Worte“, erwiderte ich aufrichtig und betrachtete mich in dem polierte Metallstück, das in der Schmiede als Spiegel diente. „Und wenn irgendein bärtiger Besserwisser da oben“, ich streckte einen Finger meines Plattenhandschuhs nach oben und ahmte die Geste des Meisters nach, „versucht, dieses Meisterwerk in Verruf zu bringen, werde ich dafür sorgen, dass er an seinen Worten erstickt.“

„Möge sie dir gute Dienste leisten“, sagte der Meister, sichtlich zufrieden mit meinem Schwur. „Und jetzt verschwinde, ich habe noch etwas anderes zu erledigen. Und vergiss deinen Schild nicht!“
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Die Sonne ging unter – langsam, anmutig. Das weiche, goldene Licht ihrer letzten Strahlen floss an den weißen Mauern der Zitadelle hinunter, brach sich an den Rüstungen und Speerspitzen der Wachen und erfüllte die kleinen Häuser der Stadt mit Behaglichkeit und Wärme. Irgendwo in der Ferne hörte ich, wie der Kommandant der Wache Befehle bellte und den Schichtwechsel der Legionäre überwachte, und Pferde wieherten aus den Ställen rechts von der gewaltigen Zitadelle. Die Einwohner von Nittal strömten in die zahlreichen Tavernen der Stadt, um bei einem Krug duftenden dunklen Biers und angeregten Gesprächen dem Alltag und der drückenden Hitze für ein paar Stunden zu entfliehen. Vom Fluss her wehte eine kühle Brise heran, die hinter den Häuserzeilen nicht zu sehen war und den Abend ankündigte.

Die Stadt hatte sich im letzten Monat kaum verändert, und nur die vermehrten Straßenpatrouillen am Abend deuteten darauf hin, dass sich im Herrschaftsgebiet etwas tat. Vorgestern hatte Gerid mir die neuesten Nachrichten und Gerüchte mitgeteilt, die darauf hindeuteten, dass es noch zwei bis drei Monate dauern würde, bis sich entscheiden würde, ob das derzeitige Regime in Ashtar an der Macht bleiben würde. Ich interessierte mich kaum für die örtliche Politik, denn mein Ruf im Herrschaftsgebiet würde sich nicht ändern, egal wer an der Macht war, also lauschte ich den Nachrichten hauptsächlich aus Respekt vor dem Gastwirt.

Am Ufer wehte wieder eine Brise und ließ die Halme des Küstengrases hin und her wehen. Ich saß auf der mir liebgewordenen Bank vor der Bibliothek und überlegte, ob ich gleich zu den alten Archiven gehen oder bis morgen warten sollte. Einen Dungeon auf Level 85 in meiner neuen Aufmachung mit einem verbesserten verzauberten Schwert und einem Schild, das 70 % des eintreffenden Schadens abblockt, zu meistern, würde nicht schwieriger sein als ein gemütlicher Spaziergang durch die Stadt. Ich öffnete das Charaktermenü und bestaunte noch einmal meine Werte.

Krian, Level 131

Rasse: Mensch [Dämon]

Erzmagier Altus’ Lehrling

Shaartakhs Bezwinger

Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls

Gezeichnet von Ingvar, dem Gott des Kriegers

Erster in den Ruinen von Ghorazm

Beweglichkeit: 380

7,9% Chance, mit körperlichen Angriffen kritisch zu treffen: 5% Grundwert, 1,9% Beweglichkeitsbonus, 1% Ausrüstungsbonus.

38% Schadensreduzierung durch Fallen.

Stärke: 1152

18,07% Erhöhung der Rüstung: 11,52% Stärkebonus, 6,55% Ausrüstungsbonus.

236% Erhöhung des körperlichen Schadens: 230% Stärkebonus, 6,55% Ausrüstungsbonus.

5079 Pfund Tragfähigkeit.

Konstitution: 1081

10.810 Trefferpunkte.

Vitalität: 230

2300 Energiepunkte.

Geist: 121

6,21% Regeneration von Mana und Energie im Kampf: 5% Grundwert + 1,21% Bonus auf den Geist.

6,21% Regeneration von Mana und Energie außerhalb des Kampfes: 5% Grundwert + 1,21% Bonus auf den Geist.

1,21% Regeneration von GP außerhalb des Kampfes: 0% Grundwert + 1,21% Bonus auf den Geist.

Intelligenz: 121

5,6% Chance, mit Zaubern kritisch zu treffen: 5% Basis + 0,6% Intellekt-Bonus.

60,5% auf Zaubermacht.

1210 Manapunkte.

Rüstung: 2771 (73,4% Aufnahme von körperlichen Schäden)

Fähigkeiten und Fertigkeiten:

Aktionsleiste Flammenzunge VIII

Aktionsleiste Eisklinge VIII

Aktionsleiste Sprung I

Aktionsleiste Schritt durch die Dunkelheit I

Aktionsleiste Steinscheibe II

Aktionsleiste Morph V

Aktionsleiste Stille V

Aktionsleiste Erdfesseln II

Schild der Elemente V [aktiv]

Portalerschaffung I

Persönliche Waffe Verzauberung mit der Macht der Elemente V

Passive Fähigkeiten und Erfolge:

+5% auf jede magische Aktion [Erzmagier Altus’ Lehrling]

+5% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clan-Bonus) [Shaartakhs Bezwinger]

+1% auf körperlichen und magischen Schaden (Gruppen-/Clanbonus) [Erster in den Ruinen von Ghorazm]

+5% auf körperlichen und magischen Schaden, +5% auf Rüstungsklasse und alle Widerstandskräfte, +5% auf Heilzauber, +5% auf gewonnene Erfahrung (Gruppenbonus) [Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls]

Bonus auf Schaden mit Schwertern: +2%

Bonus auf schwere Rüstung: +2%

Zähigkeit: 44%

Widerstandskraft gegen Magie:

Wassermagie: 20% (45% mit Schild der Elemente)

Luftmagie: 20% (45% mit Schild der Elemente)

Erdmagie: 20% (45% mit Schild der Elemente)

Feuermagie: 20% (45% mit Schild der Elemente)

Mentalmagie: 95%

Dunkle Magie: 75%

Naturmagie: 20%

Lichtmagie: 75%

Ansehen bei höheren Wesen:

Setara-freundlich

Ingvar-freundlich

Bel-freundlich

Ansehen bei anderen Völkern:

Menschen-feindlich

Elfen-feindlich

Dunkelelfen-feindlich

Orks-feindlich

Zwerge-feindlich

Drow-feindlich

Dämonen-unfreundlich (Herrschaftsgebiet Ashtar-angesehen)

Schaden durch Waffen: 344.6-413.6

Steinscheibe II-595,8-744,7 Schaden durch Erdmagie

Flammenzunge VIII-3525.2-4231.1 Körperlicher Schaden

Eisklinge VIII-3525,2-4231,1 Körperlicher Schaden

Diese letzten Zahlen waren am erfreulichsten. Der körperliche Schaden wurde nach einem einzigen Algorithmus berechnet: Waffenschaden plus passive Fertigkeiten plus aktive Fähigkeit und schließlich ein Prozentsatz des Grundwertes, der zur Gesamtsumme hinzugezählt wurde. Nachdem ich Level 100 erreicht hatte, war meine Aktionsleiste um einen Slot gewachsen, so dass ich jetzt neun hatte. Nach reiflicher Überlegung hatte ich beschlossen, diesen vorerst freizuhalten.

Wo kann ich herausfinden, ob die Tore der Zitadelle für die Nacht geschlossen sind?, fragte ich mich und beobachtete die Wachen, die in der Gegend patrouillierten. Ich würde die Nacht lieber nicht in einem Dungeon oder hier auf der Bank verbringen. Von der Zitadelle aus konnte ich kein Portal öffnen – das Symbol für den Zauberspruch war in dem Moment ausgegraut worden, als ich durch das Haupttor gegangen war. Aber mit meinen neuen Angriffsfähigkeiten würde ich den Dungeon wahrscheinlich in höchstens ein paar Stunden bewältigen können. Und das sollte ausreichen. Ich konnte nicht bis morgen warten, um herauszufinden, was mich im Verfluchten Fürstentum erwarten würde.

Die schwere Tür schloss sich mit einem dumpfen Knall und schottete mich von der Außenwelt ab. Ich befand mich in einem wohlbekannten, düsteren Raum, den ich vor einem Monat mit den Augen eines anderen Menschen gesehen hatte. Das Einzige, was fehlte, war der Arbeitsplatz des alten Pförtners, der im Flur des ersten Stocks umgekommen war. Von seinem Schreibtisch war nichts mehr zu sehen. Der Ort sah aus wie eine Szene aus einem Horrorfilm: Die Wände waren verbrannt und abgeblättert, und der Boden war mit verkohlten Putzresten übersät. Der riesige Spiegel, der einst über dem Eingang gehangen war, war teilweise mit dem Stein verschmolzen. Die Scherben des verhärteten Glases lagen auf dem Boden verstreut und wurden von dem geschwärzten Rahmen festgehalten. Die Überreste der ehemaligen Treppe lagen zusammen mit anderen Trümmern auf dem Boden und waren mit einer Staubschicht überzogen. Die Treppe, die nach unten führte, wurde von fünf Kötern auf einem Level zwischen 80 und 85 bewacht, die absolut abscheulich aussahen.

In ihrem früheren Leben waren diese Hunde wahrscheinlich Doggen gewesen, aber momentan sahen sie eher wie Wölfe aus, die durch die Ruinen von Ghorazm streiften. Ihre Felle waren mit Wunden und verfaulten Stellen übersät, die Rippen traten hervor, ihre Kiefer waren überdimensioniert, und ihre Augen leuchteten bedrohlich blau.

Ich zerbrach das Glas der Phiole mit dem Elixier der Möglichkeiten und alle meine Werte stiegen um jeweils hundert. Los ging’s. Vier der Köter knurrten hilflos, angewurzelt durch Erdfesseln; Sekunden später krachte eine Steinscheibe in einen der vier, die 650 GP kostete. Den angreifenden fünften Hund traf ich mit der Eisklinge, dann trat ich zur Seite und ließ den Leichnam, dessen Schädel in zwei Hälften gespalten war, an mir vorbeischlittern, wobei ich das Schwert, das im Brustkorb des Tieres steckte, mit einer ruckartigen Bewegung herausriss. Einer war tot.

Ich jagte drei weitere Scheiben auf den verwundeten Vierbeiner, die erste zerschlug mit einem dumpfen Knall seine Vorderbeine, die zweite krachte in seine Seite, zerfetzte das Fleisch und hinterließ eine klaffende Wunde, und die dritte rammte ihn genau an der gleichen Stelle. Mit einem hohlen Seufzer brach das Ungeheuer auf dem Steinboden zusammen. Als die Fesseln verschwanden, stürmten die drei verbliebenen Hunde auf mich zu. Dann blieb einer auf halbem Weg stehen, warf den Kopf hoch und heulte die Decke an, dass mir das Blut in den Adern gefror.

Im Chatlog leuchtete eine Nachricht über den Schwächungszauber auf, der dank meiner geistigen Widerstandskraft nicht wirkte. Ich trat einen Schritt zurück in den dunklen Korridor und erledigte die Bestie mit einem einzigen Treffer in ihre finstere Visage. Die Klinge glitt dank Flammenzunge mühelos aus dem Leichnam, aber der vierte Hund schaffte es trotzdem, mir in die Hüfte zu beißen und 350 GP abzuziehen. Ich schlug dem Mistkerl mit der Eisklinge den Kopf ab und traf den letzten verbliebenen Köter mit meinem Schild nach vorne und einer weiteren Flammenzunge. Es dauerte weniger als eine halbe Minute, das ganze Rudel auszulöschen, und es tat überhaupt nicht weh. Ich raubte alle Kadaver aus und schnappte mir die Innereien, die als alchemistische Reagenzien dienten: zwei Milzen, ein Herz und zwei Gallenblasen. Ich runzelte die Stirn wegen des Gestanks und packte all diese ekligen Dinge in einen Glasbehälter, den ich zuvor vorbereitet hatte, und verstaute ihn in meinem Inventar. Natürlich hätte ich das Zeug auch einfach in den Behälter werfen können, denn es hätte die anderen Gegenstände nicht verunreinigt, aber dann hätte ich es irgendwann auf die gleiche Weise wieder herausholen müssen. Nachdem ich den verschmutzten Handschuh mit einem Wolltuch abgewischt hatte, begann ich vorsichtig hinabzusteigen und hielt mich an den staubigen Handläufen fest. Der Eingang zur unteren Etage wurde von einer ähnlichen Meute bewacht, die ich umgehend auf die gleiche Weise erledigte. Dann trat ich unter einem rußverschmierten Bogen hindurch in einen vertrauten Korridor.

Die Zeichen der Zerstörung waren hier noch deutlicher. Die Dunkelheit vor mir verschluckte die spärliche Beleuchtung der an den Wänden befestigten magischen Laternen. Türöffnungen gähnten mir entgegen – die Holztüren waren vollständig vom Feuer verschlungen worden. Die rissige Decke drückte auf das Gemüt und verursachte Platzangst, selbst bei denen, die sonst nicht dafür empfänglich waren. Schon als ich den zerstörten Flügel betrat, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich in einem postapokalyptischen Spiel gelandet war und in der Dunkelheit des Korridors keine bunt gemischten Horden von Skeletten oder verbrannten Hunden auf mich warteten, sondern getarnte Gestalten in Schutzanzügen und Gasmasken.

Ich kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, mich auf die nächste Meute zu stürzen und loszuschlagen. Was zum Teufel ist mit mir los? Ja, ich sollte Level 80-85 problemlos schaffen, aber es hat keinen Sinn, unnötige Risiken einzugehen – der Preis ist zu hoch, und ich habe nicht die Absicht, ihn zu zahlen. Vor mir befanden sich zwei Skelette, ein Krieger und ein Magier, umgeben von drei Hunden. Ich hielt mich an dieselbe Taktik: Fesseln auf den Krieger und die Hunde, Schweigen auf den Magier, dann Steinscheibe auf den Krieger. Sein Zweihänder tat mehr weh als die Bisse der Hunde. Ich wich dem Zweihandstab des Magiers aus, konterte mit der Eisklinge und schlug mit drei Scheiben auf den Krieger ein, während die Knochen des Magiers auf den Steinboden krachten.

Der Eingang zum Korridor war schmal, aber hoch genug, um ein Schwert zu schwingen. Ich wich zurück und hob meinen Schild. Die Hunde, die jetzt befreit waren, stolperten wild knurrend durcheinander und versuchten, zu mir zu gelangen. Ihre Angriffe lösten die bekannte Nachricht über den Schwächungszauber aus. Ich verteidigte mich mit meinem Schild und konterte mit drei aufeinanderfolgenden Schlägen, die den Kampf beendeten. Angewidert rümpfte ich die Nase und beugte mich über die Kadaver. Drei Suppenknochen für eine Brühe, zwei Stücke Wolle, ein mittlerer Heiltrank und siebenundachtzig Kupfer. Das ist zwar nicht viel, aber wenn ich dieses Gebiet einmal im Monat bei jeder Rücksetzung säubern würde, bekäme ich etwa dreißig Gold, nachdem ich den ganzen Mist verkauft habe. Und dreißig Gold sind in der Wirklichkeit heutzutage fast dreitausend Dollar, dachte ich mit einem Seufzer. Wenn ich doch nur in die reale Welt zurückkehren könnte ...

Vorsichtig schritt ich den Korridor entlang und spähte durch die erste offene Tür auf der rechten Seite, wo ich Eisenregale an den Wänden, überall verstreute Metallkisten und drei Skelette in der Ecke sah. Was soll das Ganze? Ich werde wahrscheinlich keine Monster in den Räumen angreifen, wenn ich mich im Korridor aufhalte. Aber ich bekomme sowieso keine XP für das Töten ... Sofort verwarf ich den Gedanken wieder. Die Entwickler waren dafür bekannt, dass sie den Spielern solche Streiche spielten: Man gab der Faulheit nach und ließ ein paar Monster aus, und später im Dungeon, meist zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt, kamen sie alle angerannt und stürzten sich auf einen. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten nach neun – es schien, als würde ich länger hier bleiben müssen, als ich gedacht hatte. Also peilte ich mein nächstes Ziel an und begann, Erdfesseln zu benutzen...

Vier Löcher in Form einer Halterung und ein Stück geschmolzenes Metall, das von einer Explosion zwanzig Meter entfernt verformt worden war – das war alles, was von dem silbernen Block, der einst an dieser Wand gehangen hatte, übrig war. Ich hatte etwa zwanzig Minuten gebraucht, um hierher zu kommen, nachdem ich alle Räume auf dem Weg durchsucht hatte. Schweigend stand ich da und starrte auf die letzte Verteidigungslinie von Nittal, von der außer mir niemand wusste, dass es sie überhaupt gab. Die Geräusche der Schlacht aus dieser Vision überfluteten mich noch einmal und versetzten mich dreiundachtzig Jahre in die Vergangenheit. Wieder sah ich den grimmigen Krieger, der sich wie ein Wirbelwind aus tödlichem Stahl drehte und die grausamen Unholde davon abhielt, die wehrlose Stadt zu überrennen, und den ewig griesgrämigen, alten Torwächter, der ihm über die Steinplatten zu Hilfe schlurfte.

Als ich wieder zu mir kam, atmete ich schwer und hielt mich an der Wand fest. Diesmal war alles schnell vorbei – die Vision blitzte lediglich vor meinen Augen auf. Ein Schluck aus dem Fläschchen wirkte beruhigend und brachte mich wieder zur Besinnung. Als ich mich umsah, fiel mein Blick auf ein Stück geschwärztes Metall, das aus einem Trümmerhaufen ragte. Ich trat heran und holte das Fundstück vorsichtig unter den Steinen hervor ...

Die magische Explosion und das daraus entstandene Feuer hatten es nicht geschafft, die verzauberte Rüstung vollständig zu zerstören – ein geschmolzenes Stück Kürass, verschmolzen mit den Überresten des linken Panzers, war alles, was von Cymon dem Bestrafer übrig geblieben war. Weder seine Knochen noch die anderen Teile seiner Rüstung waren irgendwo zu finden. Es war ein Wunder, dass überhaupt irgendetwas überlebt hatte. Ein Geheimnis weniger, das es zu lüften gilt, dachte ich bedauernd und betrachtete das verformte Stück Mithril.

Ich hatte nicht vor, die Überreste des Bestrafers hier zu lassen. Viele NPCs waren schon lange keine hirnlosen Marionetten mehr für mich, und wenn jemand ein ordentliches Begräbnis verdient hatte, dann war es dieser Winzling vor mir.

Ich bückte mich und wollte die Überreste der Rüstung in meiner Tasche verstecken ...

Du hast das Quest freigeschaltet: Cymons Familienwappen.

Quest-Typ: einzigartig.

Bringe die Überreste der Schwerter von Cymon dem Bestrafer zu seinem Sohn.

Belohnung: Erfahrung, variabel.

In meinen Händen hielt ich die Fragmente von Zwillingsschwertern – genau die, die der Tifling dem Agenten des Todes kurz vor der Explosion in die Augenhöhlen gerammt hatte. Geradlinige Parierstangen, runde Knaufe. Ein gutes Stück des knöchernen Griffs war in einem der Fragmente erhalten geblieben, während die Klingen auf höchstens vier Zentimeter gekürzt worden waren. Es konnte das Gift des Monsters gewesen sein oder vielleicht die Explosion. In dem Moment, in dem ich das Quest annahm und die Schwertfragmente in meiner Tasche verstaute, zerfielen die Reste der Rüstung des Bestrafers zu grauem Staub ...

Ein weiteres einzigartiges Quest – die wurde oft an Spieler vergeben, die als erste einen Dungeon abschließen konnten. Und das zusätzlich zur doppelten Erfahrung, der Errungenschaft, der Erste zu sein, und den garantierten gewaltigen Angriffen des Endgegners. Damit war klar, warum von denen, die mit dem Spiel ihren Lebensunterhalt verdienten, der Waldläufer die mit Abstand beliebteste Klasse war, dank seiner überlegenen Bewegungsfähigkeit und Anpassung an praktisch jedes Gelände. Für Informationen über unentdeckte Dungeons wurden so hohe Preise erzielt, dass der Verkäufer sich ein Strandgrundstück und einen anständigen Wagen kaufen konnte und mit dem Rest des Geldes für den Rest seines Lebens gerüstet war. Ein Schurke hatte auch seine Vorteile, aber nichts im Vergleich zu den Fähigkeiten des Waldläufers, seinen Weg zu finden und das Land zu durchqueren.

Ich sollte glücklich sein. Als einziger Spieler in den Dämonengründen fühlte ich mich wie ein Kind in einem Süßwarenladen mit all den unerforschten Dungeons. Aber ich war nicht glücklich, kein bisschen. Ich sehnte mich nach menschlichem Kontakt. Ich wollte mit jemandem über etwas Wirkliches reden, das nichts mit Fantasy zu tun hatte. Über Autos oder Bücher. Darüber, was mit uns allen passiert war. Ich wollte meine Schwester und meinen Freund sehen, und diese verdammten Dungeons waren mir scheißegal! Vielleicht würde ich später, wenn ich hier rausgekommen war, bereuen, dass ich meine Nase nicht in jeden Winkel gesteckt und alles wie ein koreanischer Bauer saubergefegt hatte, aber das sollte später erfolgen. Aber erst einmal ... Ich begutachtete den Korridor – von hier bis zum Endgegner, einer zweiköpfigen Schimäre, waren nur noch vier Meuten übrig. Im Moment muss ich einfach weitergehen.

Meister Varkas, ein Lich auf Level 85, stand mitten im Sand der Trainingsshalle, umgeben von einem Gefolge aus vier untoten Assistenten. Sie standen genau an der Stelle, wo einst das schwarze Portalfenster geklafft hatte, durch das der Agent des Todes in diesem Reich erschienen war. Diesmal gab es natürlich kein Portal und auch keine Pfützen aus grün-braunem Schleim. Von allen Räumen des Forschungszentrums war die Trainingshalle irgendwie am wenigsten zerstört worden. Die einzigen Anzeichen dafür, dass hier irgendwann ein magischer Brand gewütet hatte, waren die geschwärzten Wände und die klaffenden Türöffnungen, denn die Holztüren waren komplett verbrannt. Auf den steinernen Tischen und Bänken war nicht einmal eine Rußschicht zu sehen. Ich saß oben auf der Tribüne und rauchte eine Zigarette, während ich die Kritzeleien auf der Tischplatte untersuchte. Wieder einmal bewiesen sie mir, dass Nachwuchsforscher nicht nur ein Job, sondern auch eine Denkweise war.

Da ich mir vorgenommen hatte, die Archive erst nach dem Durchqueren des gesamten Dungeons zu durchsuchen, hatte ich nur einen kurzen Zwischenstopp in einem kleinen Labor eingelegt, um Kyle Dar Ylsans Aufgabe zu erfüllen. Der Destillationstank – zwei geschlossene Kupferkessel, die durch drei verschiedenfarbige Rohre miteinander verbunden waren – befand sich jetzt in meiner Tasche, und wenn er nicht so schwach geleuchtet hätte, wie fast alle Questgegenstände im Spiel, hätte ich wahrscheinlich immer noch in einem Haufen Gerümpel nach ihm gesucht. Welcher Idiot war auf die Idee gekommen, dieses Ding „Tank“ zu nennen?

Für die Endgegner im ersten und zweiten Stockwerk – ein Mischwesen aus Eidechse und Vogel und einen drei Meter großen Affen – hatte ich jeweils weniger als eine halbe Minute gebraucht. Die Gegner auf dem Weg dorthin waren nicht besonders abwechslungsreich und bereiteten mir keine Schwierigkeiten. Meine Hoffnung, etwas Mithril zu ergattern, hatte sich auch nicht erfüllt. Die Eingänge zum Gewölbe mit dem größten Speicher waren völlig leer – offensichtlich hatten die Magier, die diesen Ort nach der Tragödie durchkämmt hatten, sie mitgenommen. Ich verstand einfach nicht, wie so mächtige Türen durch die magische Explosion spurlos verschwinden konnten ... Oder etwa doch? Auch von der zweiten Etage war nicht viel übrig geblieben. Es fiel mir sogar schwer zu verstehen, wie nach einer Explosion dieses Ausmaßes überhaupt irgendetwas hier unten überlebt haben konnte. Wie war es möglich, dass die Gänge unversehrt geblieben waren? Und woher kamen diese Köter, Skelette und anderen seltsamen Kreaturen? Vielleicht waren die Wände mit einer gegen Magie resistenten Substanz beschichtet, die die Flammen wie in Röhren durch die Gänge geleitet hatte? Genug gerätselt, das überließ ich den Entwicklern – ich musste einen Haufen verknöcherter Mistkerle grillen. Dann klopfte ich meine Pfeife gegen die Tischplatte, um die Tabakreste zu entfernen, legte die Pfeife weg, richtete mich auf und trank einen Unsichtbarkeitstrank.

Meister Varkas hatte 90.000 GP. Der Mantel bot kaum Schutz – ungefähr fünfundzwanzig Treffer sollten ausreichen. Die Magier an seiner Seite hatten 7.000 GP, also mussten sie zuerst zu Boden gehen. Mit meiner höchsten Widerstandsfähigkeit gegen dunkle Magie hatte ich nicht viel zu befürchten, aber dennoch konnten die Gegner immer noch Überraschungen im Ärmel haben. Die Liches standen in einer quadratischen Formation mit dem Meister in der Mitte, also war es egal, welchen ich zuerst erledigte.

Dank meiner Unsichtbarkeit konnte ich nah an die Monster herankommen. Los geht’s! Als eine Eisklinge einem der Magier die Hälfte seiner GP abnahm, spürte ich den vertrauten Geschmack der Wut in mir aufsteigen. Eine Flammenzunge und die Knochen des Magiers krachten auf den Boden, bevor ihr Besitzer überhaupt mitbekam, wie ihm geschah. Nachdem ich Varkas zum Schweigen gebracht hatte (Halt die Klappe, Drecksack!), unterbrach ich den Zauber eines anderen Skeletts mit einer Eisklinge, aber dann ließen die anderen beiden zwei Klumpen der Finsternis auf mich los, was mich 600 GP kostete. Nachdem ich das zweite Skelett erledigt hatte, duckte ich mich unter dem Stab des Meisters hindurch und rammte ihm meine Schulter in die Brust, wodurch er direkt in die beiden verbleibenden Magier stürzte. Der Meister und sein Assistent wurden drei Meter zurückgeschleudert – ein Beweis dafür, wie ungleichmäßig dieser Kampf war. Ein weiterer Klumpen der Dunkelheit krachte in meine Seite – verdammt! Ich wich auf den anderen Schergen aus, drehte meinen Oberkörper und holte mit einer Flammenzunge in einem Bogen nach unten aus. Das Skelett versuchte, mit seinem Knochenstab zu kontern, aber meine Klinge schnitt durch seine Waffe wie ein heißes Messer durch Butter, dann weiter durch seinen Schädel mit den blau leuchtenden Augenhöhlen und blieb schließlich tief im Brustkorb stecken – ein Treffer! Ich eilte zu dem letzten verbliebenen Skelett, lief an Varkas vorbei, als er versuchte, vom Sand aufzustehen, und stieß ihn mit einem kräftigen Tritt gegen die Brust wieder zu Boden. Die nächste Eisklinge fror ihn ein und mein nächster Schwung schlug dem letzten verbliebenen Skelett den Schädel ab.

Meine Füße wurden von dunklen Tentakeln umschlungen, die direkt aus dem Sand herausragten, und das Chatlog zeigte an, dass ich festgewurzelt war und einen kleinen Dauerschaden erlitten hatte. Als die Stille nachließ, teleportierte sich Varkas an den Rand der Halle und erstarrte, die Arme nach vorne gestreckt, scheinbar um die Kraft für irgendeine fiese Überraschung zu bündeln. Das kannst du vergessen! Mit einem Grollen vertrieb ich die Wurzel mit „Sprung“ und tauchte direkt über ihm auf. Der Versuch, seinen Zauber zu unterbinden, schlug fehl – Endgegner hatten immer die höchste Konzentrationsfähigkeit, und um sie zu unterbrechen, brauchte man einen Spezialangriff, den ich nicht hatte. Eine Flammenzunge traf Varkas mit 4.000 GP, dafür traf mich ein Speer der Dunkelheit in die Brust. Pfft! 600 GP, ist das alles, was du hast?, dachte ich und stieß ihn erneut mit einem Tritt in die Brust nieder. Ich nutzte den Levelunterschied zwischen uns aus und bearbeitete den zu Boden gegangenen Dunkelmagier mit meiner Klinge, indem ich abwechselnd Spezialangriffe ausführte und 15.000 Schadenspunkte erzielte. Sein Gesundheitsbalken war auf die Hälfte gesunken. Varkas teleportierte sich in die Mitte der Halle und riss seine Arme hoch, wobei dunkelgraue Fäden von seinem Stab in den Sand strömten. Als sie den Sand berührten, öffnete sich die Erde und enthüllte die verwesenden Gliedmaßen der Untoten, die sich aus dem Boden erhoben. Da mein Sprung gerade aus der Abkühlphase erwacht war, hatte ich keine Lust zu warten, bis die Zombies aus der Erde krochen. Ich portierte mich direkt zum Endgegner und verpasste ihm eine Abreibung, ohne auf alles andere zu achten. Ein weiterer Frostzauber unterbrach Varkas’ Beschwörung der Untoten. Einige Untote waren bereits aus der Erde hervorgekrochen und fielen mit ihren verrotteten Pranken über mich her, aber ich kümmerte mich nicht um sie, sondern zielte mit meinem ganzen Schaden auf den Endgegner. Ein scharfer Schmerz schoss durch meinen oberen Rücken; ich kippte automatisch einen Heiltrank hinunter und merkte, dass es kein Ziel mehr gab, das ich angreifen konnte.

Achtung! Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster im Verfallenen Palastflügel. Du und deine Verbündeten haben eine dauerhafte Erhöhung eures körperlichen und magischen Schadens um 1% erhalten.

Anscheinend konnte selbst ein Endgegner auf Level 85 ganz schön nerven. Ich kickte den Kopf eines Zombies weg, der direkt hinter seinem Herrn hergekrochen war, und beugte mich über den Knochenhaufen, der von einer zerlumpten dunklen Robe verdeckt wurde. Verdammt! Heutzutage zahlt es sich aus, ein Schwarzmagier zu sein, dachte ich schnaubend. Fünfundzwanzig Gold und drei seltene Plattenteile: Helm, Panzer und Stiefel! Warum zum Teufel hatte man mir das Zeug nicht schon früher gegeben, als ich es noch hätte gebrauchen können? Na ja, bei den derzeitigen Abzügen für das Ableben konnte es nicht schaden, Ausrüstung mit niedrigerem Level zu haben. Insgesamt brachte mir der Abschluss des Dungeons über fünfzig Goldstücke und drei Raritäten ein. Ungewöhnliche Gegenstände und der ganze andere Plunder mussten verkauft werden, zusammen mit dem Müll, der in den Ruinen von Ghorazm übrig geblieben war. Da ich hier nichts mehr zu tun hatte, war es an der Zeit, zu den Archiven zu gehen. Ich warf einen letzten Blick in die Trainingshalle und machte mich auf den Weg zum Ausgang.

Als sich der Schlüssel mit einem knirschenden Geräusch in dem uralten Schloss drehte, riss ich die Tür auf und verzog das Gesicht wegen des Verwesungsgeruchs. Meister Prant hatte sich schwer geirrt, als er behauptet hatte, die Archive seien gut geschützt – was immer das Feuer verschont hatte, hätte leicht durch Feuchtigkeit und Nagetiere zerstört werden können. Aber als ich hineinging, wurde mir klar, dass es wahrscheinlich nicht so schlimm war, wie es schien.

Das Innere des Archivs war fast ein Abbild des Ortes, an dem ich mit dem alten chinesisch aussehenden Dämon gesprochen hatte. Allerdings war dieser Raum sehr viel heruntergekommener. Schimmelflecken überzogen das dunkelbraune Holz der Regale; einige waren zusammengebrochen und versperrten nun die ohnehin schon engen Gänge. Und der Geruch! Der ekelerregende Geruch von Ratten! Ich sah die Nagetiere zwar nicht, aber die Zeichen ihrer Anwesenheit waren deutlich zu sehen – von den Büchern und Schriftrollen, die entweder von den oberen Regalen heruntergefallen waren oder die noch in den unteren Regalen lagen, war fast nichts übrig geblieben. Die raschelnden Geräusche zu meiner Linken ließen vermuten, dass die Bewohner in dieser Richtung gerade etwas verschlangen, aber ich hatte absolut keine Lust, diesen Vorgang zu beobachten. Die Minikarte zeigte den genauen Ort der Bücher an, die ich für meine Suche brauchte, und der lag in der entgegengesetzten Richtung der Fressorgie der Ratten. Was ich persönlich brauchte, befand sich ganz am Ende des Flurs.

Als ich den Archivar aufgesucht hatte, war ich gar nicht auf die Idee gekommen zu fragen, wo ich die benötigten Informationen finden würde. Das war nicht ungewöhnlich für mich – in meinem früheren Leben hatte ich die drollige Angewohnheit gehabt, meine Einkäufe zu vergessen, nachdem ich sie an der Kasse bezahlt hatte, aber in diesem Fall kam noch die Vision hinzu, die mich mitten in einem Gespräch überrollt hatte. Es sollte mal einer versuchen, klar zu denken, nachdem er zehn Minuten lang alle möglichen Abscheulichkeiten abgeschlachtet hatte und dann in einem Feuerball gestorben war. Jedenfalls musste ich den alten Mann später noch einmal aufsuchen, um zu klären, was genau ich eigentlich suchen musste.

Als ich die schweren Manuskripte in mein Inventar legte, verfluchte ich Meister Kuan und seine Schüler dafür, dass sie diese Ungetüme verfasst hatten, und die Klugscheißer obendrein. Warum musste ein Buch so unhandliche Ausmaße haben? Wie sollte es überhaupt jemand lesen? Nicht, dass es mir viel ausgemacht hätte – in der Wirklichkeit waren dreihundertfünfzig Pfund eine Menge, aber hier im Spiel wollte ich mir nicht den Rücken verletzen oder so. Die Questbücher hatten sich gut gehalten – da sie in den oberen Regalen standen, etwa drei Meter über dem Boden, waren die Ratten noch nicht dazu gekommen, sie zu „lesen“. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie sich für die Geschichte des Herrschaftsgebiets Ashtar genauso wenig interessierten wie ich ...

Das Regal, das ich brauchte, stand an der anderen Wand. Oder besser gesagt, hatte dort gestanden ... Ich räumte das größte, verschimmelte Stück Holz beiseite und untersuchte, was von dem Inhalt des fünf Meter hohen Regals noch übrig war. Es waren insgesamt etwa zwanzig Pergamentrollen, die inmitten der Rattenreste verstreut lagen. Oh, wie ich Ratten hasste! Sie hatten alles verschlungen, was sie finden konnten, obwohl die Schriftrollen auf dem Boden völlig unberührt aussahen. Vielleicht hatte der Geschmack des Pergaments den Nagetieren nicht geschmeckt, weil es mit einer chemischen Lösung behandelt oder mit Magie durchtränkt worden war. Vielleicht hatten die schlauen Mistkerle die Schriftrollen aber auch nur für schlechte Zeiten aufbewahrt.

Plötzlich hörte ich ein krächzendes Geräusch und erstarrte und lauschte. Das Geräusch schien von hinter der Wand zu kommen. Die Nagetiere, die in den Archiven raschelten, lenkten mich ab, aber wenn man genau hinhörte, konnte man trotzdem das flache Atmen von jemandem hören. Als ich die Wand untersuchte, fiel mir ein langer Riss auf, dessen Rand hinter einem der noch stehenden Bücherständer zu sehen war. Was konnte das sein? Gerid hatte etwas von einem Gefängnis erwähnt, das an einen verfallenen Westflügel angrenzte. Hinter der Mauer muss es eine Zelle geben, in der ein armer Schlucker gefangen ist, überlegte ich achselzuckend und wandte mich wieder meinen eigenen Angelegenheiten zu. Hey, ich hatte nie behauptet, Robin Hood zu sein, schon gar nicht, wenn ich selbst viel zu tun hatte.

Also, was hatten wir hier? Vorsichtig hob ich sechzehn übrig gebliebene Schriftrollen vom schmutzigen Boden auf, trat zur Seite zu einem der Bücherständer und begann, mit dem Rücken an ihn gelehnt, meine Fundstücke durchzusehen. Alle Schriftrollen hatten einen Durchmesser von etwa sieben Zentimetern und eine Länge von vierzig Zentimetern und bestanden aus einem bis zehn Blättern dünnen Pergamentpapiers. Die ersten sechs waren mit seltsamen Tabellen bedeckt; die siebte beschrieb ein Tier namens „Nyorkei, eine schlangenartige Kreatur, die bis zu sechs Meter lang und fast siebenhundert Pfund schwer wird. Der Nyorkei schlängelt sich wie eine Schlange über Oberflächen und benutzt acht Paar kurze Beine, um seinen Rumpf vorwärts zu bewegen ...“ Ich stellte mir den Freak vor und steckte die Schriftrolle in meine Tasche, falls ich später beschließen sollte, ihren Inhalt in die Chronik einzutragen. Schließlich hatte ich Glück mit der vierzehnten Schriftrolle, die nur ein Blatt Pergament enthielt. Aber dieses eine Blatt war eine ziemlich detaillierte Karte des Freien Fürstentums Craedia.

Wie Prant schon gesagt hatte, bestand das Fürstentum aus zwei Provinzen, wobei die zweite, Gilthor, nur in einem sehr unbestimmten Sinne des Wortes als Provinz bezeichnet werden konnte. Gilthor war etwa ein Drittel so groß wie Antarra, die Hauptprovinz des Fürstentums, und lag im Südwesten, umgeben von den Aerimeanischen Bergen. Die Zitadelle von Craedia – das Ziel meiner Suche – befand sich im Süden von Antarra, das wiederum in neun ungefähr gleich große Gebiete unterteilt war. In der Hauptprovinz gab es insgesamt zwei kleine Städte und sieben Burgen. Der Fluss Ithele, der Antarra im Süden durchquerte, entsprang tief im Barbarenland und mündete im Westen in den großen Indissee. Im Norden grenzte das Fürstentum an die Herrschaftsgebiete von Ashtar und Rualt, im Osten an barbarische Gebiete.

Aber es gab nur die Karte und kein einziges Wort über den Fluch oder die Ereignisse, die vor zweihundertachtzig Jahren im Fürstentum stattgefunden hatten. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Erkundung dieses zerstörten Flügels hatte keine Klarheit gebracht, aber wenigstens hatte ich jetzt eine Karte. Ich faltete die Schriftrolle zusammen und wollte gerade die Daten auf meine Weltkarte übertragen, als sich plötzlich die Welt unter meinen Füßen verschob ...

Die Sonne bewegte sich auf den Horizont zu, weit entfernt und diesig. Ihre karmesinroten Strahlen erhellten die hügeligen, mit kränklicher Vegetation bedeckten Ebenen, die an die eroberte Zitadelle grenzten. Die Strahlen ließen den verfallenen Torbogen rosarot aufleuchten und drangen wie feindliche Truppen durch die aufgebrochenen Steinmauern in den Innenhof ein. Der Staub hatte sich bereits gelegt, und der Wind fegte die übrig gebliebenen Rauchfahnen der Holzbauten, die bei dem Angriff zerstört worden waren, nach Westen. Einige der Bestrafer waren dabei, die eroberte Festung zu erkunden – geschäftsmäßig und ohne unnötiges Aufhebens; andere schlugen ihr Lager vor den Haupttoren auf, während berittene Getare-Truppen das Gebiet in Sichtweite patrouillierten.

Ein dunkelhaariger Tifling stand auf der Spitze eines pyramidenartigen Hügels im Inneren der eroberten Festung. Er trug eine Rüstung aus schwarzem Blech mit goldenen Gravuren und betrachtete den Sonnenuntergang mit grimmiger Miene, die Hände vor der Brust verschränkt. Die bedrohlichen Züge seines Gesichts wurden durch das kräftige Kinn unter der Habichtsnase unterstrichen, aber vor allem durch seine Augen – die gelben Augen eines Mannes, der gewohnt war, über Leben und Tod zu entscheiden. Seine Gestalt war von der unsichtbaren Aura der Macht umhüllt; selbst der Wind schien die Flügel seines langen, weinroten Umhangs nur widerwillig zu berühren. Der Dämon ließ sich weder von den Hunderten von entstellten Leichen, die den Hügel überzogen, noch von den Gerüchen von Blut und Tod, die in der Luft lagen, beeindrucken.

„Die Zitadelle ist leer, mein Herr“, meinte ein kleiner, hagerer Tifling, als er sich näherte. Er trug eine schwarze Robe, deren offene Kapuze die scharfen, raubtierhaften Züge seines Gesichts enthüllte. „Wir haben überall gesucht. Die Lichtgestalten haben es irgendwie geschafft, zu entkommen, aber ich kann keine Spuren eines Portals entdecken. Aber dann ...“, er wandte sich dem würfelförmigen Altar zu, der in der Mitte eines gigantischen Hexagramms stand und an dessen Rändern zerschmetterte Leichen in blutigen grauen Gewändern lagen. Mit einem Seufzer fuhr er fort: „Es wird eine Weile dauern, bis wir hier etwas Bestimmtes wahrnehmen können. Vielleicht kann Saad Khor eine Erklärung liefern?“

„Du sagst, dass die Lichtgestalt von sich aus gegangen ist, weil ...“, sprach der Prinz, seine Haltung war unverändert. Seine Stimme klang flach, fast schon distanziert, aber diese Stimme ließ das Blut in den Adern der Uneingeweihten immer wieder erstarren. Zum Glück war Prinz Sajtore – der Anführer des Suchtrupps und eine der bedeutendsten Persönlichkeiten in Balliose, Alcmehns wichtigstem Herrschaftsgebiet – alles andere als ahnungslos.

„Ja, mein Herr. Wenn er im Besitz des handgefertigten Artefakts ist, würde das eine Menge erklären. Und alles deutet darauf hin, dass es den Verleugneten gelungen ist, das Ritual zu vollenden.“

„Du glaubst, die Menschen sind wegen des Artefakts gekommen?“

„Das bezweifle ich“, meinte der Tifling und deutete auf den Leichnam des Zitadellenmeisters, der auf dem Boden der Festung lag. „Dieser Mistkerl war gleichermaßen berüchtigt dafür, die Stiefel seiner Vorgesetzten zu lecken und seine eigenen Leute wie Vieh abzuschlachten. Als sich die Enteigneten erhoben und sich in Xantarra, einer Stadt an der Mündung des Ithele, einschlossen, lehrte einer der Zweimal Verfluchten die Einheimischen, Portale nach Karn zu öffnen. Vill und Syrat sorgten dafür, dass ihr Schützling nicht entdeckt wurde – deshalb haben wir erst jetzt davon erfahren ... Es tut mir leid und ich bin bereit, jede Strafe für dieses Versehen auf mich zu nehmen“, schloss der Prinz resigniert.

„Du glaubst, dass die Menschen sich aufgelehnt haben?“, fragte Ahriman mit donnernder Stimme und überhörte den letzten Satz des Suchers.

„Eines der Gewölbe der Burg ist voll mit Knochen“, erklärte der Kopf eines der mächtigsten Magistrate Alcmehns in nüchternem, gleichgültigem Ton. „Tausende von Lebewesen: Menschen, Dämonen, Elfen, Zwerge ... Ja, ich glaube, die Menschen hatten es irgendwie geschafft, Zeit und Ort des nächsten Überfalls herauszufinden, und waren einige Stunden vor uns hier angekommen.“

„Was ist mit dem Fürstentum?“ Der Herrscher wandte sich von der untergehenden Sonne ab und musterte seinen Untergebenen.

„Das Fürstentum liegt in Trümmern“, meinte Sajtore. „Nur vier Burgen sind mehr oder weniger intakt geblieben. Wir haben die Stadt verlassen, die dieser hier zerstört hat“, deutete der Prinz auf den Leichnam des ehemaligen freien Herrn, der halb unter den Trümmern begraben lag. „Die Getare ritten voraus, unterstützt von unseren Magiern, und zerstörten vier weitere Burgen, in denen sich ähnliche Dinge ereignet hatten wie hier, und die von der Grauen Grenze aus erreichbar waren.“

„Wie viele Überlebende?“

„Fast alle Überlebenden sind derzeit hinter den Mauern von Xantarra und in drei von Gilthors Siedlungen in Sicherheit. Es sind nicht viele – nicht mehr als einer von zehn hat überlebt. Willst du, dass sie beseitigt werden?“

„Nicht nötig“, schüttelte Ahriman den Kopf. „Rechne damit, dass alles Mögliche aus dem Gebälk kriecht, sobald wir weg sind. Der Pfahl des Vergessens wird die verfluchten Götter fernhalten, aber er wird nicht alle unbedeutenden Kreaturen aufhalten. Lass das doch die Einheimischen erledigen. Ich möchte nicht, dass mir ein Großteil der Grauen Grenzlande auf den Fersen ist. Auch diese Zitadelle sollte nicht dem Erdboden gleichgemacht werden – hier wurde das Ritual durchgeführt“, stieß der Herrscher heftig aus und atmete dann aus, als wollte er sich beruhigen. Dann wandte er sich dem würfelförmigen Altar zu. „Ich bedaure, dass die Lichtgestalten uns hier geschlagen haben und dass Erisjat entkommen konnte. Ich würde dafür sorgen, dass sein Tod eine Ewigkeit währt ...“

„Erisjats Seele ist nicht in die Flamme gegangen“, erklärte Sajtore achselzuckend.

„Was?!“ Die Hand des Herrschers griff nach der Schulter des Suchenden, als er den Prinzen zu sich zog und ihm in die Augen sah.

„Meister Laenor behauptet, dass Erisjats Seele von einem Artefakt verschlungen wurde.“ Die riesigen gelben Augen waren wie Treibsand, sie saugten ihn ein und brachen seinen Willen. Es kostete den Prinzen all seine innere Kraft, seine Stimme nicht zittern zu lassen.

„Wenigstens eine gute Nachricht“, meinte Ahriman, als er seine Hand von der Schulter seines Offiziers nahm und sich einem Neuankömmling zuwandte.

Ein fünf Meter großes Monster in mattschwarzer Rüstung kam die Treppe hinauf und näherte sich ihnen. Seine Augen standen schräg und waren blutunterlaufen, sein Gesicht war fast dreieckig, wie das eines Raubvogels. Die Schritte des Dämons lasteten schwer auf den Leichen, die ringsum verstreut lagen; selbst die Steinplatten schienen unter seinem Gewicht nachzugeben.

„Sprich!“, befahl Ahriman, als Prinz Saad Khor stehen geblieben war und sein Haupt vor dem Herrscher verneigt hatte.

„Er ging in die Flamme und nahm Krass, Nir und Ssaridakh mit sich“, brüllte der Riese und seine Stimme klang wie ein Donnergrollen. „Das hier habe ich in seinen Sachen gefunden.“

Der goldene Kelch wirkte wie ein Fingerhut auf seiner mächtigen, vernarbten Handfläche. Der Herrscher nahm den Gegenstand schweigend entgegen, schüttelte den Kopf und reichte ihn dem Suchenden.

„Aye“, nickte Sajtore. „Es ist ein Akkumulator. Höchstwahrscheinlich wurde das Artefakt von der Lichtgestalt benutzt.“

„Wie ist es möglich, dass sieben meiner besten Krieger einen menschlichen Magier nicht töten konnten, ohne Verluste zu erleiden?“ Ahrimans Stimme klang müde und entrückt, als wäre der Herrscher irgendwo weit weg.

„Es ist meine Schuld“, erklärte der General und ließ seinen Kopf noch tiefer hängen. „Wir haben nicht erwartet, dass der Mensch so stark ist. Er hatte Zeit, sich auf den Kampf vorzubereiten, und wir hatten geplant, ihn zunächst lebend zu fangen“, schloss der Riese mit einem schweren Seufzer.

„Es stimmt alles“, stellte der Sucher säuerlich fest. „Das Artefakt wurde zerstört, so dass der Magier sich den Thronwächtern widersetzen konnte. Es tut mir leid, mein Herr, aber ...“

„Sajtore“, unterbrach der Gebieter. „Sieh zu, dass der Pfahl aufgestellt wird – du und die Geisterbeschwörer haben vierundzwanzig Stunden Zeit. Und du“, Ahriman richtete seinen strengen Blick auf den General. „Zieh deine Truppen bis zum Morgen aus dem Fürstentum ab. Wegtreten.“

Als er allein auf dem Hügel war, betrachtete Ahriman aufmerksam den Kelch in seiner Handfläche, in dem noch immer die Überreste eines großen Zaubers widerhallten.

„Es tut mir auch leid“, erklärte er und zerknüllte das Metall, als wäre es Papier, und seine Stimme – und seine Augen – verrieten einen tief sitzenden Rest von Schmerz…

Ich blinzelte und sah die vertrauten Umrisse von Regalen und Ablagen vor mir. Ich lag auf meinem Hintern und lehnte an einem der Regale – offensichtlich hatte mich die Vision diesmal aus den Latschen gehauen. In meinem Kopf drehte sich alles, und mein Mund war trocken wie eine Wüste. Ich fischte eine Wasserflasche heraus und nahm mehrere große Schlucke. Das half.

Nicht weiter als zwei Meter von mir entfernt saß eine große Ratte – und ein paar Dutzend weitere hinter ihr – und beobachtete mich aufmerksam mit ihren schwarzen Knopfaugen. Die Nagetiere hatten wohl die Nase voll von ihrem Papierfraß und waren hungrig auf Fleisch. Gut, dass ich eine Rüstung anhatte, sonst hätten sie vielleicht schon angefangen, sich an mir zu laben. Das könnt ihr vergessen, ich bin nicht eure Vorratskammer, die ihr plündern könnt. Mit einem Wink mit dem Mittelfinger entfesselte ich eine Steinscheibe, die in ihrer Mitte einschlug und die Körper von sechs unglücklichen Nagetieren zerfetzte, so dass Blut und Eingeweide überall verstreut waren.

„Ihr wolltet Fleisch, also greift zu“, scherzte ich hinter den versprengten Überlebenden.

Mit grimmigem Kopfschmerz erhob ich mich und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. War das das hiesige Alphatier, das ich gerade gesehen hatte? Nun, der Kerl flößte mir zweifellos Respekt ein, nachdem ich gesehen hatte, wie fünf Meter große Ungetüme vor ihm auf die Knie gingen! Was hat er bloß im Kampf drauf? Nein, das wollte ich lieber nicht wissen – je weniger man wusste, desto besser schlief man manchmal. Was noch? Es schien, als gäbe es im Fürstentum noch einige Bewohner, die Erisjat nicht erreicht hatte, nachdem er sich an die dunklen Götter verkauft hatte. Laut dem Herrscher herrschten die Zweimal Verfluchten auch nicht mehr über Craedia, obwohl das Fürstentum voller Untoter war, die sich nach dem Massaker des verräterischen Mistkerls erhoben hatten.

Aber am interessantesten war das Artefakt – der kleine schwarze Ring, der dieses ganze Chaos ausgelöst haben soll. Es war der Ring, hinter dem Ahriman her gewesen war! Er hatte vielleicht beabsichtigt, die dunklen Götter von seinen Grenzen zurückzudrängen, aber sein Hauptziel war das Artefakt gewesen. Was war das für ein blutiger Ring, der den einen dazu gebracht hatte, sich an verfluchte Götter zu verkaufen und Tausende von Geschöpfen abzuschlachten, und den anderen dazu, mehrere Legionen aufmarschieren zu lassen und Burgen ohne Bedenken dem Erdboden gleichzumachen? Schließlich kam mir die Reaktion des Herrschers auf die Zerstörung des Artefakts seltsam vor, so als ob es etwas Persönliches gewesen wäre.

Aber was war dieser Ring eigentlich? Einer, der sie alle beherrscht, wie bei Tolkien? Ich schnaubte. Steck ihn an, und du bist Herr über alles und jeden! Ich war nicht so gierig, ich wäre schon mit meinem persönlichen Nazgûl zufrieden gewesen. Aber wenn ich den Ring bekommen hätte, hätte ich mich nicht wie Frodo auf den Weg gemacht und ohne guten Grund irgendwohin geschleppt. Ich hätte den Ring einfach behalten und zum Teufel mit meiner Auszeichnung als Weltverbesserer. Aber fangen wir nicht mit Tolkien an – die ganze Geschichte mit den Ringen war mir schon immer suspekt vorgekommen. Neun Ringe für die Menschen, sieben für die Zwerge, drei für die Elben – soweit stimmte ich ja zu. Aber warum zum Teufel durfte ausgerechnet Sauron den Ring behalten, der den Rest unter Kontrolle hatte? Das erinnerte mich an ein Gleichnis: Wenn ein Tiger Kamillentee trinkt, verwandelt er sich in ein Haustier – man muss das Tier nur dazu bringen, ihn zu trinken ... Was in aller Welt würde all diese Anführer dazu bringen, die Ringe überhaupt anzulegen? Und wie wurden die Anführer überhaupt ausgewählt? Hatten sie sich wie die UNO einmal im Jahr getroffen, um über den Zustand der Welt zu debattieren? Oder reiste Sauron persönlich durch alle Königreiche, um für seine Waren zu werben? Nichts für ungut, ich hatte nichts gegen den Großmeister der Fantasie – ohne ihn würde ich jetzt vielleicht kleine grüne Männchen im Sternbild Cygnus jagen oder Aquilonier in Cimmeria niedermähen ... Aber genug davon, es war an der Zeit, die Sache anzugehen.

Es war halb vier Uhr nachmittags. Ich werde die Nacht auf einer Bank am Teich verbringen müssen, aber besser dort als in diesem Rattenloch, seufzte ich innerlich und überprüfte vorsichtshalber den Portalzauber. Aktiv! Es war möglich, den Dungeon zu verlassen! Ich wollte den Zauber gerade anwenden, als ich deutlich hinter der Wand eine Tür zuschlagen hörte, und zwar aus der gleichen Richtung, aus der ich vorhin flaches Atmen gehört hatte. Nun ist Neugier keine schwere Sünde, aber sie kann schwerwiegende Folgen haben. Ich näherte mich vorsichtig dem Loch in der Wand und lauschte – das war schließlich nicht die echte Welt, und Neugier konnte sich auszahlen.

„Warum tötest du ihn nicht einfach jetzt? Worauf wartest du noch?“ Die Stimme hinter der Wand war heiser, als ob ihr Besitzer eine schlimme Erkältung hatte. „Weil die Herrin es so will?“

„Sein Tod soll lang und schmerzhaft sein“, die Stimme der anderen Person klang wie das Krächzen einer Krähe. „Wenn Holgrim seinen Kopf bekommt, sollte es keinen Zweifel mehr daran geben, wo genau sein zweiter Sohn gestorben ist und wie lange es gedauert hat. Und jemand anderes wird dafür sorgen, dass die Irbis Vallan holen kommen.“

„Nun, Zeran, du weißt es besser. Aber worauf warten wir dann noch? Wenn er am Ende so ein harter Kerl war, sollten wir später wiederkommen ...“

„Ja, komm“, die Tür knarrte erneut. „Und was diese Schlampe Janam angeht, ich denke, es ist an der Zeit, ihr ein Ende zu setzen. Ich halte nichts von den Intrigen, die sie mit Ar-Iraz spinnt ...“

Du hast das Quest freigeschaltet: Jungfrau in Nöten.

Quest-Typ: Einmalig.

Überbringe Lady Janam, der zweiten Frau von Astarot, dem Herrscher des Herrschaftsgebiets Ashtar, persönlich eine Warnung über die Bedrohung ihres Lebens.

Belohnung: Erfahrung, variabel.

Du hast das Quest freigeschaltet: Verrat!

Quest-Typ: einzigartig.

Nutze jedes Mittel, um Astarot, der Herrin des Herrschaftsgebiets Ashtar, die Nachricht vom Verrat zu überbringen.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Achtung! Wenn es dir gelingt, den Prinzen zu informieren, bevor Alsar, der Sohn des Clanältesten der Schneeleoparden, stirbt, erhältst du eine größere Belohnung. 21:06... 21:05... 21:04...

Wow! Wie war das jetzt mit dem gemütlichen Spaziergang zur Bibliothek? Ich fluchte vor mich hin – was zum Teufel sollte ich jetzt tun?

Angenommen, Janam konnte bis zum Morgen warten, dann würde der Typ hinter der Mauer den Bauernhof in etwas mehr als zwanzig Minuten kaufen. Aber was sollte ich jetzt tun? Sollte ich an die Schlafzimmertür von Lord Astarot klopfen? Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Janam auch dort sein würde, also konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen! Ich stellte mir vor, wie der Oberste Dämon des Herrschaftsgebiets besoffen und zerzaust an seiner Schlafzimmertür stand, und verwarf den Gedanken schnell wieder. Was, wenn ich Dar Annat die Informationen zukommen ließe? Immerhin hatte er seine Hilfe angeboten. Ich stellte mir den Sicherheitsbeamten in der Schlafzimmertür des Lords vor und ... Oh, verdammt – wir würden es auf keinen Fall in zwanzig Minuten zu dieser Tür schaffen! Hilflos rammte ich meine Faust gegen die Wand.

Harts Gnade! Warum bin ich bloß so ein Dummkopf? Mit einem Schritt durch die Dunkelheit stand ich in einem kleinen Raum mit einer niedrigen Decke. Der Kamin war ein schwarzer Schlund, eingerahmt von grauen Wänden mit abgeplatztem Putz. Auf einem Holztisch in der Ecke lagen Foltergeräte, die ein wenig an vergrößerte Zahnarztwerkzeuge erinnerten, wild durcheinander.

In der Mitte des Raumes war ein junger, blondgelockter Dämon auf Level 204 mit Riemen an ein Gerät gefesselt, das verdächtig nach einer Streckbank aussah. Der Dämon war bewusstlos, sein Kopf fest umklammert, ein Strahl aschfahlen Lichts fiel von hinten auf ihn. Das Licht stammte von einem Kristall, der auf einem Ständer neben der Folterbank stand und seinem Opfer die letzten Lebenskräfte aussaugte. Der Geruch seines ungewaschenen Körpers ließ mich aufschrecken, sodass ich den Ständer umstieß und mit dem Absatz meines Stiefels kräftig auf das durchsichtige Foltergerät eintrat – meine jüngsten Erfahrungen mit diesen Geräten hatten mich besonders empfindlich gemacht und beim bloßen Anblick eine Mordswut ausgelöst. Der Körper des Tiflings war nicht mehr gefesselt und schlitterte die Holzplatte hinunter auf die schmutzigen Bodenfliesen.

„Mann, die haben dir ganz schön zugesetzt“, murmelte ich leise.

Die Augen des Jungen waren halb geöffnet, sein Atem war röchelnd und unregelmäßig, Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel. Ich beugte mich über ihn und goss einen Heiltrank in den Schlund des Dämons, der sein Leben von einem auf sechzig Prozent erhöhte.

„Hey, Kumpel!“ Ich rüttelte den Tifling an der Schulter. „Wach auf!“

Alsar krümmte sich, zuckte und würgte. Das ging ungefähr fünf Minuten so weiter, dann stieß sich der Junge vom Boden ab, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und sah mich mit seinen grünen Augen an.

„Sir?“ Er keuchte und schloss wieder die Augen. „Es ist nutzlos ... das Gift ... sinnlos ... bring es zu Ende, Bruder ...“

Ich bemerkte, dass der Schwächungseffekt des Strahls die Lebensenergie des jungen Dämons immer schneller verzehrte. Offensichtlich war der Fluch darauf ausgelegt, das Opfer zu heilen und am Leben zu halten. Es war ein abgedrehter Zauber namens „Vollstreckung des Creiss“.

„Mach dir nichts draus“, lachte ich und schüttete ihm einen Trank der größeren Heilung in den Mund, den ich immer in meinem Gürtel hatte. Es tat ein bisschen weh, eine legendäre Phiole für ihn auszugeben, aber ich tröstete mich mit dem Wissen, dass ich noch vier weitere davon hatte. Ein weidengrüner Nebel hüllte den Körper des Tiflings für einen Moment ein; der Junge atmete einige Male schnell ein und öffnete seine Augen.

„Ich stehe in deiner Schuld, Herr“, sprach er mit normaler Stimme.

Erst dann fielen mir zwei winzige schwarze Dreiecke auf seiner rechten Wange auf. Gehörte er ebenfalls dem Orden an? Das würde erklären, warum er mich „Sir“ nannte.

Dein Ruf ist gestiegen. Alsar, ein Zenturio aus dem Clan der Schneeleoparden, ist freundlich zu dir.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Schneeleoparden begegnen dir mit Respekt.

„Du wirst es wieder gutmachen“, lächelte ich. „Kannst du laufen?“

Der Junge schien sich vollständig erholt zu haben. Er sah aus, als wäre er Mitte bis Ende zwanzig, trug ein zerlumptes Hemd und eine Hose und hatte keine Schuhe an. Sein Haar war zerzaust und verstrubbelt und sein Gesicht hager, aber ich konnte an seinen grün-mondfarbenen Augen erkennen, dass es ihm gut ging.

„Sicher“, nickte Alsar und sprang auf. „Aber ich glaube, jemand ist auf dem Weg hierher“, fügte er hinzu und lauschte angestrengt.

„Dann beeil dich und verschwinde, sonst werden wir beide an dieses Ding geschnallt.“

Der Tifling, der bereits ein scharlachrotes Portalfenster geöffnet hatte, warf mir einen neugierigen Blick zu.

„Was ist mit dir?“

„Ich verschwinde auf demselben Weg, auf dem ich gekommen bin. Geh schon ...“

„Lebe wohl, Bruder. Und danke“, nickte er und verschwand durch das Portalfenster.

„Pass auch auf dich auf“, murmelte ich leise vor mich hin. Ich betrachtete den Raum ein letztes Mal und trat durch die Wand.

Änderung der Bedingungen für das Quest: Verrat!

Du hast das Quest freigeschaltet: Verrat!

Quest-Typ: einzigartig.

Nutze jedes Mittel, um Astarot, dem Herrscher von Ashtar Dominion, die Nachricht vom Verrat zu überbringen. Erzähle ihm auch, was im Westflügel des Gefängnisses passiert ist.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Das ist verrückt!, dachte ich, als ich zum Ausgang rannte. Niemand schien mich zu verfolgen – in der Regel konnten NPCs keine Ebenen durchqueren, aber wie man so schön zu sagen pflegt: Vorsicht ist besser als Nachsicht. Wenigstens musste ich jetzt nicht mitten in der Nacht den Schlaf des Fürsten stören.

Ich dachte nach und beschloss, den Dungeon nicht durch ein Portal zu verlassen, denn das hätte mich höchstwahrscheinlich vor die Tore geführt, die für die Nacht geschlossen waren. Und es lag nicht in meiner Macht – zumindest noch nicht –, ein Portal direkt im Hof des Gasthauses zu erschaffen. Außerdem wollte ich die Nacht lieber auf der Bank am Teich verbringen als vor den Stadttoren. Zusätzlich musste ich am nächsten Morgen mit dem Archivar sprechen und danach zu Dar Annat gehen.
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Als der Morgen den Schleier der Dunkelheit von der Stadt hob und die Brise des Flusses die letzte nächtliche Müdigkeit weggefegt hatte, stand ich bereits vor dem hiesigen Gegenstück der CIA-Zentrale und stellte mir eine einfache Frage: Warum arbeiteten Organisationen wie diese immer in solch hässlichen und heruntergekommenen Gebäuden?

Zuvor war ich in die Bibliothek gegangen und hatte Meister Prant das Quest zusammen mit der kompletten Sammlung von Abhandlungen über die Geschichte des Herrschaftsgebiets überreicht. Dem alten Mann war schon beim bloßen Anblick seiner kostbaren Manuskripte schwindelig geworden. Kaum hatte er meine Belohnung in Gold abgezählt, hatte er völlig die Bodenhaftung verloren. Da ich sein Glück nicht stören wollte, hatte ich das Bibliotheksgebäude in aller Stille verlassen.

Da stand ich nun und schüttelte den Kopf über das vierstöckige Gebäude, das wie ein Schichtkuchen aussah. Ich ging auf den Legionär zu, der am Eingang Wache stand, und bat ihn, mich zu Dar Annat zu bringen. Ich hatte Glück – der Tifling war auf seinem Posten, und ich musste kaum warten.

Wie das eigentliche Magistratsgebäude entsprach auch das Büro des Sicherheitsbeamten genau dem Klischee: ein großes, rechteckiges Fenster, eine hohe Decke, ein wuchtiger Schreibtisch aus hellem Holz und sechs Stühle an der Wand. Das Einzige, was vielleicht noch fehlte, war ein gerahmtes Porträt von Lord Astarot, das von der Wand herunterschaute.

„Lichtgestalt?“, der Tifling blickte von seinen Schriften auf, als ich das Büro betrat, und wölbte neugierig eine Augenbraue. „Brauchst du etwas?“

„Auch dir ein Hallo“, nickte ich ihm zu und setzte mich auf einen der Stühle, ohne auf eine Einladung zu warten. „Ja, es gibt da tatsächlich etwas. Sonst müsste ich nicht so früh am Tag einen so bedeutenden Ort aufsuchen.“

„Was ist es denn dieses Mal? Sind noch mehr Wachen hinter dir her?“

„Viel schlimmer“, seufzte ich theatralisch und überlegte, wo ich anfangen sollte und was ich dem Agenten erzählen und was ich weglassen sollte.

„Kannst du mir bitte ein paar Einzelheiten nennen? Ich bin ein bisschen beschäftigt“, erklärte er und ich war etwas überrascht, als ich einen Anflug von Verärgerung auf seinem langen, schwermütigen Gesicht sah.

„Nun, wenn du beschäftigt bist, kann ich ein anderes Mal wiederkommen“, meinte ich achselzuckend und tat so, als wollte ich aufstehen und gehen.

„Schluss mit dem Gelaber“, sagte er seufzend, legte seine Feder und das unfertige Schriftstück beiseite, verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch und musterte mich, wie man es mit einem quengelnden Kind tun würde. „Also, was hast du?“

„Ich habe gar nichts“, antwortete ich mit einem Hauch von Sarkasmus. „Aber du hast Verrat am Hals.“

„Wovon sprichst du?“, fragte der Tifling stirnrunzelnd.

„Von einem hinterhältigen Plan, Alsar, den Sohn des Ältesten der Schneeleoparden, zu töten und seinen Kopf an seinen alten Herrn abzuliefern ...“

Ich fuhr fort, dem Tifling eine Kurzfassung meiner nächtlichen Abenteuer zu erzählen. Nachdem ich geendet hatte, lag eine Weile Schweigen in der Luft, das der Tifling schließlich brach, obwohl es aufgrund seiner teilnahmslosen Miene unmöglich war, seine Reaktion zu beurteilen.

„Weißt du überhaupt, wer dieser Zeran ist? Hast du eine Ahnung, wen du hier beschuldigst?“, erkundigte sich Dar Annat in einem äußerst ruhigen Ton.

Verdammt, der Kerl konnte ein Pokerprofi sein!

„Moment mal!“ Ich machte eine beschwichtigende Geste, dann sprach ich langsam und betonte jedes Wort. „Ich beschuldige niemanden wegen irgendetwas. Ich habe dir nur erzählt, was passiert ist – es liegt an dir, zu entscheiden, was du mit dieser Information anstellst. Ich für meinen Teil versichere dir, dass ich mit eurem politischen Kalkül überhaupt nichts zu tun haben will. Ich habe schon genug für dieses Reich getan, würde ich sagen.“

„Ja, natürlich“, antwortete Annat, diesmal mit einem müden Tonfall, und massierte sich die Schläfen. „Warte hier fünf Minuten, lass mich ein paar Vorbereitungen treffen.“

Er steckte das unfertige Dokument in eine Schublade, stand auf und verließ schnell das Büro.

Am Ende wartete ich nicht fünf, sondern eher zehn Minuten. Ich muss mir jede Ritze auf der Vorderseite seines Schreibtischs eingeprägt haben, als Annat zurückkehrte, unerschütterlich wie immer und in Begleitung eines älteren Tiflings in einfacher Reisekleidung. Der Neuankömmling nickte zur Begrüßung, setzte sich auf einen der freien Stühle und warf mir unter seinen buschigen Augenbrauen einen neugierigen Blick zu. Ah, da ist die Kavallerie, stöhnte ich im Geiste auf.

„Krian“, Dar Annat lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm ein neues Blatt Papier heraus. „Bitte wiederhole deine Geschichte für den Meister ...“, er sah den älteren Dämon fragend an.

„Oh, deine Spionagespielchen sind nicht nötig, Annat“, erwiderte der alte Mann mit tiefer, angenehmer Stimme, dann richtete er seinen Blick wieder auf mich. „Dar, wie du sicher schon vermutet hast, bin ich Prinz Ritter, der Leiter dieses Magistrats. Und da du gerade einen meiner Stellvertreter des Verrats beschuldigt hast, würde ich gerne hören, was genau dir letzte Nacht passiert ist. Und zwar in allen Einzelheiten, wenn es geht.“

„Ich habe niemanden beschuldigt. Ich habe nur erklärt, dass einer der Sprecher hinter der Mauer Zeran genannt wurde ...“

„Dar“ – so hatte er mich angesprochen! War es die Ritterschaft, die mir einen solchen Titel verlieh?

„Ach, hör doch auf“, unterbrach der Prinz meine Überlegungen. „Beschuldigt oder nicht, was macht das schon für einen Unterschied? Aber ich möchte dich bitten, nichts zu überstürzen und keine Einzelheiten auszulassen.“

Ich brauchte eine weitere Stunde, um die ganze Geschichte von Grund auf zu erzählen und alle Fragen zu beantworten. Das Einzige, was ich ausließ, waren die Drohungen gegenüber der Frau des Fürsten. Das war ein ganz anderes Quest, und ich hatte vor, die Warnung persönlich zu überbringen. Gegen Ende der Befragung spähte ein anderer Tifling in das Büro und bat den Prinzen auf den Flur hinaus. Als er ein paar Minuten später zurückkam, stellte Ritter nur noch ein paar Fragen, und die Prozedur war vorbei.

„Ich werde dem Fürsten über dich berichten, Krian. Ich nehme an, dass er mit dir persönlich sprechen möchte“, meinte der Prinz, der jetzt abgelenkt schien. „Du wohnst im Candle, nicht wahr? Ein Bote wird dich abholen, wenn der Fürst bereit ist, dich zu empfangen.“

Du hast das Quest abgeschlossen: Verrat!

Du hast das Quest freigeschaltet: Audienz beim Fürst.

Gehe zu Astarot, dem Herrscher des Herrschaftsgebiets Ashtar, sobald du zu ihm gerufen wirst.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Ich musste also anderthalb Stunden verschwenden, nur um ein Quest zu erledigen! Ich tröstete mich mit der Tatsache, dass sich mein Erfahrungsbalken ganz schön nach oben bewegt hatte. Es gab nur noch ein paar Dinge zu erledigen, und dann konnte ich endlich zu der schwer zu erreichenden Lady Janam gehen.

„Danke, Dar“, nickte mir der Prinz zu. „Wir haben keine weiteren Fragen an dich. Wenn du nichts mehr zu sagen hast, werden wir dich nicht länger aufhalten.“

„Eines gäbe es da noch“, seufzte ich. „Eine persönliche Angelegenheit, die ich mit Dar Annat besprechen muss, aber ich nehme an, es wäre gut, wenn du sie auch hören würdest, Prinz.“

„Eine persönliche Angelegenheit? Mich betreffend?“, fragte der Tifling erstaunt.

„Ja, Kert, dich“, seufzte ich erneut, trat an den Schreibtisch und breitete die beiden Schwertsplitter aus. „Dein Vater Cymon ... Er ist im Westflügel umgekommen ... Zusammen mit seinem Freund und einem anderen mutigen, alten Mann. Alle drei starben, um zu verhindern, dass der Tod über die Stadt hinwegfegen würde ...“

Es herrschte eine so drückende Stille, dass man das Wasser in der Clepsydra tropfen hören konnte, das nach und nach die Sekunden zählte, bis sie im Nichts verschwanden. Alle Farbe war aus Kert dar Annats Gesicht gewichen, und Prinz Ritter, der dem Vater des Agenten einst das Abzeichen des Bestrafers verliehen hatte, ließ jeden Anschein von Unbeschwertheit fallen. In meiner Vision hatte ich Cymons Gesicht nur einmal gesehen – als verschwommene Reflexion im Glas eines defekten Visiers. Jetzt stellte ich fest, dass der Sohn seinem Vater verdammt ähnlich sah. Cymon hatte seinen Sohn nach seinem Freund benannt, demselben Freund, mit dessen Hilfe er schließlich den Agenten des Todes daran gehindert hatte, in Nittal einzudringen, was er mit dem Leben bezahlt hatte. Die hiesigen Adligen hatten zwei Namen, und ich hatte den Familiennamen des vor dreiundachtzig Jahren gestorbenen Bestrafers nicht gekannt, bevor ich auf seine Überreste gestoßen war.

Immer noch teilnahmslos und totenbleich, erhob sich der Dar langsam von seinem Platz und berührte die Fragmente der Klinge.

„Ich ... Wir ... Mutter und ich haben vermutet, dass sie zusammen gestorben sind, aber ...“, murmelte er leise vor sich hin, dann rief er plötzlich aus, wobei seine Stimme vor Aufregung bebte. „Ja, das sind seine Schwerter ... Ja!“ Er umfasste die Griffe mit seinen Händen und blickte mir in die Augen. „Erzählst du mir, wie er gestorben ist?!“

„Auch ich würde gerne erfahren, wie sein Vater und mein Peiniger in die Flammen gegangen sind“, erklärte der Prinz und blickte zur Seite. „Wir haben damals überall gesucht, aber keine Spur von ihm gefunden ...“

„Natürlich“, nickte ich.

Als ich mit der Geschichte fertig war, herrschte gut fünf Minuten lang Schweigen, das schließlich vom Prinzen durchbrochen wurde.

„Ich danke dir, Krian. Wir werden die Familien der Verstorbenen darüber benachrichtigen, was wirklich passiert ist“, seufzte er. „Und der Fürst wird endlich einen wahren Bericht über dieses tragische Ereignis erhalten.“

Dein Ansehen ist gestiegen. Kert dar Annat ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

„Übrigens, Annat“, Meister Ritter warf einen Blick in meine Richtung. „Ich habe gehört, dass sich unser neuer Bekannter vor einem Monat ein kleines Rennen mit der Stadtwache geliefert hat. Und dass die Geschichte seiner Flucht besonderes Interesse verdient. Du könntest ihm die nächste Stufe des Tricks beibringen – ich denke, er hat es verdient.“ Der Fürst erhob sich von seinem Stuhl. „Danke, dass du uns diese Geschichte erzählt hast ... Dar, ich muss mich jetzt verabschieden – dank dir braut sich jetzt ein wenig Ärger zusammen. Lebt wohl.“

Auch Annat und ich erhoben uns und verabschiedeten uns. Höflichkeit zahlt sich aus, erst recht bei den Mächtigen dieser Welt.

„Manche Dinge sind nur schwer in Worte zu fassen“, meinte Kert nachdenklich. „Meine Mutter erzählte mir, dass mein Vater an dem Tag verschwunden war, als das Trainingszentrum Feuer fing. All die Jahre sind wir davon ausgegangen, dass er in diesem Feuer umgekommen ist, zusammen mit seinem Freund Kert, aber eine Vermutung ist eine Sache, eine Tatsache eine ganz andere. Danke, Krian“, erklärte der Dar und drückte seine Handfläche gegen meine Stirn, so wie es Kort schon einmal getan hatte. „Beweg dich nicht ...“ Ein Tsunami von Schauern durchlief meinen Körper.

Du hast das Quest abgeschlossen: Cymons Familienwappen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 132.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Schritt durch die Dunkelheit II.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast den Zauberspruch erlernt: Schritt durch die Dunkelheit II.

Sofort.

Manakosten: 125 Punkte.

Abklingzeit: 25 Sekunden.

Du verschwindest aus dem Blickfeld und teleportierst dich an einen bestimmten Punkt in einem Umkreis von 25 Metern. Wenn du durch die Dunkelheit schreitest, werden alle Effekte, die dich betäuben oder deine Bewegungsfreiheit einschränken, aufgehoben.

Wahnsinn! Ein gesparter Talentpunkt war stets willkommen, und das Timing hätte nicht besser sein können, da ich geplant hatte, mit dem Levelaufstieg eben genau Schritt durch die Dunkelheit zu verbessern.

„Danke, Kert“, lächelte ich. „Ich sollte gehen. Ich muss noch die Frau des Fürsten sehen, bevor der Tag zu Ende geht.“

„Du hast ihr den Brief immer noch nicht gegeben?“, runzelte der Tifling die Stirn.

„Wann hätte ich das tun sollen? Ich bin erst vor zwei Tagen aus Urcahnta zurückgekommen.“

„Hmm. Weißt du, dieser Brief ... Ich kann dir nicht zu viel verraten, aber du solltest wirklich vorsichtig sein.“

„Etwas über die Rebellion?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich soll nur den Umschlag abliefern, das ist alles. Man schießt nicht auf den Boten.“ Ich schüttelte dem Tifling zum Abschied die Hand und machte mich auf den Weg zum Ausgang.

Achtung! Du hast wieder einmal die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Setara, die Göttin der Gerechtigkeit, ist dir freundlich gesinnt.

Die Dauer von Setaras Schutzschild wurde von 10 auf 20 Sekunden erhöht.

Die unerwartete Nachricht war das sprichwörtliche Sahnehäubchen, das meine ohnehin schon gute Laune noch steigerte. Oh, Setara, wie sehr wir dich vermissen, dort unter der echten Sonne, dachte ich mit einer gewissen Traurigkeit und marschierte in Richtung des Palastkomplexes.

Das Foyer war mit Seide verhangen, deren Muster aus roten und gelben Blumen sich in den kompliziertesten Variationen ineinander verflochten. Ich ließ mich auf einem kleinen Ledersofa mit geschwungenen Metallfüßen nieder und betrachtete mich im Ganzkörperspiegel, während ich darauf wartete, dass Lady Janam mir eine Audienz gewährte. Ich wurde von einem der grauen Robenträger hierher geführt und dann an einen langnasigen Dandy auf Level 120 übergeben, der entweder nach Parfüm oder Weihrauch roch. Der Kerl verlangte dann in einem Falsettton, ihm den Brief auszuhändigen, und als ich ablehnte, bat er mich, hier zu sitzen und zu warten. Dieser verdammte Papagei hat wahrscheinlich nicht einmal der Frau des Fürsten gesagt, dass hier ein Bote auf sie wartet, nahm ich an, während ich meine nicht mehr ganz menschlichen Augen betrachtete. Wenigstens hatte ich es geschafft, bei Raeys Vater vorbeizuschauen und das Quest zu erledigen, denn es schien, als würde ich hier ewig warten müssen. Plus dreißig auf alle Widerstandsfähigkeiten – das war schon etwas. Jetzt waren alle meine Widerstandskräfte voll ausgeprägt, mit der einzigen Ausnahme der Widerstandsfähigkeit gegen die Natur, die nur fünfzig Prozent betrug. Zum Glück war ich in diesem Gebiet noch keinem Druiden begegnet, also machte ich mir nichts draus.

Nach zwei Stunden des Wartens war meine Geduld am Ende. Ich stand auf, drehte den geschwungenen Kupfergriff und betrat einen riesigen Empfangsraum mit samtverkleideten Wänden. Wie ich es mir gedacht hatte, saß der Papagei, der mich an der Tür empfangen hatte, an einem großen Rundbogenfenster und unterhielt sich angeregt mit einem der Dienstmädchen.

„Was glaubst du, wo du hingehst?“, riefen zwei Legionäre auf Level 200, die ihre Spieße vor mir kreuzten, während ihr Hauptmann aufstand und mir vom anderen Ende des Raumes aus den Weg wies.

„Persönliche Lieferung für Lady Janam!“, erwiderte ich hastig. Warum zum Teufel hatte ich zwei Stunden lang gewartet? Oh, ich hätte nichts dagegen, diesem großnasigen Mistkerl einmal in einer finsteren Gasse über den Weg zu laufen!

Außerdem stellte ich fest, dass die zweite Frau des Lords ein hochwohlgeborener Sukkubus auf Level 380 war und ihren Beinamen „die Schöne“ wirklich verdient hatte. Ihr langes, saphirschwarzes Haar fiel ihr in Kaskaden über die Schultern und umrahmte ein formvollendetes, ovales Gesicht mit tiefliegenden Mandelaugen und makellosen, scharlachroten Lippen. Sie trug ein fließendes beigefarbenes Kleid und elegante helle Absätze und sah nicht älter als fünfundzwanzig aus.

„Lasst ihn durch“, befahl sie mit tiefer, kehliger Stimme und legte ein Buch zur Seite. Mit einer fließenden Bewegung erhob sie sich von ihrem Lesesofa und schwebte zu mir herüber. „Lass mich mal sehen“, meinte sie und streckte ihre grazile, gepflegte Hand aus.

Ich nickte und musste mir eingestehen, dass ihre zarte Frauenhand mich nach Belieben um den Hals wickeln konnte, als wäre ich ein hilfloses Küken gewesen. Ich überreichte ihr die Schriftrolle mit dem roten Siegel. Als sie das Siegel sah, warf sie mir einen Blick mit ihren großen Augen zu und fragte in einem vorsichtigen Ton:

„Wo ist Ilsheet? Warum hat der Fürst dich geschickt? Wer bist du?“

„Niemand hat mich geschickt“, erklärte ich und versuchte, nicht auf die Umrisse ihrer Brustwarzen durch den dünnen Stoff ihres Kleides zu starren. „Ich habe die Überreste eines Boten gefunden, der diesen Brief bei sich hatte, und beschlossen, ihn selbst zu überbringen.“ In diesem Moment verwandelten sich ihre Augen, und ich spürte leichte Kopfschmerzen, gefolgt von einer Welle der Müdigkeit ... die sofort von rasender Wut verdrängt wurde. Barbie versucht, sich in meinen Verstand einzuschleichen! Ein seltsames Gefühl spiegelte sich in Janams Augen wider, als sie zurückwich und dann die Brauen zusammenzog. Ich unterdrückte die Wut, die in mir hochkochte, mit reiner Willenskraft und versuchte, meinem Gesichtsausdruck alle Unschuld zu verleihen, die ich aufbringen konnte.

„Was tust du in unserem Land, Lichtgestalt? Wer hat dich geschickt?“

Seufzend schilderte ich ihr mein Erscheinen, so wie ich es bei meiner Ankunft in Nittal auch gegenüber Dar Annat getan hatte. Schließlich legte sich Janams Aufregung sichtlich, sie rollte die Schriftrolle aus und ein Diener kam zu mir und zählte meine Belohnung von fünf Goldmünzen ab.

Du hast das Quest abgeschlossen: Sonderlieferung.

„Mylady, ich muss Euch auch mitteilen, dass Euer Leben in Gefahr ist“, sagte ich, in der Hoffnung, mein anderes Quest eher früher als später abhaken zu können.

Während ich sprach, bewunderte ich den Gleichmut, den die Legionäre an den Tag legten. Selbst mit meiner mentalen Widerstandskraft war es ein ständiger Kampf, sich in der Nähe eines so mächtigen Sukkubus aufzuhalten. Oder war das die Folge der langen Abstinenz?

„Was für eine Gefahr?“, fragte die junge Frau und blickte mich an.

Meine Güte, dieser Geruch! Ich schwor mir, gleich danach zu Dara zu gehen, und fühlte mich wie ein notgeiler, fünfzehnjähriger Junge, der zum ersten Mal in seinem Leben an einem Nacktbadestrand weibliche Rundungen gesehen hatte. Ausführlich berichtete ich alles, was ich in dem alten Archivgebäude gehört hatte.

„Und was wolltest du überhaupt in den Archiven?“

„Ich muss wieder zurück ... dorthin. Und ich habe Grund zu der Annahme, dass der Weg zurück durch das Verfluchte Fürstentum Craedia führt. Ich habe in der Bibliothek nach einer Karte davon gesucht.“

„Weiß sonst noch jemand von dieser Gefahr für mich?“

„Nein. Ich dachte, es wäre das Beste, wenn Ihr es als Erste erfahrt.“

„Gut“, Janam bewegte ihren zarten, juwelenbesetzten Schwanz. In ihren Augen flackerte ein Zögern auf, das schnell von Entschlossenheit abgelöst wurde. Als sie eine Art Entscheidung getroffen hatte, nickte sie mir zu. „Danke, dass du mich vor der Gefahr gewarnt hast.“ Dann wandte sie sich wieder an ihre Wachen und befahl mit metallischem Tonfall: „Nehmt ihn fest!“

Du hast das Quest abgeschlossen: Jungfrau in Nöten.

Der Hauptmann der Wache, offensichtlich ein abgebrühter Soldat, verlor keine Zeit und verpasste mir ein fünf Minuten andauerndes Jägersmal, das meinen einzigen Fluchtweg versperrte. Ohne dieses Mal hätte ich vielleicht noch durch die Dunkelheit hinter die Mauer treten und einen Unsichtbarkeitstrank zu mir nehmen können. Meine Chancen waren jedoch gering – die Wachen hier waren sechzig bis siebzig Level über mir, so dass meine Unsichtbarkeit praktisch nutzlos war. Kurzum, ich überlegte und verwarf die Möglichkeit zu fliehen innerhalb einer Sekunde. Außerdem, warum hätte ich fliehen sollen? Ich hatte absolut nichts falsch gemacht, und zwanzig Prozent meiner verdienten Level zu riskieren, kam nicht in Frage. Janam hob ihre dünne Augenbraue und schien zu erwarten, dass ich etwas versuchen würde, aber ich blieb gelassen. Nachdem ich ihrem Blick einige Sekunden lang standgehalten hatte, zuckte ich mit den Schultern und ließ meinen Blick abschätzig auf ihre Brust gleiten. Ich wollte sie aus der Reserve locken.

„Du hast vielleicht Nerven, Lichtgestalt“, erklärte sie kopfschüttelnd, während ihre Wächter mich zum Ausgang begleiteten. „Nimm dir etwas Zeit zum Nachdenken, während ich überlege, was ich mit dir anfangen soll.“

„Arschlöcher“, spuckte ich auf den Boden, als die schwere Metalltür hinter mir zufiel, und blickte mich dann um. Der Raum, in dem ich eingesperrt war, war klein, nicht mehr als zehn Quadratmeter groß, mit einer Pritsche auf dem Fußboden und kahlen Backsteinwänden. Was hat sie vor? Warum veranstaltet sie dieses Spektakel?, fragte ich mich noch einmal, dann zuckte ich mit den Schultern und setzte mich auf das grobe Holzbett. Ich war nicht gefesselt, mir war nichts weggenommen worden, obwohl das, zumindest theoretisch, in diesem Spiel sowieso nicht möglich sein sollte. Ich konnte sogar jederzeit fliehen, jetzt, wo das Jägersmal erloschen war. Die Magie des Gefängnisses blockierte alle Zauber, die mit Portalen zu tun hatten, aber mein Schritt durch die Dunkelheit war etwas ganz anderes.

Natürlich wehrte ich mich nicht und machte auch keinen Ärger wegen meiner Inhaftierung – ich war schlichtweg zu stolz dafür. Also saß ich einfach da und fragte mich, was das alles zu bedeuten hatte und was dieser schmierige Sukkubus vorhatte ...

Zweifellos hatte Janam etwas mit diesem Zeran und seinem Komplizen zu tun – ich hatte ihr versichert, dass niemand sonst von den Morddrohungen wusste, und das war offensichtlich der Grund für meine Inhaftierung. Aber ich konnte immer noch nicht begreifen, warum sie mich verhaften wollten. Wenn sie mich tot sehen wollten, würde ich bereits an meinem Bindungspunkt auf meine Wiederauferstehung warten. Und ein Sukkubus auf ihrem Level würde auf keinen Fall etwas ohne Plan tun. Frauen, die im Leben so weit aufgestiegen waren, trafen keine unüberlegten Entscheidungen. All diese Schundromane über Prinzessinnen, die mit ihren Freunden aus der Unterschicht durchbrannten, waren nichts anderes als die kindliche Fantasie der Autoren. Ja, ich war geneigt, die Möglichkeit auszuschließen, dass Janam eine jähzornige Idiotin war, der es nicht gefiel, dass ich auf ihre Titten gestarrt hatte. Es war besser, abzuwarten, wie sich die Sache entwickeln würde – ich konnte immer noch versuchen zu fliehen, wenn es schief ging. Entschlossen, mich nicht länger mit der Situation aufzuhalten, öffnete ich das Menü und gab drei Stat-Punkte für Konstitution und meinen einzigen Talentpunkt für Sprung aus. Es gab keinen Grund, meinen Schritt durch die Dunkelheit zu verraten – dieses einzigartige Talent sollte mein Ass im Ärmel sein.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Sprung II.

Sofort.

Manakosten: 75 Punkte.

Abklingzeit: 25 Sekunden.

Du teleportierst dich zu einem bestimmten Punkt in einem Umkreis von 25 Metern. Erfordert Sichtverbindung. Entfernt alle Effekte, die Betäubung und Bewegungseinschränkungen verursachen.

Verzweifelt suchte ich nach einer Ablenkung, öffnete die Karte von Craedia und begann sie zu erkunden. Die Entfernung zwischen der Grenze zur Provinz von Jarus und der Zitadelle, die ich brauchte, betrug Luftlinie etwa zweihundertfünfzig Kilometer nach Süden, aber auf diesem Weg musste ich fünfzehn Gebiete mit hohem Level durchqueren, nämlich zwischen Level 150 und 200. Auf dem Weg dorthin musste ich die von Ahrimans Truppen zerstörte Burg Kjier und die von Erisjat zerstörte Stadt Suonu vermeiden. Und was würde mich in der eigentlichen Zitadelle erwarten? Ich seufzte und lehnte mich gegen die Steinmauer. Nur in Zeichentrickfilmen konnte ein Held eine riesige verlassene Burg finden und sie für sich einfordern. Das würde hier nicht funktionieren. In einem Spiel, in dem Burgen und Ländereien gestürmt, geplündert und erobert werden konnten, musste ein solches Bauwerk einfach eine Garnison haben. Und wenn man sich vor Augen hielt, dass die Burg Craedia an der Grenze von vier Gebieten auf Level 200 lag und die Zitadelle die wichtigste Bastion des Fürstentums war, was mindestens einer Grafschaft in Karn entsprach, so mussten in der Zitadelle nicht weniger als fünfhundert NPCs auf Level 200-250 leben. Ich hoffte nur, dass ein großer Teil von ihnen Dämonen waren, mit denen ich hoffentlich eine gemeinsame Sprache finden und sie dazu überreden konnte, mich hundert feindliche Ritter und Magier wegschaffen zu lassen. Aber was, wenn es Untote oder andere Feinde waren? Verdammt! Warum musste alles so kompliziert sein!

Für ein Spiel hatte das Reich Arkon ein ausgeklügeltes und einzigartiges Herrschaftssystem. Ein Baron befehligte eine etwa zweihundert Mann starke Miliz und hatte etwa tausend Untertanen. Jeder empfindungsfähige Charakter, der unter seinem Schutz und seiner Herrschaft stand, brachte eine kleine Menge an Erfahrung ein, die der Baron für sich selbst behalten oder mit seinen Vasallen teilen konnte. Ein Graf wiederum erhielt eine bestimmte Menge an Erfahrung von seinen Vasallen und teilte sie mit seinem Fürsten, der seinerseits einen Teil seiner Erfahrung an den König zurückgab. Das System war in seiner Einfachheit genial. Jeder Herrscher hatte einen Strom von Erfahrungspunkten, der von unten nach oben floss. Und soweit ich mich erinnerte, erhielten die Untertanen eines erfolgreichen Herrschers mehr Erfahrung, so dass alle zufrieden waren.

Allerdings konnte ich nicht einfach auftauchen und die Burg des Barons einnehmen. Erstens würde ich es mit einer zwei- bis dreihundertköpfigen Miliz zu tun bekommen, deren Soldaten Level 150 und mehr hatten! Und selbst wenn mir das gelänge, wie würde der Graf reagieren? Schließlich hatten die Grafen mehrere Tausend Soldaten, die sowohl ein höheres Level hatten als auch besser ausgerüstet waren als die Milizen der Barone mit niedrigerem Level. Eine eingenommene Burg würde wahrscheinlich innerhalb weniger Tage von allen Bewohnern der Umgebung angegriffen werden, die damit unzufrieden waren, und kurz darauf von schwerer Kavallerie.

Angenommen, ein Clan verfügte über die nötigen Ressourcen und war entschlossen, eine bestimmte Baronie zu erobern und unter Kontrolle zu halten. Man drang in ihr Gebiet ein, belagerte die Burg, tötete den Baron und schaltete seine Miliz aus. Dadurch wurde der Timer ausgelöst. Ein paar Stunden bis ein paar Tage später (die genaue Zeit wurde vom System ermittelt) zogen alle unzufriedenen Bewohner der Baronie zur Burg, in der Regel waren es mehrere Tausend. Sie waren zwar nicht so gut bewaffnet wie die von dem Clan vernichtete Miliz, aber mindestens die Hälfte dieser Widerstandskämpfer waren Jäger, und zusammen konnten sie den Eroberern ganz schön zusetzen.

Aber angenommen, es gelang mit etwas Glück, den Sturm zu überstehen und den Aufstand niederzuschlagen. Gerade wollte man eine große Siegesfeier veranstalten, als plötzlich mehrere tausend Ritter in Rüstungen aus Schild und Mithril vor der Burg standen, die der hiesige Graf aus Verärgerung dorthin geschickt hatte. Und da in den vier Jahren seit der Veröffentlichung des Spiels kein Spieler über Level 234 hinausgekommen war, während der Graf über mehrere tausend Ritter auf diesem Level verfügte, war der Ausgang eines solchen Szenarios, sagen wir mal, sehr vorhersehbar.

Zugegeben, es gab eine Zeit, in der die Eliteclans des Spiels in der Lage gewesen wären, eine solche Herausforderung zu meistern, aber die Änderungen, die RP-17 mit dem letzten Patch vorgenommen hatte, hatten diese Möglichkeit auf unbestimmte Zeit auf Eis gelegt. Außerdem gab es im Allgemeinen nicht viele Leute, die es mit den Behörden aufnehmen wollten, aus Angst, auf der Überwachungsliste des Königreichs zu landen. Die unglückseligen Mistkerle mussten entweder die richtigen Leute bestechen oder sich irgendwo in der Provinz verstecken, da der Weg in die zentralen Provinzen für sie so gut wie versperrt war. All das galt für die Menschen, aber ich vermutete, dass die Situation bei den anderen Rassen ähnlich war.

Um auch nur die schwächste Baronie zu erobern, musste man sich erst die Unterstützung der örtlichen Bevölkerung und der höheren Behörden sichern und erst dann die gewünschte Burg angreifen.

In den vier Jahren seit der Veröffentlichung des Spiels wurden zwar schon viele Burgen erobert, aber das Ziel war fast immer entweder die Plünderung oder die Zerstörung. Bei Angriffen mit dem Ziel, die Burg zu halten, gab es nur wenige erfolgreiche Versuche, und in jedem Fall hatten die Vorbereitungen mehr als ein Jahr gedauert. Selbst die zahlreichsten und mächtigsten Clans vermieden es, sich mit den örtlichen Behörden anzulegen, und zogen es vor, den rechtmäßigen Weg zu beschreiten, indem sie angrenzendes Land aufkauften, das glücklicherweise in großer Zahl vorhanden war. Über die Kosten für den Kauf und die Erschließung dieser Gebiete konnte ich nur mutmaßen. Es gab in der Tat einen Grund, warum Gold im Spiel genauso viel kostete wie in Wirklichkeit.

Die Wände in der Zelle waren warm, und schließlich begann ich einzuschlafen. Hoffentlich hole ich mir keine Bettwanzen ... Ich warf einen skeptischen Blick auf die Holzpritsche, verwarf aber schnell meine Bedenken und streckte mich darauf aus. Oh, Altus, ich habe dir versprochen, dass ich alle hier zur Schnecke mache, dachte ich, als ich einschlief. Warum musste ich bloß immer so ein Großmaul sein ...

Einige Stunden später, in einem der Palastzimmer ...

„Der geheime Gesandte von Prinz Elyid wurde vor drei Stunden umgebracht. Daher werden Kyaris und Altenna für uns antreten“, verkündete Meister Ritter und nahm einen Schluck Wasser aus seinem Glas, dann stellte er es zurück auf den Kaffeetisch. „Vallan wird eine Überraschung erleben. Es ist schade, dass Zeran fliehen musste“, seufzte der Prinz. „Er war so ein guter Spielball.“

„Du steckst zu tief drin, Diam. All deine Spielchen hätten mir fast einige tausend Irbis eingebracht“, erklärte der große, blonde Tifling stirnrunzelnd. „Verlierst du die Nerven?“

„Wir haben versucht, uns bedeckt zu halten“, antwortete der Meister der Sucher achselzuckend. „Wer konnte vorhersehen, dass dieser verliebte Narr in Nittal auftauchen und sich von Zeran wie ein absoluter Anfänger schnappen lassen würde?“

„Was ist mit seinem Komplizen – hast du ihn schon entlarven können?“ Der Lord warf einen skeptischen Blick auf das mit Wasser gefüllte Glas seines alten Freundes, runzelte die Stirn, griff nach einer Kristallkaraffe auf dem Couchtisch und schenkte sich selbst ein Glas mit dunklem Wein ein.

„Das ist viel kniffliger. Wir kennen nicht einmal seinen Namen“, erwiderte der Prinz und schüttelte den Kopf. „Wir wissen nur, dass er aus Rualt kam und dass er nach der Rettung von Holgrims Sohn zusammen mit Zeran verschwunden ist.“

„Und ich nehme an, dass du nicht nach deinem Stellvertreter gesucht hast, um Vallan darüber im Unklaren zu lassen, dass sein Agent dir die ganze Zeit auf den Fersen war“, grinste der Fürst und kippte den Inhalt seines Glases um. „Sieh mich nicht so an! Das ist ein guter Wein, und es ist zu spät, mir Benimmunterricht zu erteilen“, brummte er als Antwort auf den Vorwurf in den Augen seines Herrn.

„Was hätte es für einen Sinn, ihn zu schnappen? Er ist wahrscheinlich schon längst in Zorn und es ist sehr unwahrscheinlich, dass er wirklichen Schaden anrichtet. Ich mache mir um etwas anderes Sorgen ...“

„Janam?“ Astarot runzelte die Stirn. „Ich vermute, die hat längst herausgefunden, dass du von ihren Machenschaften mit Zeran, diesem Mistkerl, weißt.“ Der Fürst erhob sich von seinem Platz, trat nachdenklich an den brennenden Kamin heran und vollführte eine unauffällige Handbewegung. „Schreibt sie immer noch Briefe an ihren Cousin?“

„Ja, obwohl sie genau weiß, dass ihr Diener mich über deren Inhalt in Kenntnis setzt“, nickte Ritter. „Ich zerbreche mir den Kopf, aber ich begreife immer noch nicht, was sie vorhat. Ich dachte, sie sei auf unserer Seite, aber es stellte sich heraus, dass sie von dem inhaftierten Sohn des Ältesten der Schneeleoparden wusste und mit seiner Ermordung nicht einverstanden war. Leider habe ich das erst jetzt herausgefunden.“ Der Meister richtete seinen Blick auf die Feuerstelle – auf die Handbewegung des Herrn hin hatte sich die Flamme in ein Trio sich schlängelnder Salamander verwandelt, die in ihrer Gesamtheit eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem gegenwärtigen Gegenstand der Unterhaltung hatten. „Ihre Korrespondenz mit Ar-Iraz ist harmlos, und ich kann ihr nicht verbieten, mit ihrem Cousin in Verbindung zu bleiben“, seufzte Ritter. „Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt. Man könnte vermuten, dass sie versucht, den Prinzen zu bezirzen, aber das ist wirklich weit hergeholt. Erstens bezweifle ich, dass das überhaupt möglich ist, und zweitens kann ich nicht erkennen, was sie dadurch erreichen könnte ...“

„Sie ist zweifelsohne eine harte Nuss“, erklärte Astarot und rieb sich sein mächtiges Kinn. „Wenn sie und ihr Bruder nicht diese Vorrechte hätten, wären sie schon lange neben Ziad aufgehängt worden“, meinte er leise und verschränkte die Hände hinter sich, während er mit mürrischer Miene den wundersamen Tanz im Kamin beobachtete. „Du hast gesagt, dass es in der südlichen Provinz von Rualt-Agenten nur so wimmelt?“

„Ja“, der Meister ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und blickte nachdenklich zur Seite. „Wenn ich den Friedensvertrag von Ryeed nicht in den Händen halten würde, wäre ich mir sicher, dass Rualt eine Invasion plant. Aber ein Vertragsbruch kommt nicht in Frage! Selbst wenn Fürst Yllial wie durch ein Wunder damit durchkäme, würde Ar-Iraz die Grenze bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Rualt ist bei weitem die schlechteste Wahl für ihn. Eher würde er sich in der kommenden Schlacht für Vallan entscheiden.“

„Es könnte trotzdem Sinn machen, sie auszuschalten, oder? Oder sie zumindest irgendwo einzusperren? Beim letzten Mal führte ihr Treiben zu einem Kommandowechsel in der zweiten Legion. Wer kann schon sagen, was die nächste Überraschung sein wird? Und warum ist mein gesamter interner Sicherheitsdienst offenbar machtlos gegen diese intrigante Schlampe?“

„Sie ist zu einem Viertel ein Älterer Sukkubus, und sie weiß genau, dass du ihr nichts anhaben kannst. Schon gar nicht jetzt. Genau deshalb hat sie alle meine Agenten um den Finger gewickelt. Manchmal frage ich mich, ob sie das nur aus Spaß macht“, meinte der Meister mit entrücktem Gesichtsausdruck und blieb fast eine halbe Minute lang regungslos. „Das überrascht mich nicht“, lachte er, als er aus seiner Benommenheit erwachte. „Der Ball kommt zum Spieler, wie man so schön sagt.“

„Was, schon wieder?“, schnaubte Astarot.

„Vor drei Stunden, mein Herr, hat deine zweite Frau die Lichtgestalt verhaftet, die uns von den bereits erwähnten Problemen erlöst hat.“

„Wurde im Bericht erwähnt, warum?“

„Sie hält uns doch sicher nicht für Idioten“, erklärte Ritter mit einem Hauch von Zweifel in seiner Stimme. „Sie weiß, dass du sie zu einem Gespräch vorladen wirst. Du kannst natürlich versuchen, nachts etwas herauszufinden, aber die Erfolgsaussichten sind gering“, meinte der Meister achselzuckend. „Ich wage zu behaupten, dass die Lichtgestalt mir nicht alles verraten hat und sie ihn als Beweis für ihre Loyalität braucht. Indem sie ihn verhaftet, hält sie ihn in ihrer Nähe – ein Trumpf, den sie nach Belieben ausspielen kann.“

„Willst du Janam unter Druck setzen, damit sie ihre Beziehung zu Zeran gesteht? Deine Worte deuten darauf hin, dass sie genau darauf wartet.“

„Nun, ja. Zeran gibt es nicht mehr, aber vielleicht können wir doch noch etwas erfahren. Es mag früher andere Möglichkeiten gegeben haben, aber keine blieb übrig. Tun wir mal so, als wären wir Vollidioten“, grinste der Meister.

„So tun?“ Astarot brüllte vor Lachen und schenkte sich noch mehr Wein aus der Karaffe ein. „Außerdem wollte ich mir diesen Krian schon lange mal ansehen.“ Er drehte sich zur Tür und bellte: „Sart!“

„Ja, Meister“, antwortete der Sekretär mit einem strahlenden Gesicht, das in weniger als einer Sekunde in der Tür erschien.

„Bring Lady Janam zu mir! Unverzüglich!“

„Ja, Meister“, nickte der Sekretär und verschwand hinter der Tür.

Dreißig Minuten später erschien Janam und sah so makellos aus wie immer. In einem schlichten kaffeefarbenen Kleid, das zu ihren Augen passte, einer hochgeschlossenen Bluse und einer hellen Haarnadel in Form einer Schildkröte, glitt sie in den Raum, nickte Ritter höflich zu und richtete die Aufmerksamkeit ihrer riesigen Mandelaugen auf ihren Herrn Gemahl.

„Ihr habt nach mir geschickt, mein Herr?“, sagte sie mit einer anmutigen Verbeugung des Kopfes.

„Ja“, Astarots gelbe Augen zuckten blitzartig. „Und du hast dir ganz schön Zeit gelassen!“, brüllte er fast.

„Mein Herr ist verärgert über mich?“ Janam senkte ihren Blick zu Boden, ein Muster an Sanftmut.

„Tu doch nicht so unschuldig! In welcher Verbindung stehst du zu den Rebellen?“

„Wenn Ihr von Satrap Zeran sprecht“, sagte Janam mit einem Zittern in ihrer Stimme. „Ich habe ihn schon lange verdächtigt, mit Prinz Vallan unter einer Decke zu stecken. Ich dachte, wenn er meint, dass ich ebenfalls mit dem rebellischen Prinzen sympathisiere, hätte ich genug Zeit, Euch über seine Pläne zu unterrichten.“ Janam rutschte unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber der Verräter hat gemerkt, dass ich meinem Herrn Gemahl völlig ergeben bin“, klang ein Hauch von Wehmut in der Stimme der Frau.

„Darauf wette ich“, schnaubte der Lord und warf einen Blick auf seinen Herrn, der den Wortwechsel aufmerksam verfolgte. „Und was geschah dann?“

„Darf ich mich setzen, mein Herr?“, fragte die Frau zaghaft.

„Nur zu“, sagte Astarot achselzuckend. „Sart! Wein für Lady Janam!“, brüllte er, dann ließ er sich auf einen Stuhl gegenüber des Meisters sinken. „Warum bist du damit nicht zu mir gekommen? Oder zu Meister Ritter?“, blaffte der Gebieter seine Gattin an, nachdem sein Sekretär ihr ein Glas mit leichtem Sekt serviert hatte.

„Ich wollte meinen Herrn Gemahl nicht von wichtigen Staatsangelegenheiten ablenken“, erklärte sie und griff mit einer anmutigen Bewegung nach dem Glas auf dem Couchtisch, probierte den Wein und blickte dann ihren Gemahl an. „Das Herrschaftsgebiet ist in Bewegung, und ich habe beschlossen, meine bescheidenen Mittel zu nutzen, um der Sache selbst auf den Grund zu gehen.“

„Mylady, könntet Ihr über Eure Beziehung zu Satrap Zeran sprechen?“, fragte der Herr, der bisher geschwiegen hatte.

„Gewiss, Prinz“, antwortete die Frau schulterzuckend, als sei ihr kalt. „Immerhin scheint mein Leben in Gefahr zu sein. Der Kurier, der heute Morgen den Brief meines Bruders überbracht hat, hat mir mitgeteilt, dass die Rebellen ein Komplott schmieden, um mich zu töten.“ Sie richtete ihren liebevollen Blick auf ihren Mann. „Und trotzdem, mein Herr, zweifelt Ihr noch immer an meiner Loyalität?“

„Wo ist dieser Kurier jetzt?“, brummte der Fürst und musterte den Inhalt seines Glases.

„Ich habe ihn verhaften lassen“, sagte sie achselzuckend. „Was ist, wenn er einer von ihnen ist? Außerdem hat es mir nicht gefallen, wie er mich angegrinst hat.“

„Seit wann regst du dich über Männer auf, die dich begaffen? Das ist ja ganz was Neues“, meinte Astarot belustigt, obwohl seine Augen nichts von ihrer Strenge eingebüßt hatten.

„Die Lichtgestalt hat mich genauso angeschaut wie andere auch, ja. Aber er hat sich mir widersetzt wie kein anderer, und er ist überhaupt sonderbar. Sehr sonderbar.“

„Da kommt also der einzige Kerl in weiß Gott wie vielen Jahrhunderten, der nicht sofort nach dir sabbert, und du wirfst ihn hinter Gitter? Ich sollte ihn dafür eigentlich belohnen!“

„Ich bin Euch treu, Mylord“, erklärte sie, warf ihre rabenschwarze Haarmähne zurück und blickte ihren Mann trotzig an. „Ich verstehe nicht, warum Ihr ...“

„Ach, hör doch auf“, unterbrach der Fürst sie und hob die Arme. „Wir sind an unser Gelübde gebunden, und glaub mir, es gibt Zeiten, in denen ich das bereue.“ Er erhob sich von seinem Stuhl. „Es steht dir frei zu gehen, Janam. Lass die Lichtgestalt sofort frei und bring sie zu mir. Morgen wirst du Meister Ritter alles über deine Intrigen mit Zeran erzählen ...“ Astarot richtete seinen strengen Blick auf Janam, die gerade erstarrte, als sie aufstehen wollte. „Geh einfach ...“, schloss er müde.

„Warum befragst du sie nicht noch einmal in der Nacht, unter vier Augen?“, fragte der Meister grinsend, nachdem die Frau den Raum verlassen hatte.

„Ich habe nicht so viel Durchhaltevermögen wie du oder die Lichtgestalt“, erwiderte der Herr grinsend, blickte dann wieder zum Feuer im Kamin und fügte in einem viel sanfteren Ton hinzu. „Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich diese Frau wirklich liebe.“

Ich wurde durch das Knarren des Riegels geweckt, der geöffnet wurde. Verdammt, die lassen mich nicht einmal schlafen. Mit einer Hand vor dem Mund unterdrückte ich ein Gähnen und blinzelte den Hauptmann der Wache auf der Türschwelle an.

„Beeil dich, Magier“, befahl der Legionär, der mir das Jägersmal aufbrummte und den Kopf in Richtung Ausgang drehte.

„Ist das Mal wirklich nötig?“, brummte ich und drängte mich an ihm vorbei. Du kannst ja nicht mal zur Seite gehen, Arschloch.

„Und ob das nötig ist“, erklärte der Hauptmann und strich sich über den Schnurrbart. „Ich kenne euch Springer! Ich will mir nur den Ärger ersparen, dich hinterher zu verfolgen.“

„Würdest du mir wenigstens sagen, wohin wir unterwegs sind?“, fragte ich, aber es kam keine Antwort.

Die nächsten zwanzig Minuten schlängelten wir uns durch die Gänge, vorbei an Gemälden, Statuen und riesigen Vasen. Mein Kopf drehte sich hin und her, während ich all diese Pracht bestaunte und dem Murren meines Begleiters lauschte; immer wenn wir an eine Abzweigung kamen, stupste er mich in die richtige Richtung. Mir war schon früh klar, dass ich zum Endgegner gebracht wurde, und so überraschte es mich nicht, als der schnauzbärtige Hauptmann mich in ein riesiges Vorzimmer mit Reihen von braunen Stühlen an den Wänden und einer überdimensionalen Statue führte, die wie die Venus von Milo aussah – nur dass sie im Gegensatz zum Original Arme hatte. Ich würde sogar sagen, dass der Bildhauer es mit den Armen übertrieben hatte, denn die Statue besaß gleich vier davon.

Ein dürr aussehender Tifling auf Level 317 beäugte mich skeptisch.

„Geh schon, der Herr wartet“, meinte er mit einer Geste in Richtung der mächtigen vergoldeten Türen. Dann sah er den Hauptmann an und machte eine Handbewegung. „Wegtreten!“

Die gewaltige Tür öffnete sich mit Leichtigkeit, und ich fand mich in einem mit Jadesamt ausgeschlagenen Raum wieder, mit einem fröhlich knisternden Kamin und dekorativen Statuen inmitten von Wandgemälden und Waffen. Genau wie in der Eremitage, schoss es mir durch den Kopf. Dieser Eindruck war so überwältigend, dass die beiden, die in den Sesseln dasaßen, das Letzte waren, was ich in diesem Raum wahrnahm. Und doch standen genau diese Tiflinge an der Spitze dieses ganzen Herrschaftsgebiets. Prinz Ritter hatte ich schon kennengelernt. Der Fürst – ein hochgewachsener Tifling mit stechend gelben Augen – war eindeutig ein Feuermagier, wie sein goldbestickter Mantel bewies.

„Steh nicht einfach so da, Lichtgestalt! Setz dich, es gibt viel, was ich gerne von dir hören würde“, verkündete Astarot und sein Blick durchbohrte mich.

Er sah aus, als wäre er um die vierzig. Mit seinen groben, wie aus Stein gehauenen Gesichtszügen, der geraden Nase und der schmalen Lippenlinie, die durch sein gewaltiges Level 580 noch verstärkt wurde, war er ein beeindruckender, imposanter Anblick.

Ritter hob einfach sein Glas, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war (trank er Wasser??), und zwinkerte mir aufmunternd zu. Während der Fürst mich mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, trat ich zu einem der Sessel, ergriff den angebotenen Wein und nahm einen Schluck. Es folgte eine Stille, die nur durch das Knistern des Holzes im Kamin unterbrochen wurde. Der Schein des Feuers, der sich in dem großen Spiegel gegenüber dem Kamin spiegelte, verteilte Lichtflecken im ganzen Raum. Sie huschten, sprangen und tanzten, prallten von den Wänden ab und streiften die Gesichter der Dämonen.

Astarot war der Erste, der das Wort ergriff. Als ob er meine Existenz vergessen hätte, schaute er den Meister an und sagte in einem nachdenklichen Ton: „Findest du es nicht seltsam, dass, seit dieser Lichtmensch vor einem Monat im Herrschaftsgebiet aufgetaucht ist, immer etwas mit ihm oder um ihn herum passiert?“

Der Meister nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas, stellte es zurück auf den schwarzen, handgeschnitzten Couchtisch und verschränkte die Finger.

„Ich tröste mich mit der Tatsache, dass alles, was diesem jungen Mann passiert ist, für das Reich von Vorteil war.“

„Zweifellos“, schüttelte Astarot den Kopf. „Die Vernichtung eines Älteren Dämons, den wir seit weiß Gott wie vielen Jahren nicht mehr aufspüren konnten – das allein ist schon eine ansehnliche Belohnung wert. Hier, Kleiner“, der Fürst legte einen schweren Lederbeutel auf den Kaffeetisch. „Nimm ihn, damit ich dir meine Dankbarkeit zeigen kann.“

Du hast das Quest abgeschlossen: Audienz beim Herrn.

Du hast 3.000 Gold erhalten.

„Danke“, nickte ich und nahm das Geld entgegen. „Die Belohnung ist wirklich sehr wertvoll. Darf ich Euch eine Frage stellen?“

„Frag ruhig“, nickte der Herr.

„Nun, Eure Frau hat mich verhaftet, und ich weiß nicht, warum“, beschwerte ich mich. „Ich würde lieber nicht in diese Zelle zurückkehren, weil ich etwas Dringendes zu erledigen habe. Ich weiß Eure Gastfreundschaft zwar zu schätzen, aber ich habe auch schon in anderen Hotels übernachtet.“

„Ich habe dich bereits von ihrer Gastfreundschaft befreit, Krian. Das war ein kleines Missverständnis – die Dame hat mit dir nichts mehr zu schaffen“, schmunzelte er. „Frauen können manchmal seltsame Geschöpfe sein. Also, warum erzählst du mir nicht von deinen dringenden Angelegenheiten?“

„Ich dachte daran, nach Iskhart zu reisen.“

„Ich weiß, dass du nach Karn zurückkehren willst. Ist dieser Abstecher ein Teil deines Plans?“

„Ja“, nickte ich. „Ich muss in die Privatbibliothek des Obersten Gebieters eindringen. Dort befindet sich ein Dokument, das ich brauche.“

„Und die Tatsache, dass es sich um eine Privatbibliothek handelt, stört dich nicht? Ich sage dir noch etwas – selbst ich darf diese Bibliothek nicht betreten.“

„Was soll ich also tun?“

„Keine Ahnung“, sagte Astarot achselzuckend. „Allerdings wurde auch weithin angenommen, dass Shaartakh nicht gefunden werden kann, und doch hast du ihn aufgespürt.“ Der Fürst erhob sich von seinem Stuhl und deutete den Anwesenden an, dass die Unterhaltung beendet war. „Komm zum Prinzen, wenn du bereit bist. Er wird dich nach Iskhart schicken.“

„Danke“, nickte ich. Ich hatte mich nicht gerade darauf gefreut, zehn Tage in einer Karawane zu verbringen oder eine Woche zu reiten.

„Oh, eine Sache noch!“, rief der Herr und hielt mich in der Tür auf.

Ich wandte mich um, mein Gesicht drückte eine stumme Frage aus.

„Halt dich von meiner Frau fern“, sagte Astarot grimmig. Ich war zu überrascht, um etwas anderes als ein Nicken zu erwidern. Was mir auch nicht gefiel, war die Art, wie der Meister mich mit seinen nachdenklichen Augen ansah. Es war die Art, wie man einen Schwerkranken ansehen würde. Oder einen Toten ...

Um ehrlich zu sein, hatte ich langsam die Nase voll von all dem. Immer irgendwohin rennen, irgendetwas tun! Und gerade als es wieder aufwärts ging, wurde ich von Ahrimans „privater“ Bibliothek, zu der nicht einmal der Herrscher Zugang hatte, wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Meine Tante ging schon seit ein paar Wochen nicht mehr ans Telefon, und ich hatte nicht versucht, irgendjemand anderen zu erreichen – was sollte das auch bringen? Um nach dem Leben in der Wirklichkeit zu fragen? Ich hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, was passiert war, und nur, um Mitleid in der Stimme der Leute zu hören? Fehlanzeige!

Es schien, als ob ich ganz gut zurechtkam. In nur drei Monaten hatte ich Level 132 erreicht, war zum Ritter aufgestiegen und hatte jetzt dreihunderttausend Dollar in meinem Geldbeutel! Cheney, du Mistkerl! Mein Gesicht musste meine innere Unruhe zu gut widergespiegelt haben, so dass eine Dämonin in einem geblümten Kleid, die mir über den Weg gelaufen war, eilig die Straße überquerte. Selbst Dämonen haben jetzt Angst vor mir, dachte ich wehmütig und ging weiter zum Gasthaus.

Irgendetwas an den Abschiedsworten des Herrn hatte an mir genagt. Nicht eine Sekunde lang hatte ich den Eindruck gehabt, dass er mich als Rivalen ansah. Seine Worte hatten eine ganz andere Bedeutung. Oh, und dieser Abschiedsblick von Meister Ritter ... Mit dieser Lady Janam war irgendetwas nicht in Ordnung. Kert hatte mich gewarnt, vorsichtig zu sein, aber nein, ich hatte ja den Helden spielen und den verdammten Brief abliefern müssen. Vielleicht war mein Gehirn durch die zwei Monate, die ich in völliger Einsamkeit im Kreis gelaufen war, vernebelt, oder der Umgang mit höheren Wesen hatte mir den gesunden Menschenverstand geraubt. Aber Astarots Gattin hatte mich schnell wieder in die Schranken gewiesen. Ich überlegte, ob ich im Waldveilchen vorbeischauen sollte, um mich zu entspannen, verwarf die Idee aber schnell wieder. Lieber würde ich meinen Kummer mit einer Flasche von Gerid ertränken ...

Ach, hör doch endlich auf zu jammern! Eine Woge der Wut spülte meine Melancholie weg, und ich fühlte mich sofort besser. Alles würde wieder gut werden. Wenn es mir in Iskhart nicht gelingen sollte, in Ahrimans Bibliothek zu gelangen, würde ich anfangen zu grinden. Alle dortigen Gegenden mussten noch erkundet werden – wenn ich die Beute und die Boni zusammenzählte, die ich als Erster erhalten würde, wäre ich so gut wie unzerstörbar, wenn ich es schaffen würde, sie zu verlassen. Es wäre unklug, meine Nase in Craedia zu stecken, bevor ich Level 170 erreicht hätte, also gab es noch viel zu tun, bevor das Verfluchte Fürstentum auf den Plan treten würde. Und alles begann mit Iskhart!

„Meister, Eurem Pferd geht es gut!“, rief der rothaarige Dämonenjunge, als ich den Hof des Gasthauses betrat, und wollte offensichtlich ein Trinkgeld haben.

Dumm gelaufen! Ich hatte Lucy völlig vergessen. Was für ein lausiger Tierbesitzer war ich doch! Ich drückte dem Jungen eine Goldmünze in die Hand und wuschelte ihm durch die Haare.

„Wo ist sie?“

„Zweiter Stall von rechts ...“, murmelte der Junge zurück, seine Stimme platt vor freudiger Erregung. „Kommt, ich zeige es Euch!“

Nach Lucys Blick zu urteilen, waren meine Bedenken unbegründet gewesen. Die Stute sah ganz und gar nicht unglücklich aus. Offensichtlich hatte man sich wirklich gut um sie gekümmert: Stirnlocke und Mähne waren gestriegelt, und ihr Trog war voll mit Futter. Erleichtert und dankbar warf ich dem Jungen eine weitere Goldmünze zu – sozusagen ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk.

Als ich in ihrem Stall auftauchte, wieherte das Pferd vorwurfsvoll, wippte von einem Fuß auf den anderen und drückte mir die Schnauze auf die Brust. Ich lächelte, tätschelte Lucy den Hals und fütterte ihr ein Dutzend Äpfel, einen nach dem anderen. Berauscht vom Zucker, legte das Tier sein Kinn auf meine Schulter und schloss glückselig die Augen. Ihre Euphorie war ansteckend. Noch vor ein paar Minuten hatte ich mich in Jammer und Selbstmitleid gesuhlt, aber jetzt ... Die Stute drückte sich an mich, während ich sie sanft streichelte und ihr versprach, sie meiner Schwester vorzustellen, sobald wir draußen waren ...

„Meister Krian? Meister Gerid hat mich gebeten, Euch zu sagen, dass da drin jemand auf Euch wartet“, unterbrach der Junge unsere Idylle.

„Hab Geduld, Kleine. Morgen sind wir hier weg“, flüsterte ich meinem treuen Reittier zu und folgte dem rothaarigen Jungen aus dem Stall.

Meine gute Laune verflog sofort, als ich sah, wer im Speisesaal auf mich gewartet hatte. Ich wartete darauf, dass Gerid meinen Krug mit dunklem Bier füllte, dann schritt ich hinüber zum Ecktisch und nahm dem Dämon gegenüber Platz.

„Was will deine Herrin jetzt von mir?“, fragte ich den aufgeblasenen Sekretär; so wie er aussah, fühlte er sich hier eindeutig nicht in seinem Element. Die bescheidene Atmosphäre eines einfachen Gasthauses schien eine unerträgliche Zumutung zu sein, und er tupfte sich immer wieder die Nase mit einem weißen, mit blauen Stickereien versehenen Taschentuch ab.

„Ich weiß nicht, wie du das überhaupt trinken kannst ...“, schüttelte er den Kopf und fuhr dann fort, ohne auf meine Antwort zu warten. „Meine Herrin bedauert, was passiert ist und bittet dich, sie sofort aufzusuchen. Sie hat eine dringende Aufgabe für dich.“

„Hör zu, Svent“, sagte ich und las den Namen des Dämons vor. „Ich habe keine Lust, noch eine weitere Nacht auf eurer Holzpritsche zu verbringen. Es ist nicht so, dass ich die Aufmerksamkeit deiner Herrin nicht schätze, aber ...“

„Willst du nun nach Karn zurückkehren oder nicht?“, der Dämon warf mir einen mitfühlenden Blick zu.

„Was?!“ Ich hustete heftig, als mir das Bier in den falschen Hals geriet. „Was hast du gesagt ...“

„Meine Herrin sagte, ich solle dir ausrichten, dass sie dir helfen wird, in die Welt da oben zurückzukehren, wenn du ihre Aufgabe erfüllst.“ Der Dämon legte den Kopf schief und genoss offensichtlich die Wirkung seiner Worte.

„Lass uns gehen“, rief ich, trank den Rest des Bieres und stand vom Tisch auf.

Worüber hätte ich nachdenken sollen? Hatte ich eine andere Wahl? Klar, ich hatte zwei: versuchen, in Ahrimans Privatbibliothek einzubrechen, oder direkt zur zentralen Zitadelle des Verfluchten Fürstentums aufzubrechen! Sicher, es gab auch noch die Warnung des Fürsten und ... Und nichts! Meine Schwester und Max waren in Karn – zum Teufel mit Astarot und seinen Warnungen!

„Svent, schenk dem Dar etwas Wein ein und lass uns allein“, lächelte Janam sanft, als ich in dem angebotenen Sessel Platz nahm. Sie hatte sich gegenüber von mir auf einem Sofa niedergelassen. Großnase und ich waren in einer Kutsche, die auf uns gewartet hatte, zum Palastkomplex zurückgefahren. So spät am Abend waren kaum noch Leute auf den Straßen, und der Kutscher hatte uns in nur zehn Minuten abgesetzt. Diesmal brauchte ich nicht zu warten – wir gingen direkt in den blauen Empfangssaal, wo die hübsche Tiflingfrau in einem seidenen, ärmellosen Hauskleid auf mich wartete.

„Ich hoffe, du bist nicht immer noch sauer auf mich wegen des Vorfalls von vorhin? Es ist nur so, dass du mich wirklich erschreckt hast und ...“ Der Tonfall des Sukkubus triefte vor Reue.

„Keine Sorge, Mylady, ich habe Eure Gastfreundschaft ausgenutzt und ein großartiges Nickerchen gemacht“, lächelte ich sie an. Oh, natürlich bereust du es. Da bin ich mir sicher.

„Weißt du, Krian, ich habe mich daran erinnert, dass du nach Karn wolltest, und ich glaube, ich kann dir dabei helfen. Vielleicht ist das meine Wiedergutmachung dafür, dass ich dir Unrecht getan habe.“

Mensch, war sie schön! Mit einer solchen Frau an deiner Seite konnte das Leben nie zu trist sein. Selbst jetzt, in einem schlichten Hauskleid, sah der Sukkubus aus wie eine Märchenprinzessin! Nach kurzem Ringen gelang es mir, die Versuchung zu verdrängen.

„Was muss ich tun?“, fragte ich und meine Stimme zitterte vor Anspannung.

„Trink deinen Wein, Dar“, lächelte sie wieder und deutete auf ein Glas, das auf einem kleinen Marmorbeistelltisch stand. „Du hast mir vorhin erzählt, dass du vorhast, das Fürstentum Craedia zu besuchen?“

„Ja, das beabsichtige ich tatsächlich“, antwortete ich und nahm einen Schluck aus dem angebotenen Glas.

„Im Fürstentum gibt es eine kleine Bergprovinz namens Gilthor. Dort oben im Aerimeanischen Gebirge gibt es einen von den Göttern vergessenen Tempel.“ Mit nachdenklicher Miene nippte sie an ihrem Glas und fuhr dann fort. „Niemand weiß mehr, welche Gottheit dort angebetet werden soll, und es ist auch nicht so wichtig. Deine Aufgabe ist es, in den Tempel einzudringen und etwas zu holen, das mir gehört. Eigentlich nur eine Kleinigkeit – ein kleines Schmuckkästchen mit Reinsilber.“

„Mylady überschätzt meine bescheidenen Fähigkeiten. Im Moment wäre ich nicht einmal in der Lage, das Fürstentum allein zu durchqueren, geschweige denn ein Schmuckkästchen aus einem Tempel zu holen.“

„Hab keine Angst. Du wirst an der Grenze abgeholt und an den richtigen Ort geführt“, säuselte Janam. „Alles, was du tun musst, ist, die Schatulle zu holen und sie einem deiner Begleiter zu übergeben. Aufgrund bestimmter Umstände kann er es nicht selbst abholen. Aber er wird es mit den Tempelwächtern arrangieren, damit du Zugang bekommst.“

Ja, natürlich – nur wenige NPCs waren in der Lage, einen Dungeon zu betreten. Ich hatte mir die Karte des Verfluchten Fürstentums gut eingeprägt, und es gab tatsächlich einen solchen Ort in Gilthor. Man nannte ihn den Verfallenen Tempel, ein Gebiet auf Level 180. Janam wollte mir einen Begleiter zuteilen, der es mit den Tempelwächtern regeln würde, uns durchzulassen – zwei Leute in einem Dungeon, der nicht weniger als fünfzig hochgelevelte Charaktere erforderte?! Na toll ...

„Wird mein Begleiter für mich ein Portal nach Karn öffnen, nachdem ich ihm das Kästchen gegeben habe?“

„Nein“, die Stimme des Sukkubus verbarg ihren Kummer nicht. „Er wird dir lediglich den Ort zeigen, an dem du eines der beiden Fragmente der Portalrolle abholen kannst.“

„Eines der beiden Fragmente?“ Ich beugte mich vor und schaute Janam aufmerksam an.

„Ja, wusstest du das nicht? Als die Götter des Lichts diese Ebene verließen, spalteten sie den Schlüssel zum Siegel in zwei Teile. Nur wenn du die beiden Fragmente wieder zusammenfügst, kannst du ein Portal an die Oberfläche bauen. Mit meiner Hilfe wirst du eines der Fragmente zurückholen können.“

„Aber ich ... Na gut! Ich bin einverstanden!“

„Dann nimm das“, sagte sie und reichte mir eine versiegelte Schriftrolle.

Du hast das Quest freigeschaltet: Fragment Eins des himmlischen Siegels.

Quest-Typ: legendär, Serie.

Du hast das Quest freigeschaltet: Fragment Eins des himmlischen Siegels I.

Quest-Typ: legendär, Serie.

Suche Meister X’Tahr an der Grenze des Herrschaftsgebiets Ashtar auf und überbringe ihm eine Nachricht von Janam der Schönen, der zweiten Frau von Astarot, dem Gebieter des Herrschaftsgebiets Ashtar.

Belohnung: Erfahrung, Informationen über das erste Fragment der Schriftrolle des Portals, das nach Karn führt.

„Ich bezweifle, dass du den Meister auf eigene Faust schnell finden kannst“, schüttelte sie den Kopf. „Aber ich habe einen anderen Vorschlag für dich. Wenn du in Laketa vorbeikommst und meine Antwort an Prinz Ar-Iraz überbringst, wird er jemanden beauftragen, dich zur Grenze zu begleiten. Diese Bitte habe ich meinem Brief beigefügt.“ Der Sukkubus reichte mir eine weitere versiegelte Schriftrolle, die nach süßem Parfüm duftete.

Du hast das Quest freigeschaltet: Sonderlieferung.

Quest-Typ: Normal.

Überbringe den Brief von Janam der Schönen, der zweiten Frau von Astarot, dem Herrscher des Herrschaftsgebiets Ashtar, persönlich an Ar-Iraz, den Prinzen der Provinz Jarus.

Belohnung: Erfahrung.

Achtung! Die Zeit für die Erledigung dieses Quests ist begrenzt: 87:59:59 ... 87:59:58 ...

Ein weiteres Quest. Gib ihr einen Finger, dann nimmt sie die ganze Hand, seufzte ich. Wenigstens gibt es eine konkrete Spur.

„Leider wirst du es alleine nach Laketa schaffen müssen“, fuhr Janam fort. „Da die Herrschaft in Aufruhr ist, ist der Verkauf von Schriftrollen verboten.“ Sie erhob sich anmutig vom Sofa. „Und jetzt musst du mich entschuldigen, Krian. Mein Göttergatte wartet nicht gerne.“

Ich machte mich zu Fuß auf den Weg zurück zum Gasthaus, denn niemand hatte sich die Mühe gemacht, mir eine Kutsche zu bestellen. Ich kann ein Portal nach Lamorna öffnen, und von dort aus sind es nur zwei Tagesreisen bis zu meinem Ziel. Beschämt dachte ich daran, dass ich noch keine Zeit gefunden hatte, Kort und Treis zu besuchen. Bei Lucys bescheidenen Werten stünden mir sonst viele holprige Tage und Nächte im Sattel bevor.

Ich versuchte, nicht an das bevorstehende Quest zu denken, das geradezu nach Ärger stank. Vielleicht nicht so schlimm wie die berüchtigte Aufgabe des Gottes der Diebe, aber dennoch. Schon der Name des Meisters, der mich an der Grenze erwarten würde, ließ mich grübeln, aber so war das Leben im Spiel – je schwieriger das Quest, desto größer die Belohnung. Ich entschied mich, meine Abreise nach Lamorna nicht zu verzögern – meine Ausrüstung war in einem tadellosen Zustand, ich hatte mich mit Tränken und Elixieren eingedeckt und sogar Äpfel für Lucy. Ich werde zum Gasthaus zurückkehren, mich von Gerid verabschieden, die Stute nehmen und aufbrechen. Der frühe Vogel fängt den Wurm. Ich lächelte den Mond an, der vom Nachthimmel herabschien.
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Auf den ersten Blick war Laketa ein Abklatsch von Nittal, nur knapp ein Zehntel so groß: die gleiche Anordnung der Straßen und die gleiche Zitadelle in der Mitte. Ich war viel früher als geplant hier angekommen, da die Stadt in der Provinz Jarus lag und damit außerhalb der eingeschränkten Möglichkeiten der Teleportation. Ich brauchte lediglich Alsuil zu fragen, und er hatte mir in Windeseile ein Portal in die Stadt im Zentrum der Provinz gebaut.

Den ersten Tag hatte ich mit Freunden verbracht, die ausgelassen feierten, was bedeutete, dass wir praktisch ohne Pause tranken. Meine Leutnantstreifen waren ein Anlass zum Feiern, und ich hatte den Gastwirt gebeten, alle zusammenzutrommeln, die sich uns bei der Jagd auf die Karriga angeschlossen hatten. Weil es hier weder Fernseher noch Zeitungen gab, herrschte eine Art Dorffeststimmung, und irgendwann reichte der Platz im Gasthaus nicht mehr aus. Ich beschloss, mich nicht dagegen zu sträuben, dass immer mehr Leute kamen, und alle zu bewirten, zumal sich die Gesamtrechnung für den Schnaps auf nur fünfzig Goldstücke belief. Die Legionäre hörten sich aufmerksam die neuesten Nachrichten und den Kurzbericht über meine Abenteuer an. Nachdem sie von meinem nächsten Ziel erfahren hatten, begannen sie, Legenden über das verfluchte Fürstentum zu erfinden und sich gegenseitig zu überschreien. Ihren Erzählungen zufolge konnte man in Craedia keinen Schritt tun, ohne auf das eine oder andere Monster zu stoßen. Fleischfressende Bäume, Rudel von Höllenhunden, durchgeknallte Götter, die Jagd auf Sterbliche machten, und so weiter. Für mich erreichte der Abend seinen Höhepunkt mit dem Erscheinen von Mirana. Der jugendliche und wunderschöne Sukkubus nickte mir freundlich zu, drückte Alsuil ein Küsschen auf die Wange, nahm neben ihm Platz und warf mir einen schüchternen Blick zu. Als der Magier meinen überraschten Blick bemerkte, zuckte er nur mit den Schultern und lächelte selig. Dieses Lächeln ließ mich diesen Moment genießen – ich saß einfach da und trank gemeinsam mit den Leuten, die mir etwas bedeuteten, auch wenn diese Leute eigentlich Dämonen waren.

Als sich das Festmahl dem Ende zuneigte, bat Kort mich, ihm meine Lanze zu zeigen, was mich völlig verwunderte. Es stellte sich heraus, dass eine Lanze ein unverzichtbares Kennzeichen eines jeden Reiters war, oder „getare“, wie sie in den Dämonengebieten genannt wurden.

Die Lanze war eine einhändige Waffe, die den körperlichen Schaden der Primärwaffe eines berittenen Soldaten in Abhängigkeit von der Geschwindigkeit des Angreifers verstärkte. Das Reich Arkon hatte seine eigenen physikalischen Gesetze, und die Geschwindigkeit seines Reittiers wirkte sich direkt auf den Schaden aus, den man mit seiner Fähigkeit verursachte, und verdoppelte ihn alle 5 Kilometer pro Stunde. Wenn meine Eisklinge zum Beispiel 4.000 Schaden anrichtete, würde eine Beschleunigung von Lucy auf 15 Kilometer pro Stunde 32.000 GP von meinem Ziel abziehen, natürlich ohne Berücksichtigung der Rüstungsklasse. Und wenn der Kampf zu einem Handgemenge wurde, verschwand die Lanze mit ihrer langsamen Geschwindigkeit und Größe und wurde durch eine gewöhnliche Nahkampfwaffe ersetzt. Trotzdem wäre es mehr als töricht gewesen, die Wucht einer gepanzerten Kavallerie zu unterschätzen, die eine solche Waffe einsetzte. So war ich am nächsten Morgen stolzer Besitzer einer drei Meter langen Pike mit einer Vierfachspitze und einem Gegengewicht an der Basis. Der ortsansässige Schmied hatte nur Lanzen gewöhnlicher Qualität auf Lager, so dass meine nur die übliche Verstärkung von +130 auf Stärke aufwies. Die Anschaffung hatte mich einhundert Gold gekostet, so dass mein Budget nicht allzu sehr gelitten hatte. Aber ich bedauerte, dass ich die Stärke meiner Stute nicht um 100 erhöht hatte – das hätte gereicht, um eine leichte Kavallerie-Rüstung anzulegen, die wiederum die Ausdauer um 120 erhöht hätte. Tja, Lektion gelernt.

Am nächsten Morgen verließ ich das gastfreundliche Dorf, überfressen und beladen mit Proviant für unterwegs. Wie schon beim letzten Mal hatte Treis – deren Bauch sichtbar runder geworden war – alle meine Einwände völlig übergangen.

Der Brief des Sukkubus war das goldene Ticket zu Ar-Iraz’ Gemächern und brachte mich in weniger als dreißig Minuten dorthin. Die Sicherheitsbeamten vor Ort hatten die Schriftrolle auf ihre Echtheit hin untersucht und mich in einen Raum neben dem Büro des Prinzen geführt.

„Name, Titel, Grund des Besuchs!“, bellte der Angestellte hinter dem Empfangstresen. Obwohl er mir kaum bis zum Kinn reichte, musste diese Stimme den Neid jedes Drill-Sergeants erregen.

„Krian, Kurier, Brief von Lady Janam!“, rief ich wie ein richtiger Gefreiter und konnte mir das Lachen kaum verkneifen. „Dringende Nachricht für den Prinzen, privat und vertraulich!“

„Halt die Klappe“, sagte der Ritter mit der Feder und dem Tintenfass. „Setz dich und warte, der Prinz ist beschäftigt.“ Sein Gesicht wirkte einen Moment lang entrückt, dann runzelte er wieder die Stirn und fügte hinzu. „Meister Claye wird gleich kommen.“

Mit einem Grinsen wählte ich den Stuhl, der dem Büro am nächsten war, ließ mich darauf nieder und streckte genüsslich meine Beine aus. Ich war überhaupt nicht müde im körperlichen Sinne – die Müdigkeit war eher mental. Vor ein paar Stunden waren Lucy und ich aus dem Portal vor den Toren der Stadt getreten und ich hatte sofort meinen Bindungspunkt auf den grauen Felsen nebenan gesetzt. Nachdem ich die übliche Kontrollprozedur durchlaufen und meine Markierung erhalten hatte, stellte ich mein Reittier im nächstgelegenen Gasthaus unter und machte mich zu Fuß auf den Weg zur Zitadelle.

Nachdem ich etwa zwanzig Minuten lang die Gemälde an den Wänden bewundert hatte, öffnete sich die Tür zum Büro des Prinzen und ein älterer Dämon in einem bernsteinfarbenen Mantel trat heraus.

„Mach schon“, sagte er mit schlecht versteckter Frustration in der Stimme und marschierte auf den Ausgang zu.

Der Prinz saß an seinem Schreibtisch und betrachtete eine Art Zeichnung, die sich auf einer Schwertscheide vor ihm befand. Er war ein hochgewachsener, blonder und blauäugiger Tifling – der Prototyp der „blonden Bestie“, die Friedrich Nietzsche beschrieben hatte. Er trug eine dunkelblaue Weste und kniehohe Reitstiefel. Die Einrichtung des Büros war eher spartanisch: Waffen an den Wänden über schlichten, unauffälligen Möbelstücken. Das einzige echte Highlight war eine prächtige Figur aus einem gelben Mineral auf dem Schreibtisch des Prinzen, die eine wunderschöne Frau mit ausgebreiteten Armen in einer Art Tanz darstellte. Man musste kein Sherlock Holmes sein, um das Originalmodell zu erkennen.

„Lass mich mal sehen“, durchbrach die tiefe, satte Stimme des Prinzen meine Starre. Ich trat auf ihn zu, nickte ihm zur Begrüßung zu und legte die duftende Schriftrolle in seine ausgestreckte Handfläche. „Setz dich“, meinte Ar-Iraz und wies auf einen der Stühle an der Wand. Dann strich er mit der Hand über die Schriftrolle, brach das Siegel und vertiefte sich in ihren Inhalt.

Du hast das Quest abgeschlossen: Sonderlieferung.

Anfangs war der Prinz steif und mürrisch, doch als er weiterlas, wurde seine Miene weicher. Jeder, der die Verwandlung im Gesicht eines mürrischen, alten Mannes gesehen hatte, der ein Spielzeug für seine geliebte Enkelin kaufte, hätte das Gleiche in dem Prinzen erkannt. Es war wirklich überraschend – ein Dämon von seiner Statur sollte seine Gemütsbewegungen viel besser unter Kontrolle haben. Und dieser Kerl war trotz seines harten Auftretens geradezu hüpfend vor Freude. Ich schwor mir, dass ich, egal wie hoch die Belohnung sein würde, keine weiteren Quests annehmen würde, um Nittal eine Perlenkette oder ähnlichen Quatsch zu bringen – ich hatte schon genug um die Ohren, auch ohne den ganzen romantischen Quatsch! Als der Prinz mit dem Brief fertig war, zerstreute er zum Glück meine Befürchtungen, indem er sein mürrisches Herrschergesicht wieder aufsetzte.

„Hast du den Tod von Ilsheet mit angesehen?“

„Wenn Ihr von Eurem Kurier redet, wurde er von einem Rudel gewaltiger Köter zur Strecke gebracht“, antwortete ich. „Nachdem sie mit ihm fertig waren, blieb nicht mehr viel übrig. Aber wenn Ihr sein Kurierabzeichen wünscht, kann ich ...“

„Behalte es, du wirst es noch gebrauchen können“, erklärte Ar-Iraz und runzelte dabei die Stirn. „Hast du eine Ahnung, wohin Lady Janam gebeten hat, dich zu begleiten?“

„An die Grenze des Verfluchten Fürstentums?“ Ich zuckte mit den Schultern.

„Irstad, die alte Begräbnisstätte an der Grenze. Ein Trupp von zehn Getare wird dich dorthin bringen, aber keiner wird sie betreten. Und noch etwas, Krian ...“, der Prinz schien von einem inneren Konflikt geplagt zu sein. „Du scheinst dich mit den Ohren in eine Art Schlamassel verrannt zu haben. Ich würde dir davon abraten, noch tiefer einzutauchen.“

„Was befindet sich auf diesem Friedhof? Und was ist das überhaupt?“

„Eine riesige Grabstätte, die nichts Gutes für empfindungsfähige Lebewesen verheißt. Wir haben schon mehrmals versucht, sie zu überwinden, aber die mächtigeren Untoten ziehen sich einfach in Craedia zurück, wo wir zu meinem Leidwesen nicht durchkommen. Alles, was wir tun konnten, war, die kleineren Unholde zu beseitigen, die in wenigen Tagen einfach wieder auftauchen.“

„Ich verstehe“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Danke für die Warnung, Prinz. Aber ich kann dieses Quest nicht ablehnen, ich kann es einfach nicht. Es steht zu viel auf dem Spiel.“

„Ich verstehe, mein Bruder“, seufzte Ar-Iraz schwer. „Hier, nimm das“, sagte er und holte drei Phiolen aus einem Wandregal und reichte sie mir.

Bruder? Ich war so ein Idiot! Erst jetzt fielen mir die beiden gleichen Streifen auf der Wange des Prinzen auf. Anscheinend erlaubte der Orden des Bestrafenden Stahls seinen Mitgliedern, ein normales Leben zu führen, ohne dass sie jeden ihrer Schritte an höhere Offiziere melden mussten. Wieder einmal bedauerte ich, dass ich keine Einsicht in die Charta des Ordens hatte. Und ich konnte den Prinzen nicht einfach danach fragen – er hätte es nicht verstanden.

„Danke, Bruder“, bedankte ich mich, wobei ich versuchte, die Feierlichkeit des Augenblicks aufrechtzuerhalten, und verstaute die Fläschchen in meinem Inventar.

„Ich würde gerne ein Glas Wein mit dir teilen, aber ich muss sofort los, um meine Legion in Augenschein zu nehmen. Mein Trupp wird morgen früh am Südtor auf dich warten. Sie werden dich zum Westturm von Irstad bringen, so wie Janam es verlangt hat. Schau auf dem Rückweg auf jeden Fall vorbei“, bot er seine Hand zum Händedruck an. „Ich hoffe, dass ich dann mehr Zeit habe.“ Als ich die Bürotür hinter mir schloss, warf ich einen letzten Blick auf den Prinzen. Er hielt die Figur des Sukkubus in der Hand und blickte sie mit liebevollen Augen an. Ob das wohl echte Liebe ist oder ein Trick mit Mentalmagie, wie ihn Janam bei mir ausprobiert hat?, dachte ich auf dem Rückweg zum Gasthaus.

Tatsächlich gab es mehr Mentalmagie, als man auf den ersten Blick vermutet hätte. Es gab sogar eine Zeit, in der die Entwickler darüber nachdachten, sie komplett aus dem Spiel zu streichen. Man stelle sich nur einmal vor, was ein Meister der Mentalmagie einer Frau innerhalb einer einzigen Minute antun konnte. Deshalb wurden schließlich strenge Beschränkungen eingeführt.

Verführung war gegen Spieler nur noch ein Zehntel so wirksam wie gegen NPCs. Die Fähigkeiten zum Verursachen von Schaden funktionierten genauso wie bei anderen Arten von Magie, aber die Fähigkeiten zur Unterwerfung und Kontrolle anderer Spieler waren stark eingeschränkt. Der kontrollierte Spieler konnte nicht dazu gebracht werden, seine Kleidung auszuziehen, den Mund zu öffnen oder zu sprechen. Und sobald die Wirkung abgeklungen war, war er vierundzwanzig Stunden lang immun gegen alle von Spielern gewirkten Kontrollzauber. Schließlich betrug die Wirkungsdauer eines Kontrollzaubers durch einen Spieler gleichen Levels nur zehn Sekunden.

Bestimmte NPCs waren so konzipiert, dass sie viel länger unterworfen werden konnten. Für alle anderen wurde die Wahrscheinlichkeit einer Unterwerfung in Prozent nach folgender Formel berechnet: (L1/L2 x [100 – R2])/5, wobei L1 der Level des Zaubernden, L2 der Level der Zielperson und R2 der Widerstand der Zielperson gegen Mentalmagie war. Bei einem Fehlschlag halbiert sich die Erfolgschance bei jedem weiteren Versuch. Die Dauer eines Kontrollzaubers wurde nach einer analogen Formel berechnet: L1/L2 x Basisdauer, mit Ausnahme von Spielern unter Level 30, die gegen die Unterwerfung durch andere Spieler immun waren. Woher ich das alles wusste? Das waren alles sehr brisante Themen, die die Entwickler dazu brachten, sämtliche Rechenmodelle zu veröffentlichen. Jeder Versuch der Unterwerfung wurde als Angriff gewertet und von den Wächtern entsprechend geahndet. Alle Beschwerden von Spielern über unangemessenes Verhalten während der Unterwerfung wurden von der Administration vorrangig untersucht.

Die Folge war, dass die Frau von Lord Astarot, selbst wenn man unseren großen Levelunterschied in Betracht zog, nicht einmal eine mickrige Chance von drei Prozent hatte, mich zu unterjochen. Hätte sie es dennoch geschafft, wäre ich für eine ganze Weile ihre willfährige Marionette gewesen und sie hätte mich alles sagen und tun lassen können, was sie wollte. Schließlich galten die oben genannten Einschränkungen nicht für NPCs, und die Dauer ihrer Kontrollzauber konnte hundertmal länger sein als die eines anderen Spielers.

Alles deutete darauf hin, dass der Prinz sich Hals über Kopf in seine Cousine verliebt hatte! Natürlich konnte ich es ihm nicht verdenken. Sie war eine atemberaubende Frau, auch wenn sie eine echte Schlampe war. Männer träumten von so einer Frau, aber für 99,99% von uns blieb sie genau das – ein Wunschtraum. Ich verdrängte das Bild des Sukkubus aus meinem Gedächtnis und zog eines der drei Gefäße heraus, die mir der Prinz gegeben hatte.

Essenz des Lichts

Seltener Gegenstand. Elixier.

Dauer: 4 Stunden.

Effekt: 50% Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens gegen Untote.

Zum Benutzen brechen.

Cool! Elixiere wie dieses konnte man normalerweise nicht kaufen – man brauchte entweder einen befreundeten Alchemisten mit hohem Level oder das Auktionshaus. Normale Händler verkauften ähnliche Tränke mit nur zehn Prozent mehr Schaden. Ich sollte vor der Weiterreise bei einem Alchemisten vorbeischauen. Diese Dinger könnten sich auf der bevorstehenden Reise als sehr nützlich erweisen.

Die berittene Truppe, die der Prinz beauftragt hatte, meinen Luxuskörper zu eskortieren, wartete am nächsten Morgen vor dem Südtor auf mich. Der Kommandant des Trupps war ein Tifling auf Level 240 namens Adurant. Der Riese, der mich etwa einen halben Meter überragte, war von Kopf bis Fuß in eine schwere Plattenrüstung gekleidet und trug auf seiner linken Wange ein kleines Dreieck – ein weiteres Mitglied der Bruderschaft. Offensichtlich hatte Ar-Iraz beschlossen, dass ein Bruder für diese Aufgabe besser geeignet wäre, und ich hatte nichts dagegen. Außerdem kann er mir gleich etwas über den Orden erzählen, dachte ich mit einem Schmunzeln.

Die Getare lümmelten im Gras neben ihren grasenden Eidechsen und warfen meinem Schlachtpferd komische Blicke zu. Neben den mächtigen, mit Kettenhemden bedeckten Reptilien sah Lucy aus wie eine geschmeidige Turnerin, die von Schwergewichtsmeistern im griechisch-römischen Ringen umgeben war.

„Bereit?“ Der Tifling wartete auf mein bejahendes Nicken und bestieg dann mühelos seinen Dinosaurier. „In die Sättel!“, bellte er seiner Truppe zu, dann stemmte er seine Fersen in die Seiten der Echse und lenkte sie in Richtung der südlichen Straße.

Wir erreichten unser Ziel am Nachmittag des dritten Tages. Die Straße war frei, und niemand hatte uns angegriffen. Nach meinen Berechnungen mussten wir mindestens einhundertfünfzig Meilen zurückgelegt haben. Gut, dass das hier nicht die Wirklichkeit ist, dachte ich, als wir in einem Gasthaus am Straßenrand übernachteten. Im echten Leben hätte ich vor Erschöpfung keinen Finger rühren können, aber hier war alles in Ordnung. Der Ritt auf Lucy war ziemlich sanft – nicht wie in einem Auto oder so, aber ich fühlte mich nicht allzu unwohl.

Nachdem ich Lucy mit ein paar Äpfeln gefüttert hatte, von denen ich noch etwa fünfundvierzig Pfund übrig hatte, übergab ich sie dem Stallburschen. Dann ging ich in den Speisesaal und setzte mich neben den Hauptmann, der die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal versucht hatte, mit mir zu reden, sondern mir nur ab und zu einen nachdenklichen Blick zugeworfen hatte. Ich fing ein Gespräch an, konnte aber leider nichts Neues über den Orden erfahren. Wie die meisten Legionäre war Adurant schon früh in seiner Jugend in den Dienst des Kriegergottes getreten, und die Zeremonie hatte in einem Tempel im Norden statt gefunden. Vor etwa zwanzig Jahren, nach einem Kampf mit Kreaturen, die er als „Rilcate“ bezeichnete und den nur er und ein anderer Kamerad überlebt hatten, sahen sie eine wunderschöne blonde Walküre aus einem Blitz auftauchen. (Als er die Walküre beschrieb, konnte ich nicht umhin, starke Ähnlichkeiten mit der Gräfin, die ich kannte, festzustellen.) Nach ihrer Rückkehr ehrte der Prinz den jungen Krieger, indem er ihn in den Orden aufnahm und ihm das Kommando über seine eigene Truppe von Getare übertrug – die Eliteeinheit der Legion des Prinzen.

Als die Straße auf einen flachen, mit vertrocknetem Gras bewachsenen Hügel führte, kam Irstad in Sicht. Hinter dem abfallenden Steinwall erstreckte sich ein riesiger Friedhof, der sehr alt zu sein schien. Wenn die Karte korrekt war, erstreckte sich der Friedhof über zwei Bereiche: ein Teil lag im Herrschaftsgebiet Ashtar, der andere im Verfluchten Fürstentum. Zwischen seltsam verkrümmten Bäumen, verfallenen Gruften und unheimlichen Statuen aus Granit und Marmor erstreckten sich Reihen von schiefen Grabsteinen, so weit das Auge reichte. Dieser Anblick beeindruckte mich nicht sonderlich – in den zwei Monaten, die ich in der Gruft verbracht hatte, hatte ich schon zu viele ähnliche Orte gesehen, und das auch noch bei Nacht. Bei Tageslicht löste der Anblick des verlassenen Friedhofs keine Angst, sondern eher Schwermut aus.

Die Karte führte mich zu den Ruinen eines viereckigen Turms aus grauem Stein, der sich im Inneren des Friedhofs etwa dreißig Meter hinter und rechts von den verfallenen Backsteintoren befand. Als ich einen grässlich aussehenden Vogelschwarm verscheuchte, der auf dem krummen Zaun hockte, erhoben sich die fliegenden Scheusale mit empörten Schreien, die an Möwen erinnerten, in die Luft. Der Trupp kam zum Stehen und stieg auf Anweisung des Kommandanten ab.

„Wir sind da, Dar“, erklärte Adurant und blickte auf die Einheimischen, die zwischen den Grabsteinen herumspazierten.

„Danke“, nickte ich dankend. „Dir und deiner Truppe viel Glück.“

„Dar“, er hielt die Zügel seiner Echse und wandte sich mir zu. „Der Prinz hat mir aufgetragen, nach unserer Ankunft abzuwarten. Wenn du unsere Hilfe brauchst, sind wir bereit zu bleiben und ...“

„Nein, Adurant“, erklärte ich kopfschüttelnd und sprang von meiner Stute ab, die sich auf der Stelle bewegte. „Ich übernehme das hier. Danke.“

„Wie du meinst“, antwortete der Hauptmann mürrisch und betrachtete noch einmal den Friedhof. „Wenn du Irstad durchqueren und auf der anderen Seite in Craedia herauskommen willst, halte dich an die Hauptstraße. Sie ist zwar kurvenreich, aber der sicherste Weg.“

„Das werde ich“, versicherte ich ihm. „Lebe wohl, Adurant.“ Ich winkte ihm zum Abschied zu und machte mich auf den Weg zu den Toren, wobei ich Lucy am Zaumzeug führte.

„Viel Glück, Sir“, hörte ich die Stimme des Hauptmanns von hinten.

Warum errichtet man einen Turm am Eingang eines Friedhofs? Ich vermutete, dass nur der Grafiker des Gebiets die Antwort darauf kannte. Vielleicht war es früher ein Leichenhaus gewesen? Von dem alten Bauwerk war kaum mehr als ein Stockwerk übrig. Die noch stehenden Mauerteile waren von Ranken und Moos überwuchert; Steintrümmer lagen auf dem weichen Gras und bedeckten den Boden. Hinter den Ruinen wuchsen hohe Fliederbüsche, die einen zarten Duft verströmten.

Wo soll ich jetzt nach diesem X’Tahr suchen?, fragte ich mich, als ich um den Turm herumging und meine Umgebung in Augenschein nahm. Im Inneren des Gebäudes gab es nichts, außer morschen Brettern, die mit gelblichem Schimmel bedeckt waren.

Die rechteckige Gruft mit ihren Reliefs und Statuen, die fliegende graue Kreaturen darstellen, war das einzige große Gebäude in der Nähe des Turms. Der graue Granit sah immer noch wunderschön aus, obwohl er von der Zeit und den Elementen stark verwittert war. Die am nächsten stehenden Zombies und Skelette waren etwa zweihundert Meter vom Eingang entfernt zu sehen – weit genug, dass ich mir keine Sorgen machen musste, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hatten ein Level von etwa 160, was dem Level 160-180 für dieses Gebiet entsprach – also weit über meiner Klasse, aber ich hatte ohnehin nicht vor, mich mit ihnen anzulegen.

Die Tür zur Gruft – eine schwere, schmucklose Granitplatte mit rostigen Scharnieren – war halb geöffnet, und Teile von rostigen Ketten und ein riesiges, verrostetes Schloss, das einst den Weg verwehrte, vergammelten seitlich auf dem Boden. Das Schild rechts neben der Tür verkündete, dass es sich um eine Krypta des Relig-Clans handelte. Etwas glitzerte auf dem Steinboden am Eingang, und ich sprang sofort zurück. Manche Erfahrungen waren schwer zu vergessen, und der fliegende Affe von neulich hatte mich gelehrt, mich nicht wie eine hirnlose Elster auf glänzende Gegenstände in einer unbekannten Umgebung zu stürzen. Zum Teufel mit diesem Ding! Auf der Karte stand eindeutig, dass das Quest entweder im Turm oder in dessen Nähe zu erledigen ist. Ich gehe einfach dorthin und warte – soll sich doch ein anderer Idiot um die verdammte Krypta kümmern! Ich spuckte auf den Boden und warf einen wachsamen Blick auf die kopflose Skulptur eines weiblichen Humanoiden mit Flügeln, die sich über dem Eingang der Gruft erhob, und kehrte dann zum Turm zurück.

Ich begab mich zu Lucy, deren Zügel ich wie in jedem Thomas Mayne Reid-Abenteuerroman, den ich als Kind gelesen hatte, über ein paar Fliederzweige geworfen hatte, um ihr die Möglichkeit zu geben, im Falle einer Gefahr abzuhauen. Sie begegnete mir mit einem besorgten Blick aus ihren großen braunen Augen und einem sanften Wiehern. Als ich sie am Hals tätschelte, stupste sie mich wie üblich mit ihrer Schnauze in die Schulter und verlangte nach einem Leckerbissen. Oh, du bist ein Mädchen, keine Frage, flüsterte ich und fütterte sie mit Äpfeln. Mädchen futtern immer viel, wenn sie nervös sind.

Die Sonne war bereits untergegangen und die Dämmerung hatte sich über Irstad gelegt und den Friedhof langsam eingehüllt. Ich saß auf dem gefällten Baumstamm, der einst neben dem zerstörten Turm gestanden hatte, rauchte meine Pfeife und dachte darüber nach, was ich als Nächstes tun sollte. In der Wirklichkeit würde sich jeder normale Mensch, der sich nachts auf einem Friedhof befand, unwohl fühlen. Wir alle haben Angst vor dem Unbekannten, und viele von uns tragen noch immer die Gruselgeschichten über Geister oder lebende Tote mit uns herum; auch wenn sie im Hinterkopf verborgen sein mögen, dienen diese Erinnerungen als hervorragende Angstauslöser. Leuchtende Lichter, bedrohliche Gestalten in Weiß, geheimnisvolle Fremde – es gibt keine Grenzen für das, was sich unsere sonst so intelligente Spezies ausgedacht hat, um sich selbst zu erschrecken. Zum Glück hatte ich inzwischen keinerlei irrationale Ängste mehr. Da standen sie, die lebenden Toten, die ein Stück vor mir zwischen den Gräbern umherstreiften. Ich hatte schon zu viele von ihnen bekämpft und getötet, um sie noch zu fürchten. Nur bedauerte ich, dass ich die Untoten nicht fragen konnte, wo X’Tahr zu finden war, oder zumindest, wer er war. Ich nahm an, dass er ein Geisterbeschwörer war – niemand sonst würde sich an einem Ort wie diesem tot stellen.

Eine junge Frau ... In Gedanken versunken, hatte ich ihr Erscheinen völlig übersehen. Sie war in eine schwarze Lederrüstung gekleidet, ihre Schritte waren auf dem weichen Friedhofsboden völlig geräuschlos, und die Falten ihres langen, schwarzen Umhangs bewegten sich im Wind. Langes rabenschwarzes Haar, blasse Haut, unnatürlich rote Lippen – jetzt war mir klar, warum ich bis zum Sonnenuntergang warten musste, bis sie sich blicken ließ. Sonnenlicht war für Vampire extrem gefährlich und senkte ihre Werte erheblich. Diese Kreaturen krochen deshalb nur nachts oder bei sehr schlechtem Wetter aus ihren Höhlen. Mit Level 200 überstieg die Vampirbraut, die mir über den Weg lief, das Level des Gebiets um zwanzig. Ihr Verhalten mir gegenüber war unfreundlich, was wohl auf das Abzeichen des Kuriers zurückzuführen war, das mir der vorausschauende Prinz gegeben hatte. Der Name der Vampirin war Yaina – 70.000 GP, zwei Schwerter hingen an ihrer Hüfte, ihre Gesichtszüge waren markant, aber nicht abstoßend.

Mit einer Bewegung schlug ich den Tabak aus meiner Pfeife, sprang auf und legte eine Hand auf den Griff meines Schwertes, während ich den Neuankömmling misstrauisch beäugte.

„Futter ...“, erklärte die Vampirin mit rauer Stimme und fletschte finster die Reißzähne. „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass du Friedhöfe bei Nacht meiden sollst?“

So wie sie mich anstarrte, betrachtete sie mich wahrscheinlich wie eine Katze eine in die Enge getriebene Maus.

„Ich finde, es geht dich überhaupt nichts an, was meine Mutter mir beigebracht hat“, antwortete ich in demselben Ton wie sie. In Yainas Augen blitzten zornige Funken auf.

„Bist du wirklich so mutig?“, hauchte sie und schob sich um mich herum. „Und was, bitte schön, hat Futter in unserem Gebiet zu suchen?“

Wie ich Kreaturen wie sie verabscheute – selbstgefällige Arschlöcher, die sich ihrer Fähigkeiten zu sicher waren. Diese Abscheu ging auf einen Vorfall in meiner Jugend zurück, als ein paar Ganoven versucht hatten, mir auf der Straße meinen Walkman abzunehmen. Da ich gewusst hatte, dass ich keine Chance hatte, hatte ich den Player lieber auf den Boden geschmettert, als ihn herzugeben, und hatte mich auf die Drecksäcke gestürzt, aufgebracht darüber, dass sie mir das Geschenk meines Vaters klauen wollten. Nur der erste meiner Angriffe hatte sein Ziel gefunden– aber was hätte ich sonst gegen drei eingebildete Rüpel tun sollen? Ich hatte damals richtig Prügel kassiert, und jetzt benahm sich diese selbstgefällige Schlampe genau wie sie. Es kostete mich all meine Willenskraft, den Sturm, der in mir tobte, zu unterdrücken. Ich muss hier noch was erledigen!, schnauzte ich mich selbst an und versuchte, ruhig zu bleiben.

Vampirbücher erleben häufig eine Art Wiederaufschwung, wenn sie gerade in Mode sind. Das ist auch verständlich, denn das romantische Bild des geheimnisvollen Fremden in der Nacht, ihre unmenschliche Schönheit, ihr Gothic-Style und ihr Kuss versprechen Unsterblichkeit. Viele Helden verlieben sich in Vampire, schlafen mit ihnen und bekommen sogar Kinder von ihnen. Dabei scheint es den Autoren völlig egal zu sein, dass ein Vampir nichts anderes als eine wandelnde, blutsaugende Leiche ist, deren Körpertemperatur viel niedriger ist als die eines Menschen. Ich habe diese Bücher, die in der Regel für Frauen geschrieben werden, nie gelesen. Und ich würde den Autoren solcher Machwerke empfehlen, ihr liebstes, ähm, „Spielzeug“ wegzulegen – besser noch, es eine Weile in der Gefriertruhe abkühlen zu lassen – und sich an einer echten Liebe zu einem Vampir zu versuchen. Ich wette, dann gäbe es viel weniger Fans dieser Modeerscheinung.

Yaina stank nach Fäulnis und Tod, und ich hätte nicht einmal für einen Eimer Pfannkuchen von meiner Oma in einer Hungersnot mit ihr geschlafen. Hart sei gelobt, Nekrophilie gehörte einfach nicht zu meinen Marotten.

„Ich bin auf der Suche nach Meister X’Tahr“, spuckte ich der Blutsaugerin ins Gesicht, löste mich aus ihrer Umarmung und trat noch einen Schritt zurück, um auf Nummer sicher zu gehen. „Entweder führst du mich zu ihm oder du verziehst dich.“

„Was hast du gesagt, Kleiner?“, zischte die Frau, kam mit einem Satz auf mich zu und versuchte, mich an der Kehle zu packen. „Versuchen“ lautete das entscheidende Wort.

Ich schnellte zurück, erhob meinen Schild und ließ mein Schwert schwungvoll aus der Scheide gleiten.

„Du willst Spielchen spielen, Schlampe? Na los, mach schon!“ Ich machte eine einladende Handbewegung und verzog meinen Mund zu einem höhnischen Grinsen. Vor ihrem Level 200 und ihren siebzigtausend GP hatte ich keine Angst! Mit Shaartakhs Gift und einer Essenz des Lichts im Ärmel würde ich nur ein paar Treffer brauchen, um sie auszuschalten.

Dein Ansehen ist gesunken. Yaina, eine Kämpferin des Asyrat-Clans, sieht dich hasserfüllt an.

„Glaubst du, dieses Schmuckstück um deinen Hals wird dich retten, Lichtgestalt?“ In den Händen der Vampirin blitzten die Zwillingsklingen auf. Yaina hatte eine geduckte Kampfhaltung eingenommen und bewegte sich langsam und zielstrebig auf mich zu. „Ich reiße dich in tausend Stücke ...“

„Wie wäre es, wenn du mir stattdessen den Arsch küsst?“, spöttelte ich und starrte auf ihre drei Zentimeter langen Reißzähne. „Um ehrlich zu sein, nehme ich das zurück. Nicht mit diesen widerlichen Zähnen.“

Die Augen der Vampirin flackerten hasserfüllt auf. Sie stürzte sich auf mich, schnell wie der Blitz, und ... erstarrte auf halbem Weg, als wäre sie von einer höheren Macht gelähmt worden.

„Verschwinde“, ertönte eine Stimme, die sich fünf Meter entfernt aus dem Nichts meldete. Ein alter, kahlköpfiger Vampir mit einem langen schwarzen Mantel, der bis zum Boden reichte.

„Aber ...“ Yaina wollte etwas einwenden, verstummte aber sofort unter seinem kalten Blick. Sie wirbelte herum, warf mir einen letzten Blick voller rasender Wut zu und schritt mit erhobenem Kinn in Richtung der Gruft davon.

Meister X’Tahr entpuppte sich als Endgegner der Vampire auf Level 410. Zweihundert Millionen GP! Ich konnte mir kaum vorstellen, welche Kampfgruppe nötig sein würde, um dieses verschrumpelte Arschloch zu bezwingen.

„Für das Schoßhündchen eines Lichtlords bist du ganz schön frech“, urteilte X’Tahr lässig und schüttelte den Kopf. „Unverschämtheit sollte durch Stärke unterstützt werden, was bedeutet, dass du außerdem noch töricht bist“, mutmaßte er und bedachte mich mit einem stumpfsinnigen Blick. Die Stimme des Monsters hörte sich an wie Sand, der auf Glas rieselte. Vor mir stand eine zwei Meter große Leiche mit einer Hakennase, einem babyglatten Gesicht und den farblosen Augen eines Fisches. Der Vampir hielt einen schwarzen, geschnitzten Stab in der Hand, dessen Spitze die Form einer Fledermaus mit rubinroten Augen hatte.

„Wo siehst du hier ein Schoßhündchen, du Blutsauger? Du musst blind sein, wenn du einen Hund nicht von einem Wolf unterscheiden kannst.“ Ich konnte meine Wut kaum im Zaum halten. Sein Level war mir egal – er konnte mich jederzeit töten, aber erst, nachdem er das Quest von mir angenommen hatte. Nicht einmal Götter konnten diese Regel brechen.

„Sieh dich vor, Mensch“, blitzte es in den farblosen Augen des uralten Vampirs, der mir meinen baldigen Tod versprach. „Was führt dich auf mein Anwesen?“

„Hier, für dich“, erklärte ich und reichte ihm die Schriftrolle, die ich von dem Sukkubus erhalten hatte. Was für interessante Kontakte die zweite Frau von Lord Astarot doch pflegte!

Nachdem er die Schriftrolle aus meinen Händen genommen hatte, brach der Vampir das Siegel und begann zu lesen. Ich war erleichtert, dass ich die Getare entlassen hatte, denn sie hätten keine Chance gegen ihn gehabt. Um das Monster herauszufordern, braucht man einen Trupp von mindestens hundert erfahrenen, hochgelevelten und gut ausgerüsteten Spielern. Ich versuchte mir vorzustellen, welche Überraschungen es geben könnte, wenn man einen solchen NPC erledigte. Wenn ich Leiter einer solchen Schlägertruppe gewesen wäre, hätte ich die Hälfte der Fernkampfeinheiten auf dem Turm postiert ... Aber ich war ja auch kein Anführer eines Raids!

Als die Schriftrolle in X’Tahrs Händen zu Staub zerfiel und zu Boden rieselte, starrte mich der Vampir mit seinen fischartigen Augen an. Ich verkrampfte mich innerlich.

Du hast das Quest abgeschlossen: Fragment Eins des himmlischen Siegels I.

Dieser Moment würde über mein Schicksal entscheiden: Würde ich überleben oder express nach Laketa zurückkehren? Wenn dieser Arsch beschließen würde, dass ich das Schmuckkästchen, das Janam haben wollte, nicht zurückholen konnte, wäre mein Tod so gut wie sicher, und wahrscheinlich würde er ziemlich unangenehm werden.

„Du trägst das Zeichen des Namenlosen an dir, Mensch.“ Wenn es diesen Vampir wirklich gegeben hätte, hätte er mit links die Pokermeisterschaft gewonnen – sein mürrisches Gesicht verriet kein bisschen Gefühl. „Woher hast du das? Warst du schon auf den Urpfaden?“

„Ich weiß nicht, was du meinst“, seufzte ich erleichtert. Mein Rückflugticket nach Laketa schien verschoben worden zu sein.

„Nun gut, Lichtgestalt. Ich begleite dich zum Verfallenen Tempel, aber du solltest Asyrats Geduld nicht länger auf die Probe stellen.“

„Ich habe nicht damit angefangen. Wenn du deinen Handlangern einen Maulkorb verpasst und sie davon abhältst, andere zu belästigen, dann vielleicht ...“

„Stell auch meine Geduld nicht auf die Probe, Mensch. Du wirst nicht zu Schaden kommen, also sei einfach still. In einer Stunde brechen wir auf, und wir werden die ganze Nacht unterwegs sein. Warte hier.“

Du hast das Quest freigeschaltet: Fragment Eins des himmlischen Siegels II“.

Quest-Typ: legendär, Serie.

Entdecke eine Schmuckschatulle aus Reinsilber im verlassenen Tempel und gib sie bei Meister X’Tahr, dem Patriarchen des Asyrat-Clans, ab.

Belohnung: Erfahrung, Informationen über den Standort des ersten Schlüsselfragments des Himmlischen Siegels.

Unsere Gruppe erreichte die Grenze des Verfluchten Fürstentums mitten in der Nacht. Zwei Trupps von Vampiren auf Level 200+ fegten mit der Leichtigkeit und Schnelligkeit einer Bowlingkugel über die Untoten hinweg, denen wir unterwegs begegneten. Ich fühlte mich wie ein Statist in einer unwirklichen Filmproduktion und hielt mich auf der gesamten Strecke in der Mitte des Zuges auf, während ich über den Inhalt des begehrten Schmuckkästchens nachdachte. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie viel Gold ein Vampir seines Levels und seiner Statur dazu bewegen konnte, seinen Arsch hochzukriegen und sich auf den Weg zu machen. Andererseits bezweifelte ich, dass er seine Höhle nie verließ – schließlich mussten sowohl er als auch sein Clan regelmäßig Nahrung zu sich nehmen. Ebenso seltsam war die Tatsache, dass er nicht einfach ein Portal zum Dungeon geöffnet hatte. Ich konnte nur vermuten, warum er sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich zum Beutezug einzuladen.

Die Vampire schwebten über die Erde, die Schöße ihrer Umhänge flatterten wie zerfetzte Flügel hinterher. Lucy verharrte in einer Art entsetzter Fassungslosigkeit – es hatte mich einige Mühe gekostet, sie dazu zu bringen, sich zu bewegen. Gibt es in Arkon psychiatrische Einrichtungen für Reittiere? Denn meine Stute ist auf dem besten Weg, eine schwere posttraumatische Belastungsstörung zu entwickeln.

Aber vor allem eine Sache machte mir Sorgen: Was würde passieren, nachdem ich die begehrten Informationen über den Schlüssel erhalten hatte? Ein Rückfall auf Level 105 lag durchaus im Bereich des Möglichen – ich bezweifelte sehr, dass der Patriarch meine Beleidigungen einfach vergessen würde. Na ja, darüber denken wir nach, sobald es so weit ist, beschloss ich, als die Straße in einen tiefen Graben eintauchte, dessen Boden bis auf ein paar kränkliche Bäumchen völlig unbewachsen war. Dies war die Grenze der Herrschaftsgebiets. Ohnehin zu spät, um umzukehren.

Fürstentum Craedia, Süd-Irstad, Gebiet auf Level 150-160.

In dem Moment, in dem ich den neuen Bereich betrat, ertönte eine Siegesmusik in meinen Ohren, und das Systemlogbuch explodierte förmlich vor Informationen.

Achtung an alle Clans und Spieler in den Dämonengründen! Das Großereignis „Das Verfluchte Fürstentum“ hat begonnen!

Ziel: Erobere die Zitadelle von Craedia, die wichtigste Festung der untoten Invasoren, und behalte die Kontrolle darüber.

Belohnung: Kontrolle über das Fürstentum Craedia.

Dauer: 2 Monate.

Bedingungen

Während der Dauer des Ereignisses unterliegen die beiden Provinzen des Fürstentums, Antarra und Gilthor, der Regel des permanenten Todes. Wiederauferstehung im Fürstentum ist verboten. Nach dem Tod können Spieler an einem beliebigen, zuvor besuchten Bindungspunkt wieder auferstehen, ihr Grabstein wird dorthin verlegt und sie können das Fürstentum nicht wieder betreten, bevor das Ereignis abgeschlossen ist. Es ist verboten, Städte oder Burgen zu erobern, bevor die Kontrolle über die Zitadelle von Craedia übernommen wurde. Die Nutzung von Portalen ist nur innerhalb des Fürstentums erlaubt. Für die Dauer des Ereignisses werden alle von den Spielern verdienten Erfahrungspunkte um 20% erhöht.

Im Namen der Verwaltung des Königreichs Arkon wünsche ich allen Spielern und Clans viel Glück!

Verdammt noch mal! Ich war fassungslos. Mein Grenzübertritt ins Fürstentum hatte ein Großereignis ausgelöst? Aber das ergab doch keinen Sinn! Wahrscheinlicher war, dass es durch meine Suche nach dem ersten Fragment des Schlüssels ausgelöst worden war. Das Ereignis musste so angelegt sein, dass es vor der Freischaltung der höheren Ebene ausgelöst wurde – das erklärte auch das relativ niedrige Level der benachbarten Gebiete. Die Azurblauen Drachen oder ein anderer Clan ihres Kalibers würden wahrscheinlich nicht länger als einen Monat brauchen, um das gesamte Fürstentum von den Untoten zu befreien, vor allem, wenn sie sich mit anderen Clans verbündeten. Nachdem sie sich durch Gebiete auf Level 190-200 gekämpft hatten, würden sie die Zitadelle selbst einnehmen und sie gegen eine Armee von NPCs auf Level 150-200 verteidigen. Und wenn einer der einheimischen Dämonen die Invasion überlebte, würde er seine eigene Festung sowieso nicht angreifen. Ganz im Gegenteil, die Aktion würde Respekt und Bewunderung einbringen.

Daraus folgt, dass das Ereignis ausschließlich für die Dämonen bestimmt war. Außerdem sollte es erst dann ausgelöst werden, wenn das durchschnittliche Level der Spieler in der Region hoch genug war, um daran teilzunehmen. Da ich allein hier war, lag das durchschnittliche Spielerlevel bei 132. Theoretisch sollte das ausreichen, um die Suche nach dem Schlüssel abzuschließen und das Fürstentum zu verlassen. Eine gut geführte, zehntausend Mann starke Allianz aus Spielern auf Level 130 sollte eine nicht so gut organisierte Armee von NPCs aus der Zitadelle vertreiben können. Wie viele würden es sein? Nicht mehr als ein paar Tausend.

Ich schüttelte den Kopf über die Cleverness des Ganzen. Eine versteckte Aufgabe, die sich um die Ereignisse vor zweihundertachtzig Jahren drehte, mit einem Ereignis auf dem Kontinent zu verbinden und alle losen Enden zu verknüpfen ... Großartig! Die Dämonenclans würden das Fürstentum zurückerobern, die anderen Herrschaften würden sie aufgrund von Ahrimans Fluch nicht angreifen und es gäbe ein Jahr lang Immunität gegen jegliche Angriffe von oben.

Im Laufe des folgenden Jahres, in dem die „Taschen“-Dungeons geplündert wurden, würde die Allianz, die das Fürstentum kontrollierte, mit dem Level und dem Einfluss der Spieler mithalten, die von oben kommen würden. Und ein paar Jahre später würde das Quest von Erzmagier Altus ausgelöst werden, das eine Rückeroberung der Zitadelle erforderlich machen würde. Was für ein genialer Plan von den Jungs in der Firma! Es gab wirklich einen Grund, warum Realm of Arkon das beliebteste Spiel der Welt war.

Der einzige Haken an der Sache war, dass es keine Allianz der Clans gab! Nur einen einsamen Kerl, der inmitten von zwei Vampirtrupps und ihrem Patriarchen in alle möglichen Schwierigkeiten geriet. Und die Aufgabe des Erzmagiers war auch erledigt, und zwar ganz zufällig. Wäre der letzte Patch nicht gewesen, hätte Altus noch einige Jahre auf seine Gerechtigkeit warten müssen. Nun gut, das Großereignis würde warten müssen. Das Heer der Magier und Ritter schlief nun schon seit fast drei Jahrhunderten – da konnten sie ruhig noch ein paar Jahre länger schlafen. Vorrangig war es, den Tempel zu erreichen, und von da an musste ich nach Gefühl vorgehen. Sollte ich überleben, war es sinnvoll, zwei Monate im Fürstentum zu bleiben, um den zwanzigprozentigen Erfahrungszuwachs voll auszunutzen. Ich war zuversichtlich, dass ich irgendwie mit gewöhnlichen Level 150 Monstern fertig werden würde.

Aber Unwissenheit ist ja bekanntlich ein Segen! Die ersten Gruppen, auf die wir in diesem Gebiet trafen, bestanden aus nicht weniger als zehn Skeletten pro Gruppe. Den Vampiren machte das nichts aus – sie änderten einfach ihre Marschroute. Während sie sich vorher in Dreiergruppen bewegten, ritten sie jetzt zu fünft. Für das Fortkommen unserer Reise war das überhaupt kein Problem.
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Für unser erstes Tagescamp wählte der Asyrat-Clan eine gut erhaltene marmorne Gruft. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum – Marmor galt bei den Blutsaugern als Luxus, soweit ich wusste.

Nachdem ich Lucy losgebunden hatte, stapfte ich in der Dunkelheit durch das dornige Gestrüpp und folgte den Vampiren in die verlassene Ruhestätte des Todes. Obwohl die Vampire die beiden Meuten, die der Gruft am nächsten waren, aus dem Weg geräumt hatten, wollte ich nicht allein hier draußen bleiben.

Der Gestank im Inneren war verheerend. Im Schein einer magischen Laterne, die einer der Vampire bei sich trug, machte ich mich auf den Weg die glitschigen Stufen hinunter, doch dann erschien der Patriarch vor mir und hielt mich mit einer Geste auf.

„Bleib hier. Du darfst uns nicht weiter folgen“, raunte seine leblose Stimme. Dann machte er kehrt und folgte seinen Leuten in die unteren Etagen.

Das musst du mir nicht zweimal sagen, dachte ich achselzuckend. Von unten kamen Geräusche von Knochen, die gegen den Boden schlugen – die Vampire waren dabei, den Raum von seinen rechtmäßigen Bewohnern zu befreien. Nach ein paar Minuten verstummte der Lärm.

Als ich mich in dem Raum umsah, entdeckte ich einige Marmorplatten, die wohl dazu dienten, Sarkophage aufzustellen. Momentan befand sich auf diesen Platten nichts außer weißlichem Staub und steinernen Namensschildern, die von der Zeit unberührt geblieben waren. Der Anblick war beruhigend – ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, dass irgendwelche unangenehmen Überraschungen aus den Särgen kriechen würden. Ein Einbruch in die geschlossene Gruft von oben war ebenso unwahrscheinlich.

Während ich versuchte, durch den Mund zu atmen, wischte ich die Trümmer von einer der Platten. Dann lehnte ich mich mit dem Rücken gegen eine alte, brüchige Wand und dachte über mein unbehagliches Los nach. In letzter Zeit fühlte ich mich wie ein Kalb, das in der Dunkelheit herumtappte, während mein Schicksal von allen anderen außer mir bestimmt wurde. Für jemanden, der es gewohnt war, seinen eigenen Weg zu gehen, war das ein beunruhigendes, ja sogar verstörendes Gefühl. Der Lord des Herrschaftsgebiets selbst hatte mich gewarnt, mich nicht mit seiner Frau einzulassen, aber hatte ich auf ihn gehört? Natürlich nicht! Fürsten und Prinzen hatten keinerlei Macht über mich! Und jetzt saß ich in einem verfluchten Mausoleum mit einem Haufen Blutsauger fest und fragte mich, was als Nächstes passieren würde.

Andererseits, hatte man mir eine brauchbare Alternative geboten? Nach Iskhart zu reisen? Um dort was zu tun? Ahriman überraschen und ihn zwingen, die Schlüssel zu seiner privaten Bibliothek herauszurücken? Der Gedanke war zu lächerlich, um noch witzig zu sein. Janam an Meister Ritter verraten? Ihre internen Angelegenheiten interessierten mich nicht besonders, aber das würde mein einziges Ziel, die erste Hälfte des Schlüssels zu bekommen, zunichte machen. Die Ritter und Magier des Ordens der Roten Flamme retten? Sicher, es wäre möglich gewesen, sich mit Hilfe meiner Unsichtbarkeitstränke bis Level 170 oder so an die versiegelte Tresortür in der Zitadelle heranzuschleichen. Aber was dann? Eine Sackgasse. Selbst wenn man davon ausging, dass die eingeschlossenen Truppen knallhart genug waren, um die gesamte Garnison der Festung auszuschalten, und dass sie sogar bereit waren zu kämpfen. Selbst dann hätte eine Hundertschaft an NPCs auf Level 300 keine Chance gegen mehrere tausend NPCs auf Level 200. Die Einnahme einer Burg war viel komplizierter als ein normaler Raubzug, bei dem man die Monster nacheinander aus dem Weg räumte, während man sich durch das Gebiet bewegte. Die Burggarnison folgte einem ganz anderen Schema. Außerdem hätte das Leveln auf 170 ewig gedauert! Meine Schwester war nicht gerade jemand, der die Hände in den Schoß legte – je mehr Zeit verging, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich in Schwierigkeiten bringen würde. Der Gedanke war zu anstrengend, zu beängstigend, um ihn überhaupt in Betracht zu ziehen. Als ob es nicht schon genug kranke Mistkerle auf der höheren Ebene gab? Die Aufnahme, die Ivan mir gezeigt hatte, beantwortete diese Frage mehr als deutlich. Nein! Ich hatte alles richtig gemacht. Und ob ich mir damit etwas vormachte, würde die Zeit schon bald zeigen.

Als die nächste Nacht hereinbrach, rückte unser Trupp wieder aus. Nachdem wir die von Ahrimans Armee zerstörte Burg Kjier umrundet hatten, kamen wir etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang an der Grenze zu Xantarra an. Dem Sucher zufolge war dies der Ort, an dem die überlebenden Dämonen des Fürstentums vor zweihundertachtzig Jahren die Truppen von Fürst Erisjat zurückgeschlagen hatten, die sich an die Zweimal verfluchten Götter verkauft hatten.

Als wir Irstad hinter uns gelassen hatten, stellte ich fest, dass auf der Straße, die nach Südwesten führte, deutlich weniger Untote unterwegs waren. Manchmal begegneten wir sogar ganz normalen Tieren. Trotzdem war meine Laune schlecht. Die Stimmung in allen Bereichen, die wir durchquert hatten, war so mies, als ob sie selbst den fröhlichsten Reisenden deprimieren sollte. Jedes Mal, wenn wir an unbewohnten Dörfern vorbeikamen, an Feldern, die mit Sträuchern und Unkraut überwuchert waren, an einsamen Ruinen einstmals funktionierender Windmühlen und an Friedhöfen, auf denen es hinter verfallenen Zäunen von Untoten wimmelte, beschlich mich der Gedanke an Untergang und Düsternis. Alles sah so verwildert aus, so unnatürlich im Mondlicht, das über die sanften Hügel und Hügelgräber glitt.

Ein schmatzendes Geräusch riss mich aus meinen Überlegungen, und im nächsten Moment stürzte ich zu Boden. Meine Füße rutschten wie von selbst aus den Steigbügeln; der Mond blitzte einmal vor meinen Augen auf, dann noch einmal, und ich landete seitlich, genau auf meiner Hüfte. Die nächsten Sekunden verbrachte ich damit, Staub zu spucken und zu versuchen, mich wieder zu orientieren.

Lucy war auf der Stelle tot, ihr Kopf war von einem Pfeil durchbohrt worden. Fluchend sprang ich wieder auf, zog mein Schwert ... und erstarrte, als ich nicht glauben konnte, was ich da sah. Ein Haufen schwarz gekleideter Soldaten, die auf Wildschweinen ritten, mischten meine Vampire auf. Der Patriarch, dessen Unsichtbarkeit aufgehoben worden war und der sich in eine furchterregende Abscheulichkeit verwandelt hatte, die nur noch entfernt an eine riesige Fledermaus mit einem Dutzend schattenumwobener Tentakel erinnerte, verteidigte sich gegen einen berittenen Soldaten, der einen mächtigen Zweihänder schwang, als wäre er ein Rohr. Vier andere griffen den Patriarchen von der Seite an, und nach der Geschwindigkeit zu urteilen, mit der sein Gesundheitsbalken schrumpfte, würde meine Suche nach der ersten Hälfte des Schlüssels zum himmlischen Siegel in wenigen Minuten zu Ende sein.

Mitkämpfen? Das wäre doch idiotisch! Die Level der Angreifer waren zwar verborgen, aber nachdem ich gesehen hatte, wie sie einen ganzen Trupp Vampire auf Level 200 auslöschten, würde ich wahrscheinlich nicht länger als ein paar Sekunden durchhalten. Die Haltung der Angreifer mir gegenüber war unfreundlich, und ich wollte es lieber nicht zum Hass treiben.

Ich versuchte, den Namen des Anführers zu lesen, aber zwischen dem Sausen der Klingen und den hin- und herspringenden Tentakeln von X’Tahr war es schlichtweg unmöglich. Während des Kampfes wurde kein einziges Wort gesprochen – man hörte nur das Klirren von Metall und das unangenehme Knirschen von Klingen, die sich durch Fleisch und Knochen bohrten. Ich stand über dem Kadaver meines Pferdes und beobachtete mit grimmigen Gedanken das Gemetzel. Zu schade um Lucy. Wenigstens verliert sie keine Erfahrungspunkte, da wir ihr nie welche gegeben haben, seufzte ich innerlich, als ich sah, wie meine Hoffnungen, die erste Hälfte des Schlüssels zu bekommen, unwiderruflich zunichte gemacht wurden.

Änderung der Bedingungen für das Quest: Fragment Eins des himmlischen Siegels II.

Quest-Typ: legendär, Serie.

Finde eine Schmuckschatulle aus Reinsilber aus dem Verfallenen Tempel und gib sie bei Meister Vyardiz in Sarykas, der Hauptstadt des Herrschaftsgebiets Rualt, ab.

Belohnung: Erfahrung, Informationen über das erste Fragment der Schriftrolle des Portals, das nach Karn führt; variabel.

Achtung! Um dieses Quest abzuschließen, brauchst du mindestens fünfzig Verbündete.

Es gab noch Hoffnung! Nur wo sollte ich Verbündete herbekommen? Und was bedeutete das Wort „variabel“? Und wer zum Teufel waren diese „Wohltäter“?! Ich blickte auf und sah den Anführer des Vampirjägertrupps auf mich zukommen. Er führte seinen nachtschwarzen Razorback an den Zügeln und ging sorgfältig um die Vampirleichen herum, die den Boden übersäten. Endlich konnte ich seinen Namen lesen, und als der Ritter einem seiner Krieger auf die Schulter klopfte und seinen Helm abnahm, ergab der Name endlich einen Sinn. Es war eine Frau! Ein finsteres, verunstaltetes Gesicht, schräge, blutunterlaufene Augen, spitze Elfenohren und aschgraue Haare, die über die Schultern fielen. An dieses Gesicht erinnerte ich mich nur zu gut aus einer meiner Visionen. Was war nur los mit mir und all diesen Begegnungen mit höheren Wesen ...

„Wer bist du? Und was hast du mit dem Feind zu tun?“ Ihre ohnehin schon furchterregenden Augen blitzten vor kalter Wut.

„Ich versuche nur, einen Weg zurück in die höhere Ebene zu finden, Kirana. Aber dank dir und deinen Verbündeten ist meine Reise gerade um einiges länger geworden“, antwortete ich müde und warf einen irritierten Blick auf den Kadaver meines Pferdes.

„Woher kennst du meinen Namen, du mit den zwei Leben? Es ist schon so lange her, dass sogar ich vergessen habe, wann mich das letzte Mal jemand so genannt hat“, erklärte sie mit finsterer Miene, und in ihren Augen flackerten Angst und Zweifel.

„Ich weiß eine ganze Menge“, seufzte ich und holte den Questgegenstand aus meiner Tasche. „Ich habe gesehen, wie du gegen Bagert gekämpft hast. Hier, ich glaube, das gehört dir.“

„Wie hast du ...“ Im Handumdrehen entriss mir die Göttin den silbernen Spiegel, hielt ihn mit beiden Händen fest und blickte hinein.

Es gab einen grellen Lichtblitz, gefolgt von einem Donnergrollen, als sich die Erde unter meinen Füßen bewegte. Ich spürte einen Hauch von Waldfrische auf meinem Gesicht, der durch den Duft von wildem Gras und reifen Erdbeeren noch verstärkt wurde.

„Also wirklich ...“ platzte ich heraus, nachdem sich meine Augen an meine neue Umgebung gewöhnt hatten.

In der morgendlichen Dämmerung sah die Waldwiese aus wie ein zauberhaftes Stückchen Frühling. Das Laub der umliegenden Bäume war saftig geworden und eine dicke Grasschicht bedeckte jetzt den größten Teil des Weges wie ein einladendes Federbett. Die Leichen der Vampire und ihres Patriarchen waren verschwunden. Ich stand wie betäubt da und verfolgte den Flug der riesigen Schmetterlinge, die so früh am Tag seltsam fehl am Platz wirkten. Es herrschte absolute Stille. Die Köpfe von eineinhalb Dutzend Dunkelelfen waren in meine Richtung gedreht. Einige hatten bereits ihre Helme abgenommen und ihre Augen strahlten vor fast greifbarer Freude. Die Beschriftung über dem Kopf der Göttin hatte sich verändert, ebenso wie ihr Aussehen. Sie sah jetzt genau so aus wie an jenem Tag vor langer Zeit, als sie sich über den leblosen Körper eines heldenhaften Zwerges gebeugt hatte. Die schimmernde Rüstung war durch ein grünes Waldläufergewand ersetzt worden. Die Göttin selbst war um mindestens einen halben Meter geschrumpft und ihr hüftlanges, rabenschwarzes Haar war von winzigen Lichtfunken durchzogen. Kirana betrachtete mich auch anders – mit einer Art brennenden Neugierde, als würde sie ein exotisches und höchst eigenartiges Wesen betrachten.

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Kirana, die Göttin der Dunkelelfen, ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Die Dunkelelfen begegnen dir mit Respekt.

„Wo hast du meinen Spiegel gefunden, Träumer?“, ihre Stimme war sanft wie das Murmeln eines Waldbachs.

„Shaartakh“, presste ich hervor und fühlte mich wie eine Figur aus einem Anime-Film meiner Kindheit. „Ich habe ihn aus seinen Überresten erbeutet. Du musst ihn während deines Kampfes mit Bagert verloren haben.“

„Das Monster hat mit dem Spiegel auch einen Teil von mir mitgenommen“, ihre grünen Augen blitzten kurz auf.

„Wie kommst du hierher? Wer bist du? Und warum willst du wieder zurück?“

„Wenn ich nur wüsste, wie ich hierher gekommen bin“, zuckte ich mit den Schultern. „Und ich will zurück, weil ich dort oben eine Schwester habe – Tauriel, eine Dunkelelfe wie du. Frag nicht, wie ein Mensch eine Dunkelelfe als Schwester haben kann, ich kann es sowieso nicht erklären.“

„Du bist kein Mensch, aber du warst mal einer“, meinte Kirana stirnrunzelnd. „Ich sehe, dass du die Wahrheit sagst. Und zu meinem Leidwesen kann ich nichts tun, um dir zu helfen“, bemerkte sie reumütig, doch dann fiel ihr Blick auf den Pferdekadaver zu meinen Füßen, der aus irgendeinem Grund nicht zusammen mit den Vampiren verschwunden war. „Haben wir dein Reittier getötet?“

„Ich fürchte ja“, nickte ich. „Aber wenigstens habt ihr nicht mich getötet – das wäre viel schlimmer gewesen.“

„Hier, nimm den. Er soll dir auf deiner Reise helfen, Träumer“, erklärte die Frau und reichte mir die Zügel ihres schwarzen Ebers.

Du hast das Quest abgeschlossen: Isyliels Spiegel.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 133.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast erhalten: Kiranas Razorback.

.....................................................................

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 145.

Du hast 13 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 39 Stat-Punkte zu vergeben.

„Lebe wohl, Träumer, und danke ...“

„Kirana, warte! Ich ... Mir ist klar, dass ich vielleicht zu viel verlange, aber ...“

„Was willst du noch?“, fragte die Göttin kühl.

„Könnte ich ... meiner Schwester eine Nachricht schicken? Sie ist ...“

„Nein“, unterbrach mich Kirana. „Nein, das kannst du nicht. Lebe wohl ...“ Ich glaubte, einen Hauch von Traurigkeit in der Stimme der Göttin herauszuhören. Die Frau machte auf den Fersen kehrt und steuerte auf ihre Truppen zu. „Los geht’s!“, rief sie, und im Handumdrehen löste sich der gesamte Trupp in Luft auf ...

Über dem Verfluchten Fürstentum brach gerade der Tag an, als die ersten Sonnenstrahlen die Baumkronen berührten, durch die Kronen hindurchsickerten und den Boden und die Äste besprenkelten. Ich war wieder allein. Oh, diese Einsamkeit ...

„Isst du wenigstens Obst?“ Ich nahm einen Apfel aus meinem Vorrat und bot ihn dem schwarzen Tier an.

Das Tier betrachtete mich eine Weile mit seinen gelben Augen, aber dann beugte es sich mit einem lauten Seufzer vor und nahm die Leckerei an. „Du bist ein guter Junge!“ Ich streichelte seine raue, rabenschwarze Seite. Die Schnauze des Wildschweins befand sich auf meiner Augenhöhe. Sie war mit alten Narben übersät, und zwei Paar Stoßzähne, die wie breite 30 Zentimeter lange Messer nach oben ragten, befanden sich direkt darunter. Er roch nach Kiefer, Most und verfaulenden Blättern – ein unangenehmer Geruchscocktail, aber im echten Leben wäre der Gestank unerträglich gewesen.

„Wie soll ich dich nennen?“ Ich kratzte mich am Kopf. „Ferkel scheint ... unpassend. Schweinchen? Nein. Du brauchst einen unheilvollen Namen ... Ich hab’s! Ich nenne dich Gloom! Ja, der Name passt zu dir.“

Gloom

Razorback. Fortbewegungsmittel.

Legendär. Level 145.

Kein Mindestlevel. Fähigkeit Reiten.

Angriff: 2736-3582. Abklingzeit: 2 Sekunden.

Rüstung: 3625.

Alle Widerstandsfähigkeiten: 75%.

Stärke: 725.

Ausdauer: 725 (regeneriert sich um 100/Stunde).

Konstitution: 4350 (43.500 GP).

Gehen: 3 km/h (verbraucht keine Ausdauer).

Trab: 12 km/h (verbraucht 1 Ausdauer pro Minute).

Galopp: 40 km/h (verbraucht 20 Ausdauer pro Minute).

Besondere Fähigkeiten:

Verstärkung 0/3,

Angriff 0/3,

Raserei 0/3,

Achtung! Die Verteilung an Erfahrung ist 50%/50%.

Du hast 2 Fähigkeitspunkte zu vergeben (1 Punkt = 50 Tierlevels).

Verstärkung 0/3.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erhöht die Rüstungsklasse des Reiters für 2 Minuten um 20% und die maximalen Widerstandskräfte um 5%.

Angriff 0/3.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Der Razorback beschleunigt 5 Sekunden lang auf bis zu 55 Kilometer pro Stunde und fügt dem Ziel fünfmal mehr Schaden zu.

Raserei 0/3.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Der Razorback greift mit doppelter Geschwindigkeit an und fügt Feinden in der Nähe des Ziels 85% Schaden zu. Dauer: 30 Sekunden.

„Großer Gott!“ Ich machte buchstäblich einen Luftsprung vor Freude. Dieses Schweinchen erwies sich als ein besseres Geschenk als ein Ferrari. „Gloom, mein Freund“, kraulte ich den Razorback hinter dem Ohr, während er kaute. „Dein Fell mag zwar schwarz sein, aber du bist dein Gewicht in Gold wert!“ 43.500 GP waren der Hammer! Reittiere für den Einsatz in einer Schlacht mussten sie viele Trefferpunkte haben, sonst waren sie nutzlos. Alles in allem sollte mein neuer Razorback fast jede Echse oder jedes Schlachtross übertreffen. Auch wenn er nicht so viel Schaden anrichtete wie eine Eidechse, war das Wildschwein eher ein Tank als ein DPS. Ich war nicht begeistert von der Aussicht, die EP mit meinem Reittier durch zwei zu teilen, aber die Geschwindigkeit, mit der wir levelten, sollte diesen Nachteil mehr als wettmachen.

Wie sieht es nun mit deinen Fähigkeiten aus? Ich kletterte auf den Razorback und aktivierte Verstärkung. Die Rüstungsklasse stieg tatsächlich um 20% auf 3325, aber die Auswirkungen auf die Aufnahme von Schaden waren weniger beeindruckend: von 73,4% auf 82,3%. Je höher die Rüstungsklasse zu Beginn war, desto geringer war der Koeffizient für die Schadensaufnahme bei jeder weiteren Erhöhung. Gut, dann eben Angriff.

Du hast die Fähigkeit eines Reittiers erlernt: Angriff 2/3.

Bevor er angreift, beschleunigt der Razorback sieben Sekunden lang auf bis zu 80 Kilometer pro Stunde und fügt dem Ziel siebenmal mehr Schaden zu.

Dadurch wäre der Tod von mindestens einem Monster so gut wie garantiert. Natürlich bedeutete das nicht viel gegen ein Rudel von zehn bis fünfzehn Skeletten. Ich stellte mir einen Kampf gegen ein solches Rudel im Freien vor, und selbst mit dieser neuen Fähigkeit konnte ich mir nicht vorstellen, dass er anders als mit einer vernichtenden Niederlage für mich enden würde. Nahmen wir an, ich benutzte den Angriff von Gloom, um das stärkste Monster der Meute, das auf Level 150 etwa 100.000-120.000 GP hatte, mit einem Schlag auszuschalten. Sagen wir, ich hätte dann Verstärkung eingesetzt, um Zeit zu gewinnen und zu entkommen, und war dann wieder in den Galopp übergegangen und hatte ein zweites Monster ausgeschaltet. Was dann? Wie viele andere würde ich ausschalten, bevor der Rest mich von allen Seiten überwältigen würde? Eins? Zwei? Meine Aussichten schienen noch düsterer zu sein, weil fast alle Gruppen auch Bogenschützen und Magier hatten... Warte! Was, wenn ich auf ein Monster zustürmte, während ich ein anderes mit einer Lanze angriff? Und noch dazu vor dem Aufprall in Raserei verfiel? Der Razorback würde drei Ziele treffen und jedem etwa 25.000 Schaden zufügen, und ich würde das vierte ausschalten! Besser, aber immer noch keine überzeugende Kombo. Etwa die Hälfte der Skelette in einer Meute trug ein Kettenhemd oder etwas Besseres, was eine Schadensaufnahme von mindestens 35 % bedeutete. Das würde den Schaden des Ebers von 25.000 auf 15.000-17.000 reduzieren. Gewöhnliche Monster um Level 150 hatten 40.000-50.000 GP, und meine Angriffe verursachten etwas mehr als 4.000 Schaden, ohne die Rüstung des Ziels zu berücksichtigen. Verzweifelt stieß ich einen Seufzer aus – allein konnte ich mit den Untoten hier nicht fertig werden.

Ich schmunzelte und erinnerte mich an ein Gespräch mit Max aus meinem früheren Leben. Als ich ihn gefragt hatte, wie es ihm ging, hatte er geantwortet: „Weißt du, wie ein Sumo-Ringer aussieht, Roman?“ Nach einem bejahenden Nicken von mir fuhr mein Freund fort: „Stell dir vor, ein Haufen Sumo-Ringer beschließt, Rugby zu spielen. Beim Rugby gibt es den Begriff ‘Scrum’, bei dem die Spieler beider Mannschaften eng zusammenrücken und darauf warten, dass der Ball eingeworfen wird.“ Er hatte schwer geseufzt. „Ich bin auf der Außenseite des Gedränges, Roman. Ich will an den Ball kommen, aber überall, wo ich hinschaue, starrt mir ein fetter Arsch entgegen und lässt mich nicht durch.“

Auf den ersten Blick schien es mir ziemlich gut zu gehen. Ich war in der Gunst von vier Göttern dieser Welt aufgestiegen, ich hatte einen skalierbaren legendären Gegenstand, einen geheimnisvollen Ring, der wahrscheinlich ziemlich mächtig war, ein absolut fantastisches Reittier und eine Schiffsladung voll Geld. Aber ich habe um nichts davon gebeten, und was nützt mir das gegen eine gewöhnliche Meute von Monstern? Ich spuckte wütend aus, und der Razorback, der die schlechte Laune seines Besitzers spürte, schnaubte entrüstet. Oder war das eine Bemerkung über meine Manieren?

Scheiß drauf, wir werden mit all diesen Problemen fertig, wenn sie sich ergeben, dachte ich mir und führte das Wildschwein zu den nächsten Bäumen, deren Äste schwer mit großen, scheinbar reifen Früchten behangen waren. Überraschenderweise war der Ritt sogar sanfter als auf einer Stute. Der hohe Buckel des Wildschweins schützte mich von vorne bis zur Brust und machte es einfach, einen Schild zu benutzen. Wenn ich einen Frontalangriff durchführte, hatten es die Feinde schwer, mich mit ihren Pfeilen zu treffen. Ich wendete den Razorback in Richtung offenes Feld und aktivierte Angriff. „Verdammt noch mal!“ Ich konnte mir den Ausruf nicht verkneifen, als das Tier ohne Schlittern vorwärts schoss. Es fühlte sich an, wie in einer Achterbahn – ohne die hohe Rückenlehne des Sattels wäre ich mit Sicherheit rausgeflogen. Das Gute daran war, dass es fast nicht wackelte. Alles in allem war es ganz gut zu bewältigen, vor allem, nachdem ich mich an das superschnelle Rütteln gewöhnt hatte. Gloom war klug genug, nicht zu schnell zu bremsen, so dass unser kleines Experiment zu einem zufriedenstellenden Ende kam. Ich brachte das Wildschwein zurück auf unsere provisorische Wiese und ließ es nach Herzenslust von den Früchten grasen, die von den Bäumen gefallen waren, als es die Erde mit seinem Angriff zum Beben gebracht hatte. Jetzt war es an der Zeit, dass ich meine eigenen Werte und Talente unter Beweis stellte.

Zuerst der einfache Teil: Erhöhe die Konstitution auf 142. Was die Talente anging ... Nun, auch hier gab es keinen Grund, die Dinge zu verkomplizieren: 10 Punkte für Verbindung plus einen Punkt für Fesseln und zwei weitere für körperliche Angriffe.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Flammenzunge IX.

Sofort.

Energiekosten: 46 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Feind mit einer Klinge an, die mit der Macht des Feuers brennt. Sie verursacht 230% Schaden zusätzlich zum Grundschaden der Waffe und übergeht 9% physische Verteidigung.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Eisklinge IX.

Sofort.

Energiekosten: 46 Punkte.

Abklingzeit: 2 Sekunden.

Du greifst den Gegner mit einer Klinge aus Eis an, die zusätzlich zum Grundschaden der Waffe 230% Schaden verursacht und das Ziel 10 Sekunden lang um 40% verlangsamt. Zusätzlich besteht eine Wahrscheinlichkeit von 9%, das Ziel 9 Sekunden lang einzufrieren.

Du hast den Zauberspruch gelernt: Erdfesseln III.

Sofort.

Dauer: 10 Sekunden.

Manakosten: 330 Punkte.

Abklingzeit: 30 Sekunden.

Du erschaffst einen Bereich mit starkem Erdmagnetismus mit einem Durchmesser von vier Metern im Umkreis von 40 Metern um dich herum. Alle Kreaturen, die sich in diesem Bereich befinden oder ihn betreten, werden für die Dauer des Zaubers durch das Element Erde gefesselt.

Und das war’s. Die nächsten zehn Punkte musste ich für Portale aufsparen, was bedeutete, dass ich mich bis Level 155 nicht um Talente kümmern musste. Alles bestens, aber was mache ich jetzt? Wie soll ich die Silberkiste aus einer Schatzkammer in einem Dungeon auf Level 180 herausholen? Wie soll ich dort überhaupt reingelangen? Sollte ich mir überhaupt die Mühe machen? Und hinausteleportieren kann ich mich wegen dieses verdammten Großereignisses auch nicht. Mit diesen düsteren Gedanken machte ich mich daran, die Früchte einzusammeln, an denen mein Razorback Gefallen gefunden zu haben schien. Sie waren gewaltig, mindestens sieben Pfund pro Stück, und sahen ein bisschen wie Aprikosen aus. Da ich nicht wusste, womit ich das Biest sonst füttern sollte, konnte ich mich auch gleich eindecken. Zum Glück können wir mit seiner und meiner Kraft ohne Probleme mehrere Tonnen tragen.

Nachdem ich etwa fünfzig Früchte gesammelt hatte, ließ ich meinen Hintern auf den Boden sinken und öffnete die Karte des Fürstentums. Zurzeit befand ich mich also in der Nähe der Vororte von Xantarra, einer Stadt, in der zumindest theoretisch noch einige Bewohner des Fürstentums lebten. Xantarra selbst befand sich an einer Flussmündung. In der Mitte der Vorstadt stand eine Art Festung namens Farot, die deutlich kleiner als eine Burg war und an der sich die Straße gabelte. Eine Richtung führte nach Süden nach Gilthor durch eine namenlose Burg und die andere in die eigentliche Stadt. Xantarra war vielleicht zwei bis drei Tage entfernt, wenn man nach Südwesten reiste. Die Level in den Gebieten lagen zwischen 150 und 180, was bedeutete, dass meine Chancen, es in einem Stück zu schaffen, ziemlich gut waren. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, was in dieser Satrapie geschah – so nannten die Dämonen eine Baronie, wenn ich mich recht erinnerte. Auf der Karte war ein Dorf namens Ballan eingezeichnet, das etwa acht Kilometer von hier entfernt lag – vielleicht wäre es sinnvoll, dort vorbeizuschauen? Ja! Mein Ruf in dieser Gegend war nicht gerade freundlich, also wäre es klug, langsam von Dorf zu Dorf zu ziehen. Vielleicht erfuhr ich dank meines Abzeichens als Kurier sogar etwas Nützliches oder erhielt ein paar Quests.

Die Sonne stand schon hoch, als der bedeckte Himmel in lange, rote Risse aufbrach und weiße Wolken darüber glitten, sich auflösten und wieder zusammenfügten, wobei sich ihre Konturen in seltsame Formen verwandelten. Entschlossen öffnete ich die Einstellungen und ließ mir den Titel meines Lieutenants anzeigen. Dann legte ich die Karte weg und erhob mich auf die Füße. „Zu mir, mein treues Reittier!“ rief ich meinem Razorback zu, der immer noch fröhlich an den Abfällen knabberte. „Hör auf, dich vollzustopfen. Lass uns ein bisschen Spaß haben.“
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Ballan war vielleicht einen Kilometer entfernt, als ich schwarze Rauchschwaden über dem Wald vor mir aufsteigen sah. Kurz darauf hörte ich das unverkennbare Aufschlagen von Metall auf Holz. Ich beschleunigte das Tempo und spornte den Razorback mit meinen Hacken an. Als wir um die nächste Kurve bogen, tauchte das Dorf auf – winzig, vielleicht zwei Dutzend Häuser, die von einer einfachen Palisade umgeben waren.

Hier gibt es Ärger, vermutete ich mir und fluchte lauthals. Das Dorf wurde angegriffen. Der Angriff war unbeholfen und unkoordiniert, was typisch für NPCs war, aber mit mehr als genug Wucht, um alle Bemühungen der Dorfbewohner, sich zu verteidigen, zunichte zu machen.

Die beiden Wachtürme standen in Flammen und das mächtige Tor drohte unter den heftigen Schlägen eines gigantischen Todesritters und vier seiner Gefolgsleute zu zerbersten. Mehrere zerbrochene Leitern waren über die gesamte Länge der Palisade verteilt, und schwer gepanzerte Skelette schlugen – ähnlich wie ihr Anführer – stupide auf die scharfkantigen Pfähle ein. Die Leichen von Bogenschützen und Magiern lagen etwa fünfzig Meter entfernt vor dem Tor aufgetürmt und waren offenbar von den Verteidigern auf den Mauern getötet worden.

Der Todesritter, der den Angriff anführte, wurde mit Steinen und Holzstücken beschossen, aber das zeigte kaum Wirkung. Kein Wunder, bei seinen acht Millionen GP und seinem persönlichen Heiler – ich hatte gesehen, wie einer der drei überlebenden Liches regelmäßig die Hände hob und den Tank mit miasmatischem Nebel einhüllte, während die beiden anderen purpurne Feuerbälle auf die Verteidiger auf den Mauern schleuderten. Der Widerstandsbalken der Mauern war gelb und es schien unausweichlich, dass bald vierzig Skelette auf Level 170, angeführt von einem drei Meter großen Todesritter, in das kleine Dorf eindringen würden. Mit vielleicht fünfzig bis sechzig Verteidigern auf Level 150 war das Ergebnis ebenso traurig wie absehbar. Aber was konnte ich tun?!

Du hast das Quest freigeschaltet: Die Rettung Ballans.

Quest-Typ: einzigartig.

Hilf den Bewohnern von Ballan, den Angriffstrupp von Daeron, dem Todesritter, abzuwehren.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei den Bewohnern von Ballan, Feator, Farot und Uriatta.

Achtung! Der Gewinn an Ansehen hängt ausschließlich von deinem Beitrag zur Verteidigung ab.

Der Wind in meinem Rücken hatte aufgefrischt und trieb die Gerüche von Rauch und Schlacke über das Dorf hinaus. Das Ächzen des Tores klang schon fast lebensecht. Die Skelette hatten aufgehört, auf die Palisade einzuschlagen und betrachteten nun ihren Anführer. Alles war bereit, damit der Superheld in seiner strahlenden Rüstung erscheinen und die Welt retten konnte! Ich fluchte abermals – die steuernde KI war so erpicht darauf, mir ein weiteres einzigartiges Quest zuzuschanzen, dass es egal war, ob ich allein war oder in einem Trupp von vierzig Leuten. Was zum Teufel sollte ich gegen eine kleine Armee ausrichten? Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte. Sie richtete sich gegen ganz Arkon mit all seinen Göttern und KIs, gegen diesen Drecksack Cheney, gegen das Verfluchte Fürstentum ... Was konnte ich schon ausrichten?!

„Eine ganze Menge!!!“, brüllte ich, zerbrach eine von Ar-Iraz’ Phiolen und trieb Gloom an, in Richtung der drei Liches zu galoppieren.

Der Heiler hatte noch 60.000 GP. Ich beschloss, Angriff vorerst aufzusparen – ich sollte ohne ihn auskommen. Die Magier standen dicht beieinander und hatten mich noch nicht bemerkt. Ich richtete die Lanze auf den Mistkerl, als er gerade seine Arme hochwarf. Wäre mir ein Stein aus der Krone gefallen, wenn ich ein bisschen früher trainiert hätte? Ich schimpfte mit mir selbst, lenkte meine Wut aber sofort auf den Feind. Scheiß drauf, wir sind hier nicht in der Wirklichkeit. Das wird schon klappen. Als ich in den Angriffsradius der Magier kam, wandten sie sich mir zu. Zack! Die Knochen des Heilers zerbrachen und er ging zu Boden. Der zweite Lich wurde von Gloom zertrampelt, und der dritte wurde beim Aufprall gut drei Meter zurückgeschleudert. Ich verpasste dem Lich, der am weitesten weg war, Schweigen, zückte meine Klinge und begann, dem Razorback beizustehen. Es dauerte nicht lange, da kam der schweigende Lich angerannt und schwang seinen knorrigen Stab. Ich ließ das Wildschwein sein Ding machen – nach den Gesetzen des Spiels waren alle Angriffe gegen ein zu Boden gegangenes Ziel kritische Treffer. Ich konnte den Schlag des Lichs mit meinem Schild leicht abblocken und konterte, indem ich abwechselnd die Eisklinge und die Flammenzunge einsetzte, wobei jeder Hieb dank der Essenz des Lichts 7.000 bis 8.000 GP einbrachte. Die dritte Eisklinge ließ das Ziel einfrieren; ich versetzte ihm noch mehrere Treffer, bevor Gloom, nachdem er seinen Gegner ausgeschaltet hatte, seine Hauer mit einer Aufwärtsbewegung in das gefrorene Ziel stieß. Der zugerichtete Lich erschauderte ein letztes Mal, dann erschlaffte er.

Mit Adrenalin im Blut steuerte ich den Razorback auf das Tor zu. Das war der Moment der Wahrheit! Meine 7.000 Schaden bei einer Geschwindigkeit von 80 km/h ... Die drei Meter große Gestalt in mattschwarzer Rüstung, Daeron der Todesritter, acht Millionen GP. Dieses Mistkerl stand vor mir und Karn! Wäre da nicht sein Schild gewesen, hätte ich ihn mit nur einem Schlag erledigen können. Aber nein ...

Die Leute auf den Mauern hatten mich gesehen und riefen etwas, während sie mit den Armen winkten. Aber ich konnte nichts hören, weil mir das Blut in den Ohren pochte. Als ich nur noch fünfzig Meter vom Tor entfernt war, riss ich die Phiole mit dem Gift von Shaartakh von meinem Gürtel und schleuderte sie nach dem breiten Rücken des Todesritters. Ich hatte keine Angst, ihn zu verfehlen – das war nicht die Wirklichkeit.

„Komm schon, Gloom!“ Ich streifte den Razorback mit meinen Fersen an den Seiten, und er legte an Geschwindigkeit zu. Daeron, der plötzlich über sieben Millionen GP verloren hatte, drehte sich wie in Zeitlupe auf mich zu. Greif an, Gloom! Eine gewaltige Kraft drückte mich gegen die Lehne des Sattels. Die Spitze meiner Lanze richtete sich auf die mächtige Gestalt vor mir, der Wind pfiff in meinen Ohren, die bestürzten Gesichter lugten über die Mauern. Raserei, Gloom! Ingvar steeeeh mir beeeeiiiiii!

ZACK!!! Mit einem üblen Knirschen bohrte sich meine Lanze in den Unterleib des Todesritters. Ein Treffer! Verdammt, ja!!! Die Zahl, die dabei herausschoss, war kaum zu glauben. Ich ließ die Lanze los, weil ich sie nicht mehr festhalten konnte. Zwei von Daerons Schergen wurden zurückgeworfen, und einer von ihnen stand nicht mehr auf – mein Razorback konnte ebenfalls einen Treffer landen. Was noch wichtiger war: Der Todesritter selbst war inzwischen umgekippt und keuchte vor Schmerzen. Ich schleuderte mein Wildschwein herum, zückte mein Schwert und begann, auf den Schwarm von Monstern loszugehen, der auf mich zukam. Gloom half mir und knurrte wie wild. Die Leute über mir schrien immer noch etwas. Es gelang mir, mich zu drehen und meine Lanze aus der Leiche herauszureißen, wobei ich ein Dutzend Skelette erblickte, die direkt auf uns zustürmten, und ich setzte Verstärkung ein. Die nächsten Minuten verbrachte ich damit, alles, was sich bewegte, in Stücke zu hauen und aufzuschlitzen, während die Wut aus mir heraussprudelte. Ich spürte keinen körperlichen Schmerz, aber als ich merkte, dass meine GP-Anzeige auf die Hälfte gesunken war, nahm ich einen Heiltrank zu mir und stürzte mich wieder in die Schlacht. Gloom spürte die Hitze ebenfalls – wir konnten nur noch atmen, weil wir mit dem Rücken zur Wand standen und die Skelette uns nicht umzingeln konnten. Die Verteidiger feuerten mit ihren Bögen auf die Untoten, aber sie hatten kaum Erfolg. Und dann wurde mir klar, dass es Zeit war! Meine Sicht war verschwommen und der Razorback konnte kaum noch vorwärts schlurfen. Überwältigt von den herumwuselnden Untoten, mit einem verbrauchten Zaubertrank und einem quälenden Schmerz im Rücken, der mich an den Rand meines Bewusstseins trieb, schritt ich durch die Dunkelheit und gelangte hinter das Tor.

Ein kleiner Platz vor dem Tor, die beiden nächstgelegenen Häuser standen in Flammen. Mehrere Dämonen rannten auf uns zu. Durch den Schwung noch etwa fünfzehn Meter weiter getragen, blieb Gloom stehen und ließ sich langsam auf den Bauch sinken. Ich kämpfte gegen einen weiteren Schmerzanfall an und rutschte aus dem Sattel und auf den Boden...

„Hey, Lichtgestalt, wach auf!“ Allmählich kehrte mein Bewusstsein zurück.

Der Himmel war wolkenverhangen, und die Luft roch schwer nach Asche. Ich öffnete meine Augen und erblickte das faltige Gesicht einer älteren Dämonin, die eine Schöpfkelle in der Hand hielt. Im Handumdrehen wurde das Gesicht durch eine riesige Schnauze ersetzt. Gloom schnaubte mir direkt ins Gesicht und ich verzog das Gesicht. Oh Gott, dieser Gestank! Muss ich ihm die Zähne putzen oder was? Oder ist das seine Art, mir Riechsalz zu verabreichen? Ich schob die stinkende Schnauze meines vierbeinigen Freundes beiseite und setzte mich ruckartig auf.

„Etwas Wasser, Herr“, die verhutzelte Frau reichte mir eine Schöpfkelle mit Wasser – eiskalt und unglaublich lecker.

„Wie lange war ich bewusstlos?“, fragte ich, nachdem ich zwei tiefe Schlucke genommen hatte.

„Höchstens ein paar Minuten. Und dein Tier war fast sofort wieder auf den Beinen.“

Ich reichte der Dämonin die Kelle zurück und blickte mich schließlich um. In einem Respektabstand von fünfzehn bis zwanzig Metern kauerte eine Gruppe von Kindern, deren Gesichter verschmiert waren und die Gloom mit großen Augen bestaunten. Das Geräusch von Metall, das auf Holz knallte, kam immer noch von der anderen Seite des Tores. Die Leichen der Verteidiger säumten die Mauern und die Brüstung – Daerons Magier und Bogenschützen hatten fast die Hälfte der kampffähigen Bevölkerung des Dorfes ausgelöscht. Unter den Überlebenden waren sechzehn Jäger in Lederrüstungen und vier Schwertkämpfer in Kettenhemden und Lederkappen. Alle anderen Dorfbewohner hatten bestenfalls ein paar zufällige Lederrüstungen und grobe, behelfsmäßige Waffen. Alles in allem waren es etwa sechzig Leute zwischen Level 140 und 145. Nur die Bogenschützen waren auf den Mauern geblieben – der Rest hatte sich hinter dem Tor versammelt und wartete auf den Durchbruch der Untoten. Wenn meine Berechnungen richtig waren, sollten noch etwa dreißig Skelette auf Level 170 übrig sein, die meisten von ihnen in Rüstungen. Oh, ich hatte langsam die Nase voll von all dem!

„Wie geht es Euch, Sir?“

Das musste der Älteste gewesen sein – ein großer, stämmiger Dämon, der von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet war und einen langen Jägerbogen trug. Seine braunen, senkrechten Augen strahlten Hoffnung aus.

„Mir geht es gut, Gvert.“ Ich erhob mich, fütterte meinen Razorback mit einer Aprikose und stieg dann mühsam wieder in den Sattel. „Gibt es irgendwelche Heiler im Dorf?“

„Ja, Sir. Zwei. Aber ziemlich schwach.“

„Räumt den Bereich vor dem Tor, damit ich Anlauf nehmen kann. Sag den Bogenschützen, sie sollen das Feuer auf dieselben Ziele richten.“ Ich blickte in die braunen Augen des Dämons. „Und sag den Heilern, sie sollen heilen. Das war’s!“ Ich nickte dem Ältesten zu, damit er meine Befehle weitergab. Dann schwenkte ich meinen Razorback in Richtung des Tores und wich ein Stück zurück.

In der Ferne krachte ein Donner, und dicke Regentropfen prasselten auf den Boden. Ich nahm die Lanze aus meinem Inventar und hielt sie mit der Spitze nach oben an meine Seite, während ich das Tor im Auge behielt, das in seinen letzten Zügen lag. Plötzlich, als ein Blitz die bedrückende Abenddämmerung durchbrach, war es soweit. Der Donner krachte, und die Flügel des Tores gaben nach. Skelette in Rüstungen strömten durch den drei Meter breiten Spalt. Ich spornte Gloom mit den Hacken an und stürmte los!

Fast eine Tonne Lebendgewicht raste mit Höchstgeschwindigkeit mitten in die unvorbereitete Menge, ließ die Angreifer wie Spielzeugsoldaten durch die Gegend fliegen und sorgte für einen Stau. Mit Raserei und Verstärkung hämmerte ich auf die untoten Soldaten ein, während ich mich noch von dem Schlag erholte. Die Leute um mich herum riefen immer wieder etwas, aber ich konnte sie wegen des Donners und des Klirrens von Metall nicht hören. Unter den gewaltigen Klauen des Razorbacks knirschten die Knochen, und der Sattel wurde durch den starken Regen rutschig. Eisklinge, Flammenzunge, Eisklinge, Wechsel auf das Monster, das von dem Wildschwein zu Boden gestoßen wurde, Flammenzunge ... Hin und wieder spürte ich eine kühle Welle der Heilung über meinen Körper strömen. Gut, dass es in solchen Massenschlachten unmöglich war, die Aggro zu lange zu halten, denn sonst hätte nichts gegen den Ansturm der Skelette geholfen, die sich auf einmal auf mich stürzten.

Ich hörte Schimpftiraden von den Mauern und sah aus dem Augenwinkel, wie der Älteste in immer kürzeren Abständen den gefiederten Tod auf die untoten Mistkerle losließ. Ein Skelett erwischte mich mit seinem Schwert am Bein. Autsch! Ich konnte den nächsten Schlag abwehren und konterte mit einem Hieb von oben – ein Volltreffer! Dann sprang ich mit dem Wildschwein zurück und ließ es galoppieren, wobei ein weiterer gepanzerter Soldat zu Boden stürzte.

Drei weitere Monster tauchten vor Gloom auf. Dem ersten gelang es, mit seinem Zweihänder einen schweren Hieb auf den Kopf des Razorbacks zu landen, bevor er mit einem Pfeil in der Augenhöhle zu Boden sank. Ich fing den Angriff des zweiten Skeletts mit meinem Schild ab und überließ es dem Razorback, das dritte in einen Pfosten zu rammen. Schnell änderte ich das Ziel, um mich um das außer Gefecht gesetzte dritte Monster zu kümmern, und beachtete das andere Monster nicht. Als das Wildschwein mit seinen Hauern einen letzten Schlag landete, trug uns der Schwung aus dem Tor hinaus.

Der hellste Blitz, den ich je gesehen hatte, schlug in einer Entfernung von nur fünf Metern in den Boden ein, begleitet von einem krachenden Donner.

„Ja!“ Geblendet und buchstäblich wie vom Donner gerührt richtete ich mich mit ausgebreiteten Armen im Sattel auf und brüllte zum Himmel hinauf. „Ich bin es, Ingvar! Sieh dir deinen Leutnant an!“

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Bewohner des Fürstentums Craedia sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Bewohner von Farot begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Bewohner von Ballan, Feator und Uriatta begegnen dir mit Ehrfurcht.

Die Menge hinter mir brach in Jubelschreie aus. SIEG!

Du hast das Quest abgeschlossen: Die Rettung Ballans.

Mein Erfahrungsbalken quoll fast bis zum nächsten Level über. Mit einem schweren Seufzer fischte ich Treis’ voluminöse Feldflasche heraus und nahm fünf tiefe Schlucke. Dann nahm ich meinen Helm ab, schloss die Augen und ließ mir das Regenwasser über das Gesicht laufen.

Ich lauschte dem Regen. Den Tropfen, die auf den feuchten Boden prasselten und auf das Holz des zerbrochenen Tores und die Metallrüstungen von Daerons gefallenen Soldaten trommelten. Der Todesritter selbst lag in einer unnatürlichen Pose am rechten Torpfosten, sein Visier offen, die schwarzen Augen blickten in den bedeckten Himmel. Sein Gesicht sah ganz und gar unheimlich menschlich aus. Schwarzes Haar, gerade Nase, dünne Lippen. Der Tod hatte den Mann ein ganzes Stück kleiner gemacht.

Ich sprang von dem Razorback und beugte mich über seinen zerschundenen Körper. Drei seltene Gegenstände: Plattenstulpen auf Level 155, Langbogen auf Level 160 und Beinschienen aus Ketten auf Level 165. Fünf Gegenstände von ungewöhnlicher Qualität, fünfundsiebzig Gold und ein gutes Dutzend Phiolen für verschiedene Zwecke. Das scheint mir eine zu gute Ausbeute zu sein ... Vielleicht liegt das ja am Großevent? Aber was soll’s, ich will mich nicht beschweren. Ich zuckte mit den Schultern und begab mich zu den Zauberern, die ich als erstes getötet hatte.

Ich hatte Mühe, auf dem aufgeweichten Boden das Gleichgewicht zu halten, und lief auf die Liches zu. Verdammt, Gloom und ich hatten wirklich unseren Spaß mit ihnen gehabt! Die Knochen der unglücklichen Mistkerle lagen überall in dem Bereich verstreut, der einen Durchmesser von fast drei Metern hatte. Die Beute war auch ziemlich anständig: drei ungewöhnliche Gegenstände und ein paar Münzen im Gesamtwert von etwa drei Silberstücken. Der Rest war relativ nutzlos für mich: drei Manatränke und etwas alchemistisches Gerümpel. Tausend Monster auf Level 170 sollten mir also hundert Gold einbringen, rechnete ich schnell im Kopf aus. Zusätzlich zu der eigentlichen Beute.

Ich war schon immer von der Wirtschaftsstruktur des Spiels fasziniert gewesen. In der Zeit vor dem letzten Patch hatte ein durchschnittlicher Spieler über zehntausend Dollar im Monat verdienen können, indem er einfach Monster geplündert hatte. Wenn die Monster während der Events doppelt so viel Geld abwarfen, wie ich vermutet hatte, lag es im Bereich des Möglichen, zweitausend Monster im Laufe eines Monats zu erledigen. Und zweitausend Monster bedeuteten zehntausend Dollar. Gar nicht mal so schlecht! Sicher, Monster mit niedrigerem Level brachten viel weniger ein, aber sie waren auch leichter zu töten und die Bedingungen vor Ort waren nicht so hart, wie ich es hier erlebt hatte. Andererseits sahen die Verdienstmöglichkeiten angesichts der riesigen Spielerzahl und der üblichen Respawnzeit von sechs Stunden für die meisten Monster plötzlich sehr viel düsterer aus. Außerdem verursachte allein das Spielen des Spiels Kosten, von denen einige verdammt kostspielig waren. Eine eigene Burg für deinen Clan? Allein der Bau würde mindestens fünfzigtausend Gold kosten, die Kosten für das Land nicht mitgerechnet. Dann gab es noch die regulären Ausgaben für Reparaturen und Verbesserungen von Rüstungen und Reagenzien für Fähigkeiten. Wenn man ein Profi werden wollte, musste man viel Geld ausgeben. Vielleicht war das der Grund, warum Spielgold so hoch geschätzt wurde? Zum Glück hatte ich in meinem früheren Leben schon mehr als zehntausend Dollar im Monat verdient, und das ohne den ganzen zusätzlichen Aufwand. Warum denke ich überhaupt über diese Dinge nach? Es ist sinnlos. Ich blickte in den Himmel, der sich größtenteils aufgehellt hatte – in meine Gedanken vertieft, hatte ich nicht einmal bemerkt, dass der Regen aufgehört hatte. Dollars gibt es für mich nicht mehr. Genauso wenig wie Rubel oder Yen.

Ein lautes Scharren hinter mir ließ mich aufschrecken. Ich drehte mich ruckartig um und meine Kinnlade fiel langsam herunter. Schon vor dem wahnwitzigen Überfall auf das Dorf hatte ich eine riesige schmutzige Pfütze am Straßenrand bemerkt, die zum Tor führte. Nun, die Pfütze war nicht mehr da – sie wurde von meinem tapferen Reittier komplett verdrängt. Der Razorback, der von den Hufen bis zur Schnauze mit dem braunen Matsch überzogen war, lag auf dem Rücken, trat mit den Hufen auf die komischste Art und Weise in die Luft und warf mir verstohlene Blicke zu. Erwartete er etwa eine Reaktion von mir?

Die Dorfbewohner drängten sich vor dem Tor, schrien und zeigten mit den Fingern. Kleine Dämonenkinder, die an ihren natürlich besorgten Beschützern vorbeigeschlüpft waren, rannten kopfüber in die Richtung des Ebers. Ich bedeckte mein Gesicht – ob aus Scham oder Freude, wusste ich nicht –, setzte mich auf den nächstbesten Felsen und zündete meine Pfeife an. Gloom stieß eine Art halb entrüstetes, halb einladendes Gebrüll aus und erschreckte die Kinder. Rufst du mich herbei oder so? Ich schnaubte. Tut mir leid, ich passe. Aber nur zu, lass es dir gut gehen. Es fühlte sich alles so vertraut an, wie wenn man sein Auto kurz vor dem Regen wusch.

Was jetzt?, dachte ich und atmete den aromatischen Rauch ein. Ich bin jetzt so etwas wie ein Held für sie, also sollte ich das ausnutzen. Ob sie wohl eine Taverne haben? Es wäre gut, mit dem Ältesten zu plaudern – jede neue Information ist für mich mehr wert als Gold. Ich kann keine Questgeber ausmachen, und das ist schade. Vielleicht, wenn sich die Lage beruhigt hat? Es ist beschlossen – heute ruhen wir uns aus und überlegen uns, wie es weitergeht. Ich klopfte die Pfeife gegen den Felsen, auf dem ich saß, und machte mich auf den Weg zum Dorf.

„So, du Held, jetzt reicht’s“, schmunzelte ich über Gloom, der in seinem Schlammbad schwelgte, und lief weiter. Ich hörte ein Platschen, gefolgt von dem Schnaufen des Ebers in meinem Rücken.

Als wir in Sichtweite kamen, verstummten alle Gespräche auf einmal und alle Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Ihre Gesichter waren offen und freundlich, und überhaupt nicht angespannt. Niemand sagte etwas, vielleicht aus Höflichkeit, weil sie darauf warteten, dass der Älteste die Situation aufklärte. Ich lief an einem Haufen von Knochen und Metall vorbei und sah mich nach Gvert um. Die Beute wollte ich später einsammeln.

„Sir! Ich ... Wir ... Wir wissen nicht, wie wir dir danken sollen ... Wir haben deine Beute nicht angerührt“, meinte er und deutete auf die Reste der Skelette. „Wir haben unseren Anteil schon geplündert, aber wenn du willst, können wir gerne ...“

„Keine Sorge, Gvert“, beteuerte ich. „Wo ist euer Gasthaus? Ich brauche auch einen Schmied. Und ich habe ein paar Fragen, wenn du Zeit hast.“

„Ähm, also ...“, seufzte der Dämon und breitete bestürzt die Arme aus. „Weißt du, wir haben kein Gasthaus. Wir hatten mal eins, aber es ist vor dreißig Jahren abgebrannt, zusammen mit dem Einäugigen Reym. Niemand wollte den Betrieb übernehmen – wir sind ein kleines Dorf und es ist einfach nicht sehr profitabel. Wir haben Schnaps nach Feator gebracht oder notfalls unseren eigenen gemacht. Aber die Leute aus Feator machen jetzt richtigen Schnaps“, sagt der Älteste stockend. „Oder besser gesagt, früher haben sie ...“

„Der untote Abschaum hat alles zerstört“, erklärte ein junger schwarzhaariger Dämon in einem schlichten grauen Kettenhemd und mit einem Schwert an der Hüfte. Er spuckte wütend auf den Boden, wandte sich ab und schritt mit hängenden Schultern auf ein rauchendes Haus zu. Dorthin hatten die Dorfbewohner ihre Toten getragen. Die Leichen der Angreifer wurden vor das Tor geschleppt und auf einen Haufen geworfen. Nur die, die ich getötet hatte, wurden in Ruhe gelassen.

„Du kannst bei mir übernachten“ , meinte Gvert, und nahm seine Ledermütze ab, die er mit seinen großen Händen festhielt. „Und wir haben einen Schmied. Ja, und zwar einen fähigen“, sagte er mit einem Nicken zu einem Gesicht in der Menge. „Skyle!“

„Was benötigst du, Dar?“, meldete sich ein grauhaariger Dämon zu Wort und wischte sich die Hände an einem schmierigen Lappen ab.

„Meine Lanze muss repariert werden und ein paar andere Dinge“, sagte ich achselzuckend. „Vielleicht kaufe ich etwas.“

„Ich bezweifle, dass dich meine Waren interessieren“, erklärte der Schmied kopfschüttelnd und betrachtete meine Ausrüstung. „Ich habe derzeit nicht einmal vernünftiges Eisen. Nur das, was wir ihnen gerade abgenommen haben“, sagte er und deutete auf die Leichen. „Die Reparaturen übernehme ich gerne, aber für den Rest musst du dich woanders umsehen, fürchte ich.“

„Steht nicht so herum!“, rief der Älteste den gaffenden Dorfbewohnern zu. „Geht wieder an die Arbeit! Kart, mach das Tor wieder zu, bevor noch mehr Unholde auftauchen. Ich bitte um Verzeihung, Sir“, der letzte Teil galt mir. „Folge mir, ich muss dir zeigen ...“

„Immer mit der Ruhe, Gvert“, wandte ich mich an ihn und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen, als ich auf Gloom deutete. „Apropos Pferde, wo kann ich meins unterstellen?“

„Dein ... Pferd?!“ Die Augen des Ältesten waren geweitet vor Ungläubigkeit. Ich hörte Glucksen und Kichern in der Runde.

Der Razorback war wirklich ein Prachtexemplar. Er sah aus wie eine Knetfigur aus dem schlimmsten Albtraum eines Geisteskranken und ließ seinen Blick immer wieder von mir zu dem Ältesten wandern. Außerdem war die Art und Weise, wie er den Ältesten anstarrte, ein wenig beunruhigend ... fast so, als wäre der Dämon eine verbotene Leckerei.

„Du weißt, was ich meine. Ist es wirklich so wichtig, ob man ein Pferd oder einen Razorback hat?“

„Aber ich habe Säue im Stall ... Er wird ihnen doch nicht wehtun, oder?“, murmelte der Dämon mit blankem Entsetzen in den Augen.

„Was meinst du?“, fragte ich. „Was sollte er schon tun?“ Dann blickte ich den Razorback an, und die Bedenken des Ältesten ergaben plötzlich einen Sinn. Gloom konnte den Sauen tatsächlich schaden, sei es, indem er sie auffraß oder, ähem, indem er andere Dinge tat.

„Ich weiß!“, rief der Älteste und schlug sich an die Stirn. „Wir haben da drüben einen Unterschlupf“, meinte er und deutete auf die Hauptstraße. „Die Überlebenden aus Feator und Uriatta sind dort untergebracht. Hinter dem Gebäude befindet sich ein Stall, ein sehr geräumiger Stall. Nicht so wie der Viehstall – verzeih mir, aber dein ‘Pferd’ würde da einfach nicht reinpassen ... Aber ich versichere dir, dass es ihm in diesem Stall sehr gut gehen wird.“ Der Älteste zögerte und sah verwirrt aus. „Bevor wir hinübergehen, muss ich dich bitten, dich um die da zu kümmern“, er deutete auf die Leichen, die in der Nähe des Tores aufgetürmt waren. „Wir wollen diesen ganzen Dreck lieber früher als später verbrennen.“

Ich schritt zu den Überresten der Skelette und packte die ganze Beute in mein Inventar. Für alle, die mitzählen: Gloom und ich waren für den Tod von siebzehn Skeletten verantwortlich, die drei Liches und Daeron nicht mitgerechnet! Gar nicht mal so schlecht. Neben Gold, fünf ungewöhnlichen Gegenständen und zwölf Heiltränken fand ich auch sechs Knochen mit einer merkwürdigen Form. Wie sonderbar ..., dachte ich, und dann ...

Du hast das Quest freigeschaltet: Alte Knochen.

Quest-Typ: einmalig, wiederkehrend.

Bringe 500 alte Knochen zu Askel, Xantarras Quartiermeister.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Verfluchten Fürstentum, erhöhter Angriff und Verteidigung für dich und deine Verbündeten während der Dauer des Ereignisses Das Verfluchte Fürstentum.

Ach wirklich, bloß fünfhundert? Ich schnaubte, steckte die Knochen aber trotzdem ein. Sie wogen fast nichts, konnten sich aber trotzdem als nützlich erweisen – wer wusste schon, was die Zukunft bringen würde?

„Erledigt“, sagte ich zu dem Ältesten. „Lass uns zu deiner Scheune gehen ...“

Der Älteste wohnte in einem zweistöckigen Blockhaus in der Mitte des Dorfes. Wir begaben uns dorthin, nachdem ich Gloom in einen geräumigen Stall gebracht hatte, der in der Nähe der Windmühle lag. Die Hausherrin zauberte uns schnell etwas zu essen, und wir tranken zuerst auf unseren Sieg und dann auf die Gefallenen. Der Älteste war immer noch sichtlich unruhig: Entweder hatte er sich immer noch nicht von der Schlacht erholt, oder irgendetwas an mir machte ihn nervös.

„Was hier los ist, fragst du?“ Gvert drehte ein leeres Glas in seinen knorrigen Fingern, stellte es dann auf den Tisch, runzelte die Stirn und lehnte sich an die Holzwand. Eine Zeit lang saß er schweigend da, die Augen niedergeschlagen. „Es fing alles vor etwa einem Monat an. Seit den Zeiten des Schwarzen Lords war es hier ruhig geworden. Wir waren hier, und die Untoten waren woanders. Damals war noch nicht einmal ich da gewesen. Aber mein Großvater schon – er hatte an der Verteidigung von Xantarra teilgenommen. Als Erisjats Armee die Mauern durchbrach und die halbe Stadt verwüstete, einschließlich des Tempels von Wolce, und begann, die Zitadelle zu belagern ...“ Der Älteste verstummte, als würde er sich an etwas erinnern.

Was sollte diese billige Dramatik, mit der NPCs Cliffhanger aus dem Hut zauberten!

„Wie lange ist das her, fast drei Jahrhunderte?“ Ich nahm wie von selbst meine Pfeife aus dem Inventar, zuckte dann mit den Schultern und legte sie weg.

„Tu dir keinen Zwang an, Dar. Wenn du etwas Tabak übrig hast, leiste ich dir gerne Gesellschaft.“ Er nahm mir den Beutel ab, nickte anerkennend, griff dann in eine große Truhe an der Wand, holte seine eigene Pfeife heraus und stopfte sie. „Es war alles sehr seltsam. Großvater sagte immer, dass Erisjat ein weiser Herrscher gewesen sei, als er sich zum freien Fürsten erklärte. Aber dann ...“

„Er hat sich mit den Zweimal Verfluchten eingelassen?“

„Ja!“ Gvert nahm einen tiefen, befriedigenden Zug. „Ich weiß nur, dass Satrap Gorm eine Abordnung der Verleugneten auslöschte, und einen Monat später stand General Korgs Legion vor Xantarras Toren.“

„Gvert, du vergisst, dass ich nichts über eure Geschichte oder deine politischen Verhältnisse weiß. Könntest du mir erklären, wer wer ist?“

„Verzeih, Dar“, nickte er. „Satrap Gorm war der Herrscher Xantarras und Korg war damals der Befehlshaber der ersten Legion von Craedia. Zuerst plünderte Gorm also Suonu und dann tauchte er hier auf.“

„Und was geschah dann? Hat die Stadt gehalten?“

Der Dämon schenkte uns Schnaps ein. Ohne anzustoßen, atmete er aus und kippte seinen Schnaps hinunter, dann blickte er mich mit seinen etwas trüben Augen an.

„Großvater sagte, sie bereiteten sich auf den Tod vor, bereiteten sich darauf vor, ihre eigenen Frauen und Kinder zu töten, um sie von den Altären der finsteren Mistkerle fernzuhalten ... Und dann ... Dann fielen Ahrimans Getare-Kohorten in Korgs Rücken ein“, schloss der Dämon und verstummte erneut.

„Verstehe“, sagte ich und nahm mein Schnapsglas in die Hand. „Und was ist jetzt los? Du sagtest, es sei ruhig gewesen.“

„Aye“, nickte Gvert. „Fast drei Jahrhunderte lang herrschte Frieden. Manche sagen, dass noch immer Wesen in Gilthor leben. Ich weiß nichts darüber, ich bin nur ein einfacher Bauer. Wenigstens konnten wir die Ernte der Saison einfahren, sonst wäre es noch schlimmer gewesen ...“ Der Älteste wurde still und schien in seinen eigenen Gedanken versunken zu sein.

War er betrunken oder was? Er war ein verdammtes Computerprogramm! Es sollte keine Rolle spielen, ob er zwei Schnäpse oder einen halben Eimer getrunken hatte. Oder lag es daran, dass Bauern immer so still und wortkarg waren?

„Gvert, du hast versprochen, mir zu sagen, was in Craedia heute los ist. Ich bin ganz Ohr. Oder beschäftigt dich etwas?“

Die Augen des Ältesten blitzten vor Sorge. Als hätte er einen Entschluss gefasst, schenkte er sich noch einen Schnaps ein und kippte sein Glas hinunter. Erst dann begann er endlich zu sprechen.

„Weißt du, Meister Krian, in dieser Gegend verehren wir hauptsächlich Wolce und Ahmen, obwohl wir Kinder des Blitzgottes sind. Andererseits ist er ein wahrer Gott. Vielleicht einigen sie sich da oben noch“, Gvert streckte seinen Zeigefinger nach oben. „Das wäre besser als das, was jetzt passiert. Unsere Krieger sind wahrscheinlich auch bei Ingvar, und ...“

„Warte!“ Ich erhob meine Arme, um seinen Redeschwall zu stoppen. „Gvert, ich bin aus eigenem Antrieb hier. Wolce, Ahmen und ihre göttliche Politik sind mir völlig egal.“

„Vor einem Monat tauchte eine Armee von Untoten aus der Richtung von Suonu auf“, begann der Älteste, sichtlich erleichtert. „Aus dem einen oder anderen Grund schenkten sie Farot keine Beachtung und zogen direkt auf Xantarra zu. Gorm verteidigte die Stadt wieder, aber das war erst der Anfang. Plötzlich waren die Friedhöfe in der ganzen Satrapie in Aufruhr. Ihr ewiger Schlaf war gestört worden, und die Untoten begannen sich zu erheben und unsere Ländereien zu überrennen. Auch die Sumpfbestien erwachten. Sie waren zwar nicht aggressiv, aber wer würde die schon als Nachbarn haben wollen? Eine Zeit lang blieben wir einfach hinter unseren Mauern und harrten aus.“ Gvert zog an seiner Pfeife und drückte den Tabak mit einem Finger. Als er aufschaute, erklärte er: „Früher habe ich meinen Tabak in Feator geholt. Aber da die Straßen gesperrt waren ...“, er breitete die Arme aus. „Wir haben darauf gewartet, dass Xantarra Truppen schickt oder dass jemand in Farot endlich aufwacht und etwas unternimmt ...“ Er nahm einen weiteren Zug und blickte in die Richtung des schmalen Fensters, das eher wie ein Kaminschlitz aussah. Mit einem schweren Seufzer fuhr er fort: „Das ist das Ergebnis unseres Wartens. Vorgestern sind Flüchtlinge aus Uriatta zu uns gekommen und gestern aus Feator. Es gibt keine weiteren Dörfer mehr. Ich hatte einen Bruder in Feator ... Dieser Mistkerl, den du am Tor zur Ruhe gebracht hast, hat uns allen großes Leid angetan. Ich danke dir ...“

„Was hast du jetzt vor? Oder glaubst du, dass es keine weiteren Angriffe geben wird?“

„Was kann ich schon tun?“, der Älteste schaute mir in die Augen. „Heute Morgen hatte ich zwanzig Jäger aus meinen eigenen Reihen und sechzehn aus anderen Dörfern. Und wie viele sind noch übrig? Vielleicht die Hälfte.“

„Dann gib mir ein paar von deinen Leuten. Ich werde versuchen, das Gebiet zu befreien.“

„Bei allem Respekt ...“ Gvert senkte wieder den Blick. „Ich kann nicht“, seufzte er. Nach einer langen Pause blickte er plötzlich auf und seine Augen blitzten mit einer Art Dreistigkeit. „Befreie das Dorf von der Seuche, Dar! Befreie die Sumpfhöhle, und ich gebe dir Leute!“

Du hast das Quest freigeschaltet: Das Gebiet befreien.

Quest-Typ: einzigartig.

Befreie Feator und Uriatta von der Plage der Untoten und töte alle Monster in der Sumpfhöhle.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei den Bewohnern von Ballan, Feator, Farot und Uriatta. Befehlsgewalt über 10 Bauern.

„Was ist diese Sumpfhöhle und wo befindet sie sich?“ Ich holte die Karte aus meinem Inventar und breitete sie auf dem Tisch aus.

„Ungefähr acht Kilometer vom Großen See entfernt, in einem Wald voller Sümpfe, steht ein seltsames Bauwerk, das sich schon seit Urzeiten dort befindet. Es ist leicht zu erkennen, weil es auf einer Anhöhe liegt, die sich über die gesamte Länge des Sumpfes erstreckt, und weil die alte Straße zum See quer hindurchführt.“ Der Älteste nahm einen Zug, stieß einen Ring aus Rauch aus und zeigte auf eine Stelle westlich von Ballan. „Nachdem Ahrimans Armee aus dem Fürstentum abgezogen war, geschah dort etwas. Zuerst verschwand eine Karawane, dann wurde eine Gruppe von Jägern losgeschickt, um die Sache zu untersuchen. Einige Zeit später verschwand auch ein Trupp Soldaten aus Farot, aber die Behörden waren zu sehr mit anderen Problemen beschäftigt. Bis heute machen die Einheimischen einen großen Bogen um diesen Ort, und weiter nördlich wurde eine neue Route angelegt.“

„Was für Monster gibt es dort?“

„Jäger berichten, dass sie riesige glühende Kröten gesehen haben, die so groß sind wie dein ...“, der Dämon stockte, aber dann, als er mein breites Grinsen sah, grinste er selbst und fuhr fort: „Dein Kriegsross, ja.“

„Schon verstanden“, erwiderte ich und erhob mich. „Danke, Gvert. Ich werde sehen, was ich tun kann.“

„Du übernachtest nicht hier?“

„Nein“, schüttelte ich den Kopf. „Ich bin es gewohnt, bei dem Wildschwein zu sein. Und ich bin sicher, du hast auch genug zu tun.“ Ich beugte mich leicht vor, um mir nicht den Kopf am niedrigen Türpfosten zu stoßen, und verließ das Haus.

„Warte!“, rief der Älteste hinter mir her.

„Was jetzt?“

„Trag die Fackel, Meister Krian, erweise uns die Ehre ...“ Als er meinen ungläubigen Blick sah, klärte er mich auf. „Der Scheiterhaufen außerhalb des Dorfes. Die Untoten sind wahrscheinlich schon alle verbrannt, aber nicht unsere Leute ...“

„Lass uns gehen“, meinte ich nickend.

Es dauerte etwa eine Stunde, um alles vorzubereiten. Der Scheiterhaufen wurde auf dem hiesigen Friedhof errichtet – tonnenweise Holzstämme, die zu etwa drei Metern aufgeschichtet und mit Blumen und weißen Bändern geschmückt wurden. Die gesamte überlebende Bevölkerung des Dorfes, insgesamt etwa achtzig Personen, stand in vollkommener Stille um den Scheiterhaufen herum – die Gesichter der Frauen von Tränen befleckt, die der Männer ernst und feierlich. Das hier war schon lange kein Spiel mehr! Kein Spiel konnte diese Art von spürbarer Trauer in den Augen einer Frau oder diese Schwere in den Augen eines Kindes erzeugen.

Ich nahm die brennende Fackel aus den Händen des Ältesten entgegen und legte sie mit einem Strohhaufen an den Rand des Scheiterhaufens. Er fing sofort Feuer, als hätte ich Benzin darüber geschüttet und blies mir dabei heiße Luft ins Gesicht. Dann warf ich die Fackel auf den Scheiterhaufen und stand eine Weile da, genau wie alle anderen, tief in Gedanken versunken. Was hast du getan, RP-17?! Hast du zwanzig Millionen Menschen das Leben genommen oder Milliarden von Menschen das Leben geschenkt? Was war das hier alles? Das unvorstellbare Böse oder das Beste was es gab? Da ich keine Antworten fand, schüttelte ich mutlos den Kopf, wandte mich um und kehrte zum Dorf zurück. Aus dem Augenwinkel sah ich den jungen schwarzhaarigen Dämon im Kettenhemd von vorhin. Er unterhielt sich mit einer großen, blonden jungen Frau und winkte aufgeregt mit den Händen, während er in meine Richtung deutete.

Direkt vor dem Stall stand eine breite Bank. Dank eines Vordachs, das vor dem Regen schützte, war es nicht der schlechteste Ort, um die Nacht zu verbringen. Ich setzte mich auf das alte, rissige Holz, zündete mir meine Pfeife an und lehnte mich zurück. Der Tag neigte sich langsam dem Ende zu, als die Dorfbewohner von der Massenbeerdigung zurückkehrten. Ich nahm einen Hauch von frisch gezapfter Milch und gebackenem Brot wahr. Wenn ich die Augen schloss und einfach nur dasaß und dem Röhren des Viehs in den Ställen und dem Bellen der Hunde in der Ferne lauschte, hätte ich fast vergessen, wo ich war, oder mir eingeredet, dass ich wieder in Omas Landhaus in Russland war, das ich als Kind jeden Sommer mit meinen Eltern besucht hatte. Jeden Moment würde ich die Bodendielen unter Vaters Stiefeln knarren hören, wenn er von einem Angelausflug zurückkam. Dann würde Mama auf die Veranda treten, sich die Hände an einem dicken, bestickten Handtuch abwischen und alle zum Essen rufen ...

„Sil ritter, sil ritter!“ Zwei Kinder standen vielleicht drei Meter entfernt: ein Junge, etwa sieben bis acht Jahre alt, und ein Mädchen, etwas jünger. Beide musterten mich mit weit aufgerissenen Augen; wenn sie nicht so bäuerlich gekleidet gewesen wären, hätte man sie für Charaktere aus einem Anime halten können. Als es feststellte, dass ich nicht schlief, kam das Mädchen vorsichtig auf mich zu und hielt mir einen Tonkrug hin, den es bei sich trug. „Mama hat gesagt, ich soll dir Milch mitbringen.“

Ich spürte einen Kloß im Hals und konnte kaum noch atmen. Ich nahm den Krug aus den Händen des Mädchens entgegen, als wäre er das wertvollste Geschenk, und stellte ihn auf eine Bank neben mir. Der Junge kam ebenfalls näher und hielt mir etwas Warmes, in ein weißes Tuch eingewickelt, hin.

„Danke“, sagte ich mit heiserer Stimme. „Wie heißt ihr?“

„Dala“, lächelte das Mädchen. „Und er heißt Helt.“

„Hert!“, korrigierte der Junge seine Schwester, der das immer noch furchtbar peinlich war.

„Und ich bin Krian“, lächelte ich sie an. Wie von selbst griff ich in meine Tasche und holte zwei Goldmünzen hervor. Ich reichte sie den Kleinen. „Ich habe nichts zu verschenken, also sagt eurer Mutter, sie soll euch ein paar Süßigkeiten kaufen.“

„Wo kaufen?“ Das Gesicht des Jungen wurde ernst. „In Feator gab es früher einen Jahrmarkt, aber Feator gibt es nicht mehr.“

„Feator wird schon wieder zurückkehren, und der Jahrmarkt auch“, schwor ich mit zusammengebissenen Zähnen. „Das verspreche ich euch!“

„Kannst du alle Untoten zeastölen?“ Was wohl zerstören heißen sollte. Das Mädchen blickte von der Goldmünze in seiner Faust auf und seinen großen, grauen Augen blickten in meine.

„Ja“, nickte ich feierlich. „Ich werde sie alle zerstören.“

„Dürfen wir uns vielleicht deinen Razorback ansehen? Wir haben uns vorhin zu Hause versteckt und haben ihn nicht gesehen. Wie heißt er eigentlich?“

„Gloom. Sein Name ist Gloom.“

Hinter mir knirschte es, und ein paar Sekunden später erschien der gewaltige Körper meines tapferen Reittiers in der Tür. Nachdem ich ihn bei seinem Namen gerufen hatte, musste das Wildschwein festgestellt haben, dass die geschlossene Tür des Stalls kein großes Hindernis darstellte. Das Wildschwein wandte seine Schnauze nach links und rechts; als es sich überzeugte, dass sein Herrchen nicht in Gefahr war, kam es näher und ließ sich mit einem lauten Schnaufen auf die Erde plumpsen.

„Er ist so groß!“ Die Augen der Kinder leuchteten vor Angst und Bewunderung.

„Wollt ihr ihn streicheln?“, fragte ich. Als ich die unbändige Freude auf ihren Gesichtern sah, winkte ich sie herbei.

Über dem Dorf brach die Dämmerung herein. Ein Lappen, der sich an einem Zaun verfangen hatte, flatterte im Wind, der den Geruch von Gras und Kiefern aus dem nahe gelegenen Wald hereintrug. Der Mond war noch nicht erschienen, aber der Himmel war bereits mit Sternen übersät. Ich starrte zum Himmel und suchte nach dem Großen Wagen, aber der war nirgendwo zu finden. Meine Laune war miserabel. Die Kinder waren nach Hause gegangen und hatten Gloom und mich allein vor dem Stall zurückgelassen. Nachdem er die Aprikosen gefressen hatte, hatte es der Razorback nicht eilig, nach drinnen zu gehen. Er döste fröhlich zu meinen Füßen, atmete laut aus und zuckte ab und zu mit den Ohren. Sein riesiger Bauch hob sich im Gleichklang mit seinem Atem wie ein Blasebalg.

Ich habe wahnsinniges Glück mit dem Todesritter gehabt, dachte ich angesichts der jüngsten Schlacht und betrachtete den schlafenden Razorback. Wenn der Treffer nicht gewesen wäre, wie viel Schaden hätte ich ihm dann zugefügt? Vierhunderttausend? Fünfhundert? Und das ist noch sehr optimistisch.

Aber was geschehen war, war geschehen. Ich hatte andere Dinge im Kopf, wie zwei Dörfer zu retten und einen Dungeon auf Level 170 zu bezwingen. Und ich konnte einfach keine vernünftige Lösung finden, vor allem nicht für den Dungeon. Andererseits: Wenn ich es irgendwie schaffen würde, das Wildschwein hineinzuschmuggeln, könnte ich vielleicht mit Meuten von fünf Monstern oder weniger fertig werden. Wie viele Phiolen mit dem Gift hatte ich noch? Drei? Ich konnte sowieso nicht einfach stillsitzen – ich musste etwas tun ... Der kleine Hert und die kleine Dara hatten nicht anders ausgesehen als echte Kinder. Ich glaubte einfach nicht, dass ein Computerprogramm sich so verhalten konnte, und das bedeutete, dass diese untoten Mistkerle keine NPCs abschlachteten. Wahrscheinlich gab es auch in Feator und Uriatta Kinder ... Zwanzig Prozent Levelverlust als Strafe für den Tod? Zum Teufel damit! Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen ...

„Können wir reden, Dar?“

„Was?“ Ich sah auf und schreckte aus meiner Träumerei auf. Das Wildschwein zu meinen Füßen schnaubte laut. War es etwas in meinen Augen, das die ungebetenen Gäste zurückschrecken ließ, oder war es der große Körper des Wildschweines, der sich bedrohlich bewegte? „Ich meine, klar. Wir können reden.“ Ich streichelte Gloom beruhigend über seine warme Seite.

Es war derselbe junge Mann im Kettenhemd, mit dem blonden Mädchen zu seiner Linken, das eine Lederweste und eine Schleife auf dem Rücken trug. Als ich sie ansah, wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich sie schon einmal gesehen hatte. Aber wo? Sie war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, hatte ein freundliches, offenes Gesicht, braune Augen, schmale Hüften und etwas zu breite Schultern für jemanden mit ihrer Statur. Ausgeprägte Gesichtszüge und ein spitzes Kinn ... Nein, ich konnte sie nicht einordnen. Die Haare des Mannes waren zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmt. Er hatte hohe Wangenknochen, eine gerade Nase und dunkelbraune Augen, die die Sorglosigkeit eines Mannes ausstrahlten, der eine Entscheidung getroffen hatte, die er nicht mehr rückgängig machen wollte, egal was passieren würde.

„Wir wollen uns nicht einmischen, aber ... Was hast du als Nächstes vor?“

„Hm?“, fragte ich verblüfft. „Ihr meint, sobald ich das Dorf verlasse?“

„Genau“, antwortete der Junge, der von einem Fuß auf den anderen trat und erst das Mädchen und dann mich ansah.

„Was kümmert euch das?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Na los, setzt euch“, sagte ich und deutete auf den dicken Baumstamm gegenüber der Bank.

„Vertrau uns, es ist sehr wichtig, dass wir davon erfahren“, erklärte der Junge, der sich auf den Baumstamm setzte, ohne den Blick von mir abzuwenden, während das Mädchen sich keinen Zentimeter bewegte. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske. In ihren Augen lag die gleiche Verzweiflung, nur vermischt mit ... Hoffnung?

„Es ist kein Geheimnis. Ich werde versuchen, die Untoten von Feator und Uriatta zu vertreiben und dann die Sumpfhöhle zu durchsuchen ...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Darüber hinaus habe ich noch keine Pläne. Ich muss irgendwie zum Verfallenen Tempel in Gilthor kommen, aber das ist zu weit weg, um sich jetzt Gedanken zu machen.“

„Wir wollen dich begleiten“, rief der junge Dämon atemlos und beugte sich vor. „Mein Name ist Iam, und das ist Salta. Es gibt noch zwölf weitere aus den beiden Dörfern, die von den Untoten überfallen wurden. Die anderen Überlebenden sind noch Kinder, aber sie haben Verwandte hier, die sich um sie kümmern.“

„Ihr wollt mich begleiten? In welcher Funktion?“

Was für ein Geschenk von oben! Iams Level war gleich dem meinen, und Salta war nur ein Level niedriger. Sogar zwei Gefährten wären schön gewesen, aber vierzehn? Das war der Wahnsinn!

Ich versuchte, den Dämon zu einer Gruppe einzuladen, aber es klappte nicht. Seufzend schüttelte ich entmutigt den Kopf.

„Wie stellt ihr euch das vor?“

„Du hast das Monster getötet, das unsere Familien abgeschlachtet hat. Es ist uns egal, wie du uns einsetzt!“, sprach der Dämon hastig. „Mach uns zu deinen Schwertkämpfern, Bogenschützen, Knappen ...“

„Sogar Reittiere“, warf das Mädchen plötzlich mit leiser, angenehmer Stimme ein und schielte dabei zu Gloom hinüber.

„Ich brauche nicht noch mehr Reittiere“, schüttelte ich den Kopf. „Aber wie ...“

Achtung! Bauer Iam und Bäuerin Salta bitten darum, deinem Clan beizutreten.

Willst du einen Clan gründen?

Bedingungen für die Gründung eines Clans:

Du darfst kein Mitglied in einem Spielerclan sein.

Achtung! Wenn du fortfährst, hast du fünf Tage Zeit, um 5.000 Gold auf das Konto der Verwaltung von Realm of Arkon zu zahlen. Wenn du nicht zahlst, wird dein Antrag auf Gründung eines Clans abgelehnt und eine dreijährige Strafe wird verhängt, die dich daran hindert, einen Clan im Reich Arkon zu gründen oder einem solchen beizutreten.

Ja. Nein.

Ein Clan? Na klar, warum nicht? Ich hatte noch nie gehört, dass NPCs menschlichen Clans beitraten, aber ... Nein, es konnte sein, dass so etwas in der Zeitung erwähnt worden war. Ich wies die Dämonen an, zu warten, während ich die Flut von Systemmeldungen durchging.

5.000 Gold war eine riesige Summe! Das erklärte, wohin das Geld im Spiel ging. Ich hatte das Geld bei mir – das Problem war nur, dass ich die Zahlung im Rathaus einer beliebigen Startstadt vornehmen musste oder ... Oder es von einem privaten Raum aus überweisen! Der nächstgelegene private Raum befand sich in dem von Untoten verseuchten Feator, das ich ohnehin besuchen wollte ...

Bestätigt.

Clan-Menü ...

Gib den Namen deines Clans ein.

Ich starrte auf die leere Zeile. Diese ganze Namenserstellerei war wirklich nicht mein Ding, aber wer außer mir sollte es sonst tun?

„Gebt mir fünfzehn Minuten“, bat ich die Dämonen.

Als ich endlich auf dem Baumstamm Platz genommen hatte, stand Salta ganz still da, die Hände im Schoß gefaltet. Wo hatte ich sie schon mal gesehen ...

Also, der Name ... Keine niedlichen oder halbherzigen Versuche von Humor – das war kein Spiel mehr und ich wollte nicht der Anführer von Gummibärchen und so weiter sein. Vielleicht etwas Patriotisches? Ach, Schluss mit diesem nostalgischen Unsinn – sollte doch jemand anderes die Fahne des Russischen Bären oder des Eisernen Vorhangs tragen. Ich war ein Patriot zweier Länder – sowohl des Landes, in dem ich geboren worden war, als auch des Landes, das mich als Einwohner aufgenommen hatte – aber Patriotismus hatte für mich nichts damit zu tun. Vielleicht etwas Bedrohliches oder Großspuriges? Flammen des Himmels, Stählernes Vermächtnis, Bruderschaft der Spinne? Ach, diese Namen waren wahrscheinlich schon vergeben ... Warum konnte ich mir nichts Passendes einfallen lassen? Ritter von Setara oder Ingvars Krieger? Nein, das klang zu sehr nach Stiefellecken, und das war einfach nicht mein Ding. Hmm, was wäre, wenn ... Ich nahm den Stahlschild von meinem Rücken und betrachtete die Zeichnung. Das Wolfsjunge schien ein wenig gewachsen zu sein, sah aber mit seinen großen, weit aufgerissenen Augen und der herausgestreckten Zunge noch genauso niedlich aus. Fast wie eine Disney-Figur. Wolfswelpe, nee, schnaubte ich. Dann also doch Wolfswelpe!

Ich nahm den Federkiel und schrieb den Namen meines Clans in fetten Lettern auf.

Herzlichen Glückwunsch zur Gründung des Clans der Stahlwölfe! Nachdem du 5.000 Gold gezahlt hast, wird dein Clan in die Chroniken des Reiches Arkon aufgenommen. Willst du fortfahren?

Stahlwölfe.

Clan Level: 1 (1/50)

Anführer des Clans: Krian.

Maximale Mitgliederzahl: 50.

Clan-Boni: +7% auf körperlichen und magischen Schaden.

Anzahl der Burgen: 0.

Finanzen: 0.

Schatzkammer des Clans: keine.

Ich blätterte auf die nächste Seite und trug vier weitere Titel neben meinem eigenen ein:

Krieger, Bogenschütze, Heiler und Magier.

Offiziere, Schatzmeister, Stellvertreter und so weiter würden später je nach Bedarf ernannt werden; in der Zwischenzeit lagen alle anderen Funktionen zwangsläufig beim Anführer. In der Anfangsphase würde ich die Schatzkammer mit meinem eigenen Tresor verknüpfen, sobald ich die Möglichkeit dazu hatte. Das Geld war kein Problem – ich konnte die Gebühr bezahlen und hatte noch etwa sechstausend Gold übrig. Das Interface des Clans war so kompliziert, dass ich wahrscheinlich einen ganzen Tag brauchen würde, um alles zu verstehen. Gehälter, Aufgaben, Verteilung der EP ... die Liste ließe sich endlos fortsetzen! Es lag zum Beispiel in meiner Macht, eine Steuer zu erheben – sowohl für alle als auch für jedes einzelne Mitglied. Dreißig Prozent aller individuellen Einkünfte in die Clan-Kasse? Kein Problem! Solange es eine Schatzkammer gab, was noch nicht der Fall war. Das Wappen des Clans war recht einfach – alle Mitglieder trugen es auf ihren Umhängen und Schilden. Oh, und die Fahne! Musste ich auch noch einen eigenen Slogan und eine eigene Hymne verfassen? Egal, darum würde ich mich später kümmern. Ich klappte das Buch zu und schaute zu den beiden Dämonen auf. Beide saßen völlig still.

„Ich nehme an, ihr wisst, dass mein Wort die endgültige Wahrheit ist?“ Ich bezweifelte, dass sie die volle Bedeutung des Begriffs verstanden, aber sie schienen das Wesentliche zu begreifen. „Ihr tut, was ich sage. Sobald ich es sage. Immer.“

„Ja, Dar, ich habe verstanden“, erklärte Iam und senkte den Kopf.

Salta warf mir einen undeutlichen Blick zu, dann nickte sie ebenfalls.

Achtung! Du bist im Begriff, einen Nicht-Spieler-Charakter (NPC) in deinen Clan aufzunehmen. Diese Aktion ist unumkehrbar. NPCs genießen die gleichen Privilegien wie die anderen Clanmitglieder, entsprechend ihres Clan-Titels. Wenn ein NPC deinem Clan beitritt, ändern sich seine Werte. Im Falle des Todes haben NPCs die Möglichkeit, an ihrem letzten Bindungspunkt wiederaufzuerstehen, abhängig vom Level des Clans, und erleiden einen Verlust von 20% ihrer Level.

Level 1-5-0%,

Level 6-20%,

Level 7-40%,

Level 8-60%,

Level 9-80%,

Level 10-100%.

Willst du Bauer Iam immer noch in die Stahlwölfe aufnehmen?

„Eine letzte Sache“, ich sah dem schwarzhaarigen Dämon in die Augen. „Ist euch klar, dass das hier für immer ist?“ Es war typisch für mich, mir selbst in den Fuß zu schießen, aber ich hätte nicht damit umgehen können, wenn ich sie nicht gewarnt hätte. Das wäre einfach nicht ... menschlich gewesen.

„Meister“, Iam blickte zur Seite. „Wir haben niemanden mehr. Fast niemanden. Und niemand braucht uns hier. Gvert hat uns aufgenommen, und wir sind ihm dankbar dafür. Aber er wird sich einfach weiter hinter diesen Mauern verstecken, bis ein anderes Monster kommt, das stärker ist als Daeron, und sie niederreißt. Aber wir wollen uns nicht verstecken. Wir wollen ... Rache.“ Der Dämon schloss die Augen, die Fäuste geballt. Dann holte er tief Luft und fuhr fort. „Wir wollen diese Bestien abschlachten, so viele wir können. Lieber sterben wir, als uns hier vor Angst zitternd zu verstecken. Mein Vater und drei andere haben unsere Flucht ermöglicht, und wie du siehst, sind wir dank ihnen noch am Leben.“ Iam hielt meinen Blick aufrecht. „Ich will ein würdiger Sohn sein.“

Achtung! Du bist im Begriff, einen Nicht-Spieler-Charakter (NPC) in deinen Clan aufzunehmen. Diese Aktion ist unumkehrbar...

.........................................................................................................................

Willst du Bäuerin Salta immer noch in den Clan der Stahlwölfe aufnehmen?

Bauer Iam ist jetzt ein Mitglied des Clans der Stahlwölfe.

Bäuerin Salta ist jetzt ein Mitglied des Clans der Stahlwölfe.

Ich erhob mich von meiner Bank. Die Dämonen folgten meinem Beispiel und verneigten sich vor mir. Und ich ... Mir wurde plötzlich warm ums Herz. Wir waren jetzt zu dritt, und es war mir völlig egal, dass die beiden einfache Bauern waren. Zum ersten Mal war ich nicht mehr allein. Diese Dämonen waren die ersten, die zu mir standen, und ich würde sie dafür schätzen.

„Ich ... Wir ... Wir werden dich nicht im Stich lassen, Dar!“ Der Blick des Bauern war voller stählerner Entschlossenheit. Salta musterte mich nur schweigend, in ihre eigenen Gedanken versunken.

„Das weiß ich doch“, sagte ich und klopfte dem jungen Dämon lächelnd auf die Schulter. „Schließlich sind wir jetzt eine Familie.“

„Apropos Familie, da sind auch noch mein Bruder und ...“ Iam deutete in die Richtung einer langen Hütte, die etwa fünfzig Meter vom Stall entfernt war. „Sie sind auch, du weißt schon ...“

Ich öffnete das Gruppenmenü und fragte mich, ob das Ergebnis jetzt anders ausfallen würde, da ...

Iam tritt deiner Gruppe bei.

Salta tritt deiner Gruppe bei.

Ja!!!

Achtung! Zwei Nicht-Spieler-Charaktere haben sich deiner Gruppe angeschlossen.

Jeder Nicht-Spieler-Charakter unter deinem Kommando gibt dir einen Bonus von +1% auf die gewonnene Erfahrung. Du kannst maximal 100 Nicht-Spieler-Charaktere befehligen.

Boni für Spieler- und Nicht-Spieler-Charaktere unter deinem Kommando: +5% auf körperlichen und magischen Schaden, +5% auf Rüstungsklasse und alle Widerstandsfähigkeiten, +5% auf Heilzauber, +5% auf gewonnene Erfahrung (Ritter-Leutnant des Ordens des Bestrafenden Stahls).

Gruppenmoral: +2 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens der Gruppenmitglieder um 2%).

Willst du die magische Stimmverstärkung einschalten?

Den letzten Satz verwarf ich – ich brauchte die Verstärkung noch nicht. Wenn also jeder Soldat unter meinem Kommando die Erfahrung um ein Prozent erhöhte, brauchte ich eine hundertköpfige Gruppe, um die verlorene Erfahrung auszugleichen, oder besser gesagt, mit meinem Razorback zu teilen. Das war also der Grund, warum manche Spieler vermeintlich langweilige Jobs bei ihren örtlichen Herrschern annahmen! Selbst mickrige zehn Soldaten, die ich befehligen musste, brachten mir 10 % mehr Erfahrungspunkte, und das war nicht zu verachten.

Ich wählte die Einstellungen für die Beute so, dass 50% des Geldes an die Gruppe ging. Ich werde auch in ihre Ausrüstung investieren müssen, dachte ich mir, denn ihre Lumpen waren nicht gerade vertrauenerweckend. War das alles? Nein, noch nicht. Ich musste ihnen noch Clan-Titel zuweisen. Die beiden sollten Schwertkämpfer und Bogenschützen werden, so wie es aussah. Ich öffnete das Clan-Menü, wählte Iam und ... setzte mich wieder auf die Bank, mit weichen Knien vor Schreck.

Iam. Level 145.

Clan-Kämpfer [Stahlwölfe].

Rasse-Dämon.

Beweglichkeit: 165.

Stärke: 585.

Konstitution: 495.

Lebenskraft: 145.

Geist: 30.

Intellekt: 30.

GP: 4000.

Mana: 300.

Energie: 1450.

Rüstung: 522.

Fähigkeiten und Fertigkeiten.

Passive Fähigkeiten und Erfolge.

Bonus auf schwere Rüstung: +2%

Widerstandskraft gegen Magie:

Wassermagie: 0%

Luftmagie: 0%

Erdmagie: 0%

Feuermagie: 0%

Mentalmagie: 75%

Dunkle Magie: 0%

Naturmagie: 0%

Lichtmagie: 0%

Waffenschaden: 550-590.

Verfügbare Stat-Punkte: 145

Verfügbare Talentpunkte: 29

Oh Mist, wie hatte ich nur übersehen, dass Iams GP auf ein Zehntel seines Wertes gefallen waren? Der Junge hatte acht Ausrüstungsgegenstände: zwei Kettenhemden und der Rest Leder, ein Schwert, einen Schild, einen Ring und einen Anhänger. Alle waren von gewöhnlicher Qualität mit +95 bei einem einzigen Wert. Trotzdem waren seine GP um neunzig Prozent gesunken! Was für ein fieser, dreckiger Trick. Jetzt wusste ich, warum die Aufnahme von Leuten in einen Clan unumkehrbar war. Wie sollte ich mit diesen Schwächlingen in den Krieg ziehen? Mit seinen Werten und seiner Ausrüstung würde der Junge keine zwei Sekunden gegen ein Monster desselben Levels überleben!

Also gut, dann noch mal alles von vorne. Zog man die bescheidenen Ausrüstungsboni der Clan-NPCs ab, waren die Werte die gleichen wie die von normalen Spielern. Iam hatte 310 Stat-Punkte und 145 noch zu vergeben. Was die Talente anging ... Die verfügbaren Klassen waren: Heiler, Krieger, Bogenschütze, Magier und Schurke. Die Talentbäume waren zwar klein, vielleicht ein Zehntel so groß wie die von echten Spielern, aber die Talente selbst waren ... nun ja, zielgerichteter. Es gab nichts Überflüssiges, denn die NPCs bekamen alle fünf Level einen Talentpunkt.

Berufe ... Iam hatte keinen, und Salta war eine angehende Bogenschützin, die in der Lage war, die einfachsten Holzpfeile herzustellen. Beide hatten auch eine Anführer-Leiste in ihrem Charaktermenü, die vom Gefreiten bis zum Hauptmann reichte und zu etwa einem Drittel gefüllt war.

Ich hatte es schon schwer genug, meine eigenen Talente auszuwählen – jetzt sollte ich auch noch über ihre bestimmen? Wenn ja, dann bestimmt nicht jetzt.

„Stimmt etwas nicht, Dar?“, der Junge warf mir einen besorgten Blick zu.

„Nenn mich einfach Krian. Hast du vorhin etwas gespürt, als du dem Clan beigetreten bist?“

„Ich glaube nicht“, erwiderte der Dämon.

„Eine Leichtigkeit“, Salta neigte den Kopf, als würde sie sich selbst zuhören. Sie bewegte anmutig ihre Schultern. „Ja, als ob eine Last von meinen Schultern gefallen wäre.“ Das Mädchen sprang plötzlich zur Seite und ließ den Bogen von ihrem Rücken gleiten. Dann erstarrte sie. Nach ein paar Augenblicken warf sie sich den Bogen über die Schulter und kam lächelnd zu uns herüber.

„Nun, ich werde nichts gegen Leichtigkeit sagen“, zuckte ich mit den Schultern. „Es ist schon ziemlich spät ... Vielleicht sollten wir die anderen nicht mehr aufwecken?“

„Sie schlafen nicht“, schüttelte Iam den Kopf. „Sie warten auf uns, also ...“

„Reena schläft ganz sicher nicht“, schnaubte das Mädchen und verdrehte spielerisch die Augen. „Wie soll sie denn ohne dich einschlafen?“

„Sei still, du“, rief der aufgeregte Junge ihr zu. „Begleite uns, Krian, wenn du möchtest. Sie sind alle sehr gespannt auf deine Entscheidung.“

„Also gut“, ich gab Gloom einen freundlichen Klaps auf die Seite und unterbrach sein Schnarchen. „Steh auf, tapferes Reittier, lass uns einen Spaziergang machen.“

Man hatte uns tatsächlich erwartet. Eine Gruppe von jungen Dämonen saß vor einer langgestreckten Hütte. Alle Gespräche verstummten in dem Moment, als wir in Sichtweite kamen; die Bauern sprangen alle auf und standen einfach nur da – alle angespannt, einige sogar verängstigt. Anscheinend nicht vor mir, sondern vor dem Razorback, der mir folgte. Ob sie befürchten, dass er derjenige sein würde, der sie in den Clan aufnehmen würde? Ich musste schmunzeln. Selbst bei Tageslicht sah das Wildschwein nicht gerade wie ein harmloses Meerschweinchen aus, aber jetzt, mit seinem mächtigen Körper, der sich im Mondlicht wiegte, und den gelben Augen, die im Dunkeln leuchteten, sah er aus wie der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren.

Absolute Stille. Nur das Knistern des Öls in den Laternen, die Grillen, die ihr Nachtlied sangen, und die Luft, die Gloom durch seine Nasenlöcher pustete.

Ein zerbrechlich aussehendes Mädchen mit schwarzen Haaren und tiefen Grübchen machte einen Schritt auf Iam zu, blieb aber unter seinem eindringlichen Blick stehen und senkte erschrocken den Blick. Ein paar Öllaternen beleuchteten den Bereich vor dem Haus ziemlich gut; ich hatte keine magischen Laternen gesehen, und auch keine Magier, um genau zu sein.

Vergiss nicht, Funke, Zauberlaterne und Glühwürmchen in die Aktionsleiste einzutragen, erinnerte ich mich zum x-ten Mal. Vor lauter Herumlaufen habe ich das immer wieder vergessen. Die meisten meiner Verbindungstalente verstärkten einfach meine Grundfähigkeiten, aber einige konnten auch für sich allein ziemlich nützlich sein.

Ich blickte auf eine verunsicherte, unorganisierte Schar. Was die Ausrüstung anging, waren diese Dämonen noch schlechter dran als Iam und Salta: Einige trugen irgendwelche Lederteile und drei hatten Bögen auf dem Rücken. Verdammt, ich fühlte mich, als wäre ich wieder in der Armee!

Oh ja, ich war mal Leutnant gewesen. Aber das war bei der Reserve. In Russland bestand Wehrpflicht, und ich hatte mein erstes Jahr nach dem College in der Armee verbracht. Wie die meisten Wehrpflichtigen hatte ich weder bei den Fallschirmjägern noch bei den Marines oder den Spetsnaz gedient. Und, zum Glück, hatte das Land zu diesem Zeitpunkt schon seit zwanzig Jahren keinen Krieg mehr geführt. Das Ergebnis war, dass ich in der Pionierfliegergruppe gelandet war. Und weil die Offiziere im Urlaub waren, war ich drei Sommermonate lang sogar stellvertretender Kommandeur gewesen. Flugzeugtechnik, Soldaten, Schichten zur Bewachung von Mig-25 FoxBats und anderen Jets aus einer anderen Ära, die im vorigen Jahrhundert ausgemustert worden waren ... Nichts Heldenhaftes, aber Regeln und Vorschriften mussten trotzdem gelesen und auswendig gelernt werden, also war mir der Gedanke zu dienen nicht völlig fremd.

Ich stand eine Minute lang in angespanntem Schweigen da und musterte meine zukünftigen Clanmitglieder. Dann seufzte ich, legte einen Hauch von Ironie in meine Stimme und fragte:

„Sind das die Kämpfer, von denen ihr gesprochen habt?“

„Ja, das sind sie, Dar“, stammelte Iam. „Kümmere dich nicht um ihre ...“

„Schweig!“ Ich unterbrach ihn mit einer Geste. „Lektion eins: Wenn dein Kommandant dir eine Frage stellt ...“ Ich drehte meinen Blick zur Menge und fuhr fort: „Das betrifft euch alle. Wenn euer Kommandant euch eine Frage stellt, gibt es nur zwei mögliche Antworten: ‘Aye aye, Dar!’ und ‘Nein, Dar!’ Auf die zweite Antwort kann dann eine kurze Erklärung folgen. Was du gerade gemacht hast, war keine Erklärung, sondern Gemurmel. Kapiert?“

„Aye aye, dar!“ Iam richtete sich auf. „Das sind die Leute, die mich aus Feator und Salta aus Uriatta begleitet haben!“

„Du sagtest, es seien zwölf? Wo sind die beiden anderen?“

Iam sah sich seine Leute an, dann drehte er sich um und warf Salta einen spitzen Blick zu. Schließlich wandte er seinen Blick schüchtern zu mir.

„Sie sind gleich da, Dar“, erklärte er und ging zügig auf die Hütte zu.

„Ja, jeden Moment“, die Augen der blonden Dämonin leuchteten vor Zorn. Sie wandte sich um und ging auf die Tür zum Vorhof zu.

„Suchst du mich?“ Ein junger Dämon in einer verzierten, langärmeligen roten Tunika, einer Hose, die in die Stiefel gesteckt war, und einer Kopfbedeckung, die wie eine Dienstmütze aussah – natürlich auf die Seite gedreht – kam auf uns zu. Das Einzige, was fehlte, waren eine Nelke in seiner Mütze und eine Mundharmonika in seinen Händen. „Hallo, Sir! Mein Name ist Reece. Ich nehme an, wir ziehen morgen in die Schlacht?“ Er wich der aufgebrachten Dämonin aus und begegnete plötzlich dem sich räkelnden Razorback. „Wow! Wie cool!“

„Wo bist du gewesen?“, zischte Salta ihn an.

„Oh, du weißt, dass ich dich liebe, Sonnenschein“, Reece’ Augen funkelten vergnügt. „Ich möchte immer in deiner Nähe sein, aber die ehrwürdige Skarda brauchte dringend einen Aufguss mit Sumpfblättern. Wer bin ich schon, dass ich einer einsamen Frau die Hilfe verweigere?“, schloss er mit gespielter Trauer.

„Ich werde ...“

Saltas aufkeimende Drohung wurde durch dumpfes Fluchen und ohrenbetäubenden Lärm, der aus der Hütte kam, unterbrochen. Eine männliche Gestalt, die wie ein sich aufbäumender Bär aussah, erschien in der Tür. Der Mann rieb sich schläfrig die Augen, schlug mit der Stirn gegen den Türpfosten, woraufhin er erneut lautstark fluchte, und stapfte schließlich nach draußen. Iam folgte ihm und bellte dem Mann etwas zu, während er mir zunickte. Der Muskelprotz hob die Schultern und blickte mürrisch in die Runde, dann drehte er sich zu mir um und sagte mit tiefer, basslastiger Stimme.

„Also, ähm, ich bin Aritor ...“

„Prächtig“, grinste ich. „Mein Name ist Krian, und falls es sich nicht jemand anders überlegt hat, bin ich bereit, euch alle in meinen Clan aufzunehmen. Meine einzige Bedingung ist einfach: Ihr müsst meinen Befehlen und Forderungen bedingungslos gehorchen. Ihr tut erst, was ich sage, und denkt dann nach. Und noch etwas“, ich sah mich in der Menge der Dämonen um, „wenn ihr einmal dabei seid, seid ihr dabei. Es gibt keinen Weg zurück. Also denk gut nach.“

„Wir müssen weder lange noch gründlich nachdenken, Sir“, sagte das schwarzhaarige Mädchen mit den Grübchen, sah zu mir auf, trat vor und neigte den Kopf.

Bäuerin Reena bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten.

Bauer Ivar bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten.

Bauer Aritor bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten.

Bauer Reece bittet darum, dem Clan der Stahlwölfe beizutreten.

........................................................................................................................

Bäuerin Reena ist jetzt ein Mitglied des Clans der Stahlwölfe.

Bauer Reece ist jetzt ein Mitglied des Clans der Stahlwölfe.

........................................................................................................................

Keiner hatte lange überlegt. In wenigen Augenblicken wurden aus zwölf Anträgen zwölf Clan-Mitglieder. Jetzt war es an mir, dafür zu sorgen, dass diese jungen Männer und Frauen ihre Entscheidung nicht bereuen würden. Wir waren eins, jetzt und für alle Ewigkeit ... Die Atmosphäre war jetzt viel lebhafter, es gab viel aufgeregtes Geplapper und aus irgendeinem Grund weinte eine junge Frau sogar. Mein Blick fiel auf Iam, der sich mit seiner Freundin unterhielt und energische Gesten machte.

„Iam, ist das alles, was du an Ausrüstung hast?“

„Ja, Dar“, meinte der Dämon und blickte beschämt zu Boden. „Alles, was wir nach der Schlacht erbeutet haben, sowie das, was wir nach Ballan gebracht haben.“

„Kann man hier im Dorf etwas kaufen?“

„Verzeiht die Unterbrechung, aber Skyle, der hiesige Schmied, hat sieben Rüstungen zu verkaufen, dazu Waffen und verschiedene Schmuckstücke“, sagte Reece, schnippte ein nicht vorhandenes Fleckchen von seinem Ärmel, richtete seine Tunika und kam zu uns herüber. „Das Problem ist nur, dass er sie uns nicht auf Kredit überlassen will. Wir haben zweiundzwanzig Kinder mitgebracht, und die brauchen was zu essen ... Aber wir werden genug für ein Set zusammenkratzen.“

„Das kriegen wir schon hin“, nickte ich ihm zu. „Die Situation der Kinder auch, aber später. Im Moment brauchen wir nur Kämpfer.“

„Aritor ist ein Schmied. Hagedia ist eine verdammt gute Näherin; gib ihr etwas Stoff und sie wird dich überraschen“, fuhr er fort. „Daeron hat unerwartet angegriffen. Wir hatten nichts mitnehmen können. In Uriatta gibt es noch viel Eisen und Stoff, den die Untoten nicht brauchen. Wenn wir den Feind aus dem Dorf vertreiben, lösen wir auch unser Problem mit der Ausrüstung.“

„In Feator gibt es auch Eisen“, stimmte Iam zu. „Und Rüstungen im Lagerhaus. Mein Bruder war der Lehrling des Schmieds“, meinte der Junge und deutete auf den bärenähnlichen Dämon, der immer noch heftig gähnte und sich an die Hüttenwand lehnte. „Er und Meister Hoyle waren gerade dabei, Stahl zu schmelzen, als das Dorf angegriffen wurde. Es waren viele von ihnen, mehr als hundert – nur die Überbleibsel der Armee hatten es hierher geschafft. Unser Vater, er war der Älteste ... Er befahl uns zu gehen – wir wären sonst nie gegangen. Wir wären mit allen anderen gestorben ...“

„Ich hab’s“, unterbrach ich die wehmütigen Erinnerungen des Dämons. „Ruhe!“ Das war an alle gerichtet. Als das Gerede verstummte, fuhr ich fort. „Ich weiß, dass ihr viele Fragen habt, aber es ist schon spät. Geht schlafen, ihr werdet eure Antworten morgen erhalten.“ Ich warf Reece einen spitzen Blick zu und fügte hinzu. „Und ich erwarte, dass alle wach und bereit sind.“

„Warum schaust du dabei mich an?“, der Dämon hob seine Handflächen und spielte eine Art empörte Unschuld. „Ich bin immer hier, ich weiche nie von Lady Saltas Seite. Abgesehen davon, dass ich der ehrwürdigen Skarda ihren Aufguss gegen Migräne bringe. Der hilft ihr beim Schlafen, das musst du wissen.“

„Dann bis morgen. Oder besser gesagt, bis heute“, ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, nachdem ich einen Blick auf die erzürnte Bogenschützin geworfen hatte. „Auf, auf und davon, Gloom!“

Als ich den Vorhof verließ, hörte ich das schallende Geräusch von Handflächen, die auf Backen klatschten, gefolgt von dem lauten Gelächter eines Dämons.

„Du weichst mir nie von der Seite, was? Was glaubst du eigentlich, wer du bist?!“ Offensichtlich hatte Salta ihre disziplinierende Rolle wieder aufgenommen. Ich wusste doch, dass es einen Grund dafür gab, dass ihre Leiste für Führungsqualitäten bereits zu einem Dritteln gefüllt war!

Zum ersten Mal seit eineinhalb Monaten ging ich fast glücklich ins Bett ...
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Wecker waren mir zutiefst verhasst. Und seit kurzem hatte ich herausgefunden, dass ich auch Hähne hasste – vor allem am Morgen. Das hieß, tagsüber machte mir beides nichts aus, aber das änderte sich, wenn der Morgen graute ...

Ich lag mit geschlossenen Augen auf der harten Bank, während mir das Krähen dieser bunt gefiederten Schwachköpfe in den Ohren dröhnte, wohl wissend, dass es wohl keine gute Idee war, wieder einzuschlafen, denn dann würden sie so lange im ganzen Dorf krähen, bis ich verrückt wurde. Im Gegensatz zu einem Wecker ließ sich ein Hahn nicht abstellen, es sei denn, man brach ihm das Genick. Leider konnte ich das nicht tun – denn wenn ich anfinge, die verdammten Vögel zu jagen, wäre ich schon hellwach! Auch die Küken würden dann nicht mehr schlüpfen – oder hatten die beiden Sachen in diesem Spiel etwa gar nichts miteinander zu tun? Wie auch immer, ich setzte die verfluchten Vögel auf meiner morgendlichen Hassliste ganz nach oben, direkt über den Wecker. Von diesem Moment an beschloss ich, dass ich Hähne viel mehr hasste. Und Wildschweine kamen auch nicht weit dahinter!

„Hau ab, Gloom!“ Ich schob die Schnauze beiseite, die nach etwas Fauligem stank. „Du hast die ganze Nacht geschlafen, du Mistkerl, während sich dein Herr um wichtige Dinge gekümmert hat“, ergänzte ich und beschloss schließlich, mich auf meine Pritsche zu setzen. Das Wildschwein schnaubte etwas missmutig, aber ich konnte keine Anzeichen von Reue auf seiner Schnauze entdecken, die von zahlreichen alten Narben durchzogen war.

Was für eine unglaubliche Sache mein Vorratsspeicher doch war! Das Wasser, das ich ausschließlich zum Waschen aufbewahrte, war immer noch so kühl und erfrischend, als wäre es frisch aus einem Brunnen geschöpft worden, und die Milch und das Brot, die ich gestern geholt hatte, waren noch warm und knusprig. Nach einer schnellen Wäsche und dem Frühstück fütterte ich den Razorback mit zehn Aprikosen, zündete mir meine erste Morgenpfeife an, öffnete die Statistiken meiner Clankameraden und versank in Gedanken.

Wenn dir jemand sagt, du sollst „darüber schlafen“, ist das wirklich ein guter Rat. Gestern Abend konnte ich mir nicht einmal vorstellen, wo ich anfangen sollte, aber jetzt schien alles so klar zu sein. Nach ihren Werten zu urteilen, hatte ich vier Zauberer unter meiner Führung: Reena, Reece, Osk und Hagedia. Reena und Reece waren ziemlich fortgeschrittene Kräuterkundige, und der Kerl war obendrein Alchemist. Vielleicht hatte er es ernst gemeint, als er davon sprach, Medizin für diese Dame, wie auch immer sie heißen mochte, herzustellen. Selbst wenn es ihm nur darum ging, jemanden zu verarschen ... Immerhin war er in der Lage, eine Reihe von Tränken und Elixieren für unser Level zu brauen, was ein großer Vorteil war. Hagedia konnte Stoffkleidung für Spieler auf Level 100 nähen. Für unsere Zukunft konnte ich mir eine Menge Umhänge vorstellen. Was die schwere Rüstung anging, dachte ich über eine ganz andere Idee nach.

Die Klasse der Schurken verwarf ich gleich wieder, weil ich mir die in einer Massenschlacht nicht besonders gut vorstellen konnte. Schurken boten keine nachhaltigen Verstärkungen für andere. Sie waren ideal für Spähtrupps und Ablenkungsmanöver und in Dungeons unentbehrlich, aber sie passten nicht in meine Kampfstrategie, so dass ich mir diese Kopfschmerzen lieber ersparen wollte.

Für meine fünfzehnköpfige Gruppe brauchte ich mindestens drei Heiler. Vier wären sogar noch besser gewesen, aber wenn ich auf Magier verzichtete, würde das bedeuten, dass ich keine Kontrolle mehr über die Masse hätte. Damit war klar, dass Reece ein Magier wie ich sein würde. Der Kerl hatte einfach nicht die Persönlichkeit eines Heilers – Chaos und Zerstörung waren eher sein Stil. Gut, genug von den Zauberern.

Als nächstes die Kämpfer. Es gab vier Männer: Aritor, Hurd, Iam und Surat, von denen zwei zu Tanks werden mussten. Der Razorback und ich konnten zur Not auch etwas Schaden einstecken. Tanks brauchten viele Trefferpunkte, und angesichts der Ausrüstung, die die Dämonen derzeit trugen, waren Aritor und Hurd die besten Kandidaten für diese Aufgabe. Beide waren Bergleute, und Aritor war außerdem ein Schmied auf dem gleichen Level wie das Nähen von Hagedia. Die beiden sollten sich in Zukunft gut verstehen. Iam und Surat sollten Schaden austeilen. Bestimmte Endgegner fielen in den Berserkermodus und stießen eine gewaltige Druckwelle aus, wenn sich zu wenige Spieler in ihrer unmittelbaren Reichweite befanden, so dass man ohne Nahkämpfer nicht auskam.

Und schließlich Fernkämpfer. Das war am einfachsten, denn es gab noch sechs Dämonen, drei männliche und drei weibliche: Ivar, Hyld und Raud, Salta, Olta und Zara. Alle waren Bogenschützen mit ähnlichen Fähigkeiten; alle drei Männer waren auch Holzfäller, während Olta und Zara Köchinnen waren.

Nachdem die Klassen festgelegt waren, war es an der Zeit, zu den Fähigkeiten überzugehen. Das würde noch viel komplizierter werden ...

„Gloom, bist du ein Razorback oder ein Welpe? Sieh mich nicht so flehend an“, sagte ich zu dem Wildschwein, warf ihm eine weitere Aprikose zu und öffnete die Seite mit den Talenten.

Ah, da ist ja die Kampfform! Dämonen erhielten sie auf Level 160, und sie erhöhte die Rüstungsklasse und die Heilzauber um zehn Prozent. Außerdem gab es für jede Klasse eine Reihe von speziellen Talenten. Es gab allgemeine Talente wie „Zitternde Erde“, das alle Feinde in einem Umkreis von fünf Metern zwei Sekunden lang betäubte, oder „Höllische Wut“, das jeden Schlag zehn Sekunden lang zu einem Volltreffer machte, oder „Segen des Herrn“, das einem ausgewählten Ziel einmal alle fünf Minuten 20 Prozent Leben, Energie und Mana zurückgab. All diese Fähigkeiten hatten ihren Nutzen, nur nicht für mich. Die Kampfform erhielt man, indem man Talentpunkte in sie investierte, aber ich konnte sie nicht nutzen. Warum zum Teufel nicht, mochte man sich vielleicht fragen? Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Äußerlich sah ich aus wie jeder andere Dämon ... Na ja, ohne Hörner und Schwanz. Aber egal ...

Wenn ich die Talente der Clanmitglieder zu vergeben hatte, musste ich die Kampftaktik und unsere Lebensumstände mit einbeziehen. Ich wollte auf keinen Fall Verluste hinnehmen. Um den Clan auch nur auf Level 6 zu bringen, bräuchten wir mindestens eine Burg der Klasse fünf, während im Fürstentum derzeit nur die Hauptzitadelle zu erobern war. Sicher, theoretisch konnten die anderen drei Burgen von den Untoten bereinigt werden, aber es wäre unmöglich gewesen, die Kontrolle zu behalten. Nein, nicht einmal ein Clan auf Level 10 konnte das schaffen – da es im Fürstentum keinen Respawn gab, waren alle NPCs plötzlich sterblich ...

Ich muss größer denken. Angenommen, ich hätte eine Hundertschaft unter meinem Kommando. Laut Gvert gab es Tausende von untoten Heerscharen, was bedeutete, dass mein Trupp über außergewöhnliche Mobilität verfügen musste, damit wir im Notfall die Flucht ergreifen und uns neu formieren konnten. Das Ziel war auch realistisch, denn jede Klasse hatte Talente für den berittenen Kampf. Bogenschützen verfügten über Berittene Bogenschützen auf Level 180, und Krieger hatten Getare auf demselben Level. Magier konnten auch vom Pferd aus angreifen, allerdings nur mit Sofortzaubern, und das Gleiche galt für Heiler. Das bedeutete, dass alle meine Clankameraden bis Level 180 ihre Kampfform und die Fähigkeit für den berittenen Kampf haben mussten.

Es fühlte sich gut an, eine Strategie zu haben. Ich nahm einen Schluck aus meiner Flasche, drehte den Deckel zu und stellte sie weg. Ich könnte jetzt gut eine Cola gebrauchen ... der düstere Gedanke kam unerwartet. Wer hätte gedacht, dass ich diesen Müll vermissen würde? Aber wenn es in der Nähe einen McDonalds gäbe, würde ich sicher vorbeischauen. In der Tat weiß man nicht zu schätzen, was man hat, bis es nicht mehr da ist. Was war schon so toll an kohlensäurehaltigem Wasser mit künstlichen Farbstoffen und einem Haufen Zucker? Und doch wäre ich bereit gewesen, hundert Goldstücke für nur eine Dose zu bezahlen.

Oben auf der höheren Ebene gab es Getränke, die denen aus der realen Welt ähnelten. Manche hatten andere Namen, aber Wodka zum Beispiel hieß genauso – so viel wusste ich noch. Aber man sah keine echten Marken im Spiel. Es gab einen Plan, der den Verkauf von Marken im Spiel an die Meistbietenden, sprich Großkonzerne, ermöglichen sollte, aber er war vor dem Patch nicht umgesetzt worden. Kurz gesagt, ich musste das trinken, was die Entwickler standardmäßig entworfen hatten. Lustigerweise war die virtuelle Realität der Ort geworden, an dem ich eine Menge schlechter Angewohnheiten ausleben konnte. Wo sonst konnte ich eine Pfeife nach der anderen rauchen, ohne meine Gesundheit ernsthaft zu schädigen?

Zurück zu meinen Bogenschützen ... Wie alle Dämonen konnten auch Bogenschützen Rüstungen tragen, allerdings mit einer Einschränkung: Die Beweglichkeit eines Bogenschützen in Rüstungen sank um zwanzig Prozent. Außerdem konnte ich nicht den ganzen verdammten Trupp in Plattenrüstungen stecken! Nein, Bogenschützen würden auch in Kettenhemden gut zurechtkommen. Reichweite, Angriffsgeschwindigkeit, Eispfeil, Feuerpfeil, einhändige und zweihändige Waffen. Bogenschützen hatten vier Talentbäume zur Auswahl: Waldläufer, Jäger, Bogenschütze und berittener Bogenschütze. Natürlich wählte ich den vierten. Reittiere waren zwar nicht billig, aber wir würden uns schon etwas einfallen lassen.

Waldläufer waren besonders gut geeignet für den Kampf im Wald, zum Aufspüren und Verfolgen von Feinden. Obwohl es im Fürstentum viele Wälder gab, hatten wir es nicht mit Guerillakämpfern zu tun. Außerdem war es wahrscheinlicher, dass uns die Untoten auf offener Straße begegneten als tief in einem Wald. Auch Jäger legten zu viel Wert auf die Jagd: das Zähmen von Bestien, fortgeschrittene Tarnung ... All das war wirklich klasse, nur für meine jetzigen Zwecke nutzlos. Auf dem Feld wäre sogar ein Waldläufer dank seiner Angriffsreichweite und Schadensboni gegenüber empfindungsfähigen Völkern vorzuziehen gewesen. Zweifellos wäre ein Jäger mit einem hochentwickelten Begleiter eine harte Nuss für jede Klasse gewesen, aber der gleiche Begleiter würde, genau wie mein Razorback, die Hälfte der Erfahrungspunkte seines Besitzers aufbrauchen, und ich sah einfach keinen Sinn darin, in spezielle Talente zu investieren, um die Erfahrungswerte von Tieren zu erhöhen. Ich würde sogar noch weiter gehen und sagen, dass Jäger in Massenschlachten ziemlich nutzlos waren. Ich wollte nicht behaupten, dass ich die Klasse gut kannte, aber man musste kein Genie sein, um zu diesem Schluss zu kommen. Also gut, man setzt seinen Bären oder was auch immer auf einen Haufen schwere Infanterie an. Das arme Ding würde keine Minute durchhalten und während man dasteht, um das Tier zu heilen, opfert man seinen eigenen Schadensoutput. Auf der anderen Seite verliert der Jäger mit dem Tod seines Tieres, das nur alle sechs Stunden wiederbelebt werden kann, eine Menge an Wert. In meinen Augen hatten Waldläufer und Jäger nur einen Vorteil gegenüber anderen Klassen: das Markieren. Ein markiertes Ziel erlitt zehn Prozent mehr Schaden und konnte sich nicht mit den üblichen Methoden unsichtbar machen. Und obwohl diese Eigenschaft eines Tages sicherlich nützlich sein konnte, passte vorerst keine dieser Klassen, genauso wenig wie der Schurke, in die Kampfstrategie, die ich mir vorstellte.

Der Bogenschütze war die beste Fernkampfklasse im Spiel für den Kampf auf offenem Feld und bei der Belagerung von Burgen. Ein Bogenschütze, der stark genug war, fühlte sich auch in schwerer Rüstung wohl. Die größte Angriffsreichweite, der höchste Schadensausstoß, eine fünfzigprozentige Erhöhung der Durchschlagskraft von rüstungsdurchdringenden Pfeilen und Brandpfeilen ... Aber kein einziger Schnellschuss in ihrem Arsenal, was sie für den berittenen Kampf unbrauchbar machte. Wie schade ...

Ich fing an, mir ein paar Notizen zu machen, da ich nicht wusste, wie meine Clankameraden auf die Änderung ihrer Werte und Talente reagieren würden. Also bekamen alle Bogenschützen je fünf Punkte für Reichweite, Genauigkeit, Angriffsgeschwindigkeit und Kettenrüstung. Ja, Dämonen konnten von Anfang an Kettenhemden tragen, aber ich hielt eine fünfzigprozentige Erhöhung der Rüstungsklasse für notwendig. Die Widerstandsfähigkeiten ließ ich beiseite – die Abwehrkräfte konnten allein durch Verstärkungen auf fünfundsiebzig Prozent erhöht werden. Die restlichen neun Punkte flossen in Eis-, Feuer- und rüstungsdurchdringende Pfeile. Die Talente der NPCs konnten im Voraus so eingestellt werden, dass sie beim Leveln vergeben wurden, also ging ich genau so vor. Wenn meine Clanmitglieder nun levelten, wurde ihre Schlagkraft automatisch um fünf Punkte erhöht, und sie erhielten Kampfform, Höllenwut, Zielschuss, berittene Bogenschützen und passive Boni auf ihre Beweglichkeit, sobald diese verfügbar waren. So, damit war ich fertig mit den Bogenschützen.

Sonnenaufgang. Der Morgen war bereits über den Baumwipfeln angebrochen und das noch schlummernde Land wurde von der Sonne mit ihren Strahlen durchflutet. Irgendwo in der Nähe knarrten Türen, klapperten Wassereimer und eine stattliche Dämonin schlenderte gemächlich und hüftschwingend zum Brunnen. Das Dorf Ballan war aufgewacht.

„Ernsthaft, du Dunkler, wie lange kannst du noch schlafen?“ Ich schüttelte verwundert den Kopf und betrachtete das Wildschwein, das im Schlaf mit den Ohren zuckte, dann widmete ich mich wieder meinen Berechnungen.

Was sollte ich mit den Zauberern machen? Die Heiler würden wie alle anderen ein Reittier bekommen, was bedeutete, dass sie auch Sofortzauber brauchten, nämlich Ernährung und Wiederherstellung. Ersterer war ein Heilungszauber, der zwanzig Sekunden dauerte, und der zweite stellte einfach einen Teil des Lebens des Ziels wieder her. Und was noch? Erhöhte Reichweite für die Heilung, ein zehnprozentiger vierstündiger Stärkungszauber für Konstitution und Geist. Kritische Treffer und Verjüngung. Letztere stellte alle fünf Minuten fünfzig Prozent der Lebenspunkte der Zielperson wieder her, heilte alle zwei Sekunden weitere fünf Prozent und erhöhte die Rüstung um die gleichen fünf Prozent. Abgerundet wurde das Bild durch „Heiliger Schild“, der eine bestimmte Menge an magischem und körperlichem Schaden über einen Zeitraum von zehn Sekunden abfängt, und einen Widerstandszauber, von dem jeder Heiler einen eigenen erhielt: Feuer, Eis und dunkle Magie. Fünf Punkte für diese Fähigkeit erhöhten die Widerstandskraft auf siebenundfünfzig Prozent. Mit meinem Schild der Elemente waren diese drei Widerstandswerte voll ausgeschöpft. Der Rest ging in die Verstärkung von Heilzaubern, um deren Reichweite und Dauer zu erhöhen. Die Unmengen an Mana, die sie dabei verbrauchten, ließen mich erschaudern – ich würde sie mit Ausrüstungsgegenständen ausstatten müssen, die ausschließlich Boni auf Geist und Intellekt gewährten, idealerweise in Verbindung mit Konstitution.

Angenommen, unsere Gruppe würde die Nächte nicht immer drinnen verbringen, wäre es die Aufgabe unseres Magiers, das Lager zu schützen. Und da ich ein lausiger Magier war, würde diese Verantwortung auf Reece fallen. Meiner Meinung nach waren die besten Fallen in den Erd- und Wasserbäumen zu finden, die das Opfer für eine gewisse Zeit gefangen halten und seine Bewegungen verlangsamten. Also entschied ich mich für diese beiden Kategorien. Der Rest war ziemlich vorhersehbar: Auf dasselbe Level wie ich beim Springen, Schweigen, Verwandeln und bei den Eisfesseln. Als Schadenszauber wählte ich vorerst Eisspeer und bereitete mich dann auf Blizzard, Dreifacher Eisspeer und Dreifache Steinscheibe vor. Und schließlich ein vierstündiger zehnprozentiger Stärkungszauber für den Intellekt. Ich war einfach noch nicht dazu gekommen, ganz zu schweigen davon, dass ich den Intellekt nicht brauchte, aber mit vier Zauberern in der Gruppe war er unverzichtbar.

Bei den Nahkämpfern war es viel einfacher. Es gab vier Talentbäume: Tank, Einhandwaffe mit Schild, Doppelwaffen und Zweihänder. Doppelwaffen verwarf ich sofort – der einzige wirkliche „Vorteil“ dieses Talentbaums war, dass sie cool aussahen, obwohl sie in manchen Situationen auch anständigen Schaden verursachten. In unserem Fall konnten wir uns aber keine Eitelkeiten leisten. Zweihandwaffen sind ziemlich abgefahren, ich erinnerte mich an die Stange, die flink in Kiranas Händen herumflog, aber ich habe leider keine göttlichen Wesen in meiner Gruppe.

Nach dem, was ich aus meiner Vision über die Zwergenlegion in Erinnerung hatte, standen die mit Zweihänderschwert und Axt bewaffneten Kämpfer in den hinteren Reihen. Und soweit ich mich an die tatsächliche Vergangenheit erinnerte, wurden diese Art von Truppen geschickt, um die Linien der Infanterie zu durchbrechen. Ich hatte noch keinen einzigen Getare mit einem Zweihänder gesehen, also blieb meinen Kämpfern nur die Möglichkeit, Waffen und Schilde zu benutzen. Sicher, diese Mischung würde ihren Schadensausstoß um etwa dreißig Prozent im Vergleich zu reinen Schadensverursachern verringern, aber sie würden sich in Massenschlachten viel sicherer fühlen.

Ich erinnerte mich immer noch an das online hochgeladene Video, in dem drei verbündete Clans gegen die Miliz eines Barons antraten. Die Spieler, die vom Level her fast so hoch waren wie die NPCs, hatten den Kampf dank zweier Umstände nur knapp gewonnen: ein zahlenmäßiger Vorteil von drei zu eins und eine Fülle an Heilmitteln. Und selbst dann hatte die Miliz des Barons die unorganisierten Angreifer fast aufgerieben und ihnen auf dem Schlachtfeld in den Allerwertesten getreten.

Natürlich gab es im Spiel viele professionelle Spieler, deren Fähigkeiten die jeder NPC-Einheit übertrafen, aber diese Clans waren rar gesät und legten sich eher nicht mit den Obrigkeiten und ihren Truppen an. Der springende Punkt war, dass eine organisierte Gruppe in einer Kampfsituation immer viel schlagkräftiger war. Was hat unser Leutnant immer gesagt? Monotonie, Monotonie, und nochmals Monotonie.

Ich war kein General einer Legion, die von einer ausgeklügelten KI gesteuert wurde. Für mich war das Einfache die bessere Wahl, und deshalb bekamen meine Truppen die gleichen Talente. Verstärkung der Rüstungsklasse, körperlicher Schaden mit Einhandwaffen, Todesstoß, Angriff, Rundumschlag, Kampfrausch, Kampfhaltung, Fußtritt und Klingensturm. Der Todesstoß reduzierte die Wiederherstellung der Werte der Zielperson und verursachte Blutungen. Gegen Untote war das natürlich nutzlos, aber ich konnte keine anderen sofort wirkenden Angriffe für ihr Level auftreiben. Mit Angriff fing der Kämpfer das Ziel ab und betäubte es für zwei Sekunden. Kampfrausch war ein Kriegsschrei, der den Schaden zehn Sekunden lang um zehn Prozent erhöhte und den Kämpfer immun gegen Kontrollzauber machte. Schwingende Hiebe war das Gegenstück zur Raserei meines Razorbacks, und Klingensturm war eine Kombo aus vier Hieben, bei der jeder folgende Schlag fünfzehn Prozent mehr Schaden verursachte als der letzte. Mit Fußtritt unterbrach der Kämpfer das Zaubern des Ziels, während Kampfhaltung ein ständiger Stärkungszauber für den Krieger war, der seine Werte und seinen Schadensausstoß um zehn Prozent erhöhte.

Als Dämon gab es „Hinrichtung“, „Höllenwut“ und „Zitternde Erde“. Hinrichtung war eine beeindruckende Fähigkeit, die dafür sorgte, dass alle Angriffe gegen ein Ziel mit weniger als zwanzig Prozent Leben zehn Sekunden lang den dreifachen Schaden verursachten, und das bei einer Abklingzeit von nur dreißig Sekunden. Das waren im Grunde genommen Volltreffer – nur die Bezeichnung war anders. Warum, warum hatten Magier nicht auch so etwas?

Tanks bekamen Provozieren, Verhöhnen, Zerschmettern, Schildschlag, Standhafte Verteidigung, Schildwall, Verstärkung des Schadens von Einhandwaffen und Aufnahme von abgeblocktem Schaden, Verteidigungshaltung und Granithaut. Die ersten vier Fertigkeiten zogen die Aggro des Ziels an, während „Standhafte Verteidigung“ und „Schildwall“ den Tank für eine kurze Zeit praktisch immun gegen jeglichen eintreffenden Schaden machten. Granithaut war eine passive Fähigkeit, die die Rüstungsklasse und die körperliche Verfassung um fünfundzwanzig Prozent verbesserte.

In dämonischer Form gab es die standardmäßigen kritischen Treffer „Zitternde Erde“ und „Endkampf“, die die Gesundheit des Tanks eine halbe Minute lang um fünfzig Prozent des Maximalwerts erhöhten und die Aufnahme von geblocktem Schaden auf hundert Prozent steigerten. Ansonsten war der Plan derselbe: Auf Level 180 bekamen die Tanks Reittiere, die sie sich allerdings selbst aussuchen mussten. Razorbacks wie Gloom waren nicht gerade leicht verfügbar, aber wir würden uns schon etwas einfallen lassen. Vielleicht würden wir ein paar Zugpferde oder ähnliches finden, die das zusätzliche Gewicht tragen konnten.

Ich machte die letzten Einträge in den Einstellungen, schloss dann den Block, der auf meinen Knien lag, und lehnte mich gegen die Stallwand. Ich hatte keine Ahnung, was aus all dem werden würde oder wie die Dämonen überhaupt auf ihre neu erworbenen Fähigkeiten reagieren würden. Würde ich ihnen erklären müssen, wie das alles funktionierte, wo und wann sie welche speziellen Fähigkeiten einsetzen sollten? Oder würden sie automatisch zu abgehärteten und kampferprobten Veteranen werden? Ich hatte meinen Teil getan und versucht, alle Feinheiten zu berücksichtigen. Unsere Gruppe würde Verstärkungen für jede Gelegenheit haben: Konstitution, Intellekt und Geist. Da ich keine Druiden oder Paladine zur Verfügung hatte, würde ich Lebenskraft, Beweglichkeit und Stärke durch Elixiere erhöhen. Vier Resistenzen wurden voll ausgebaut: Feuer, Wasser, Dunkelheit und Geist. Nach all den Untoten, die ich bekämpft und getötet hatte, hatte ich sie noch nie mit etwas anderem angreifen sehen.

Die Entwickler des Reichs Arkon hatten sich immer dafür eingesetzt, das Gleichgewicht zu erhalten, und die Einführung einer neuen Rasse durfte daran nichts ändern. Selbst wenn man in Betracht zog, dass alle Dämonen schwere Rüstungen tragen konnten, waren die Dämonen vor der Erlangung ihrer Kampfform schwächer als so ziemlich alle anderen Völker. Aber wenn meine Theorie stimmte, dass die Spieler von oben dazu bestimmt waren, diese Ebene nach Abschluss des Großereignisses zu betreten, dann ergab das alles einen Sinn. Die Entwickler dachten, dass zu dem Zeitpunkt, an dem sich der Pfad zur höheren Ebene öffnen würde, viele Dämonenspieler diese Fähigkeit bereits erlernt haben würden und bereit waren, es mit den Neuankömmlingen aufzunehmen.

Außerdem hatten die Entwickler zweifellos mehrere solcher Großereignisse programmiert, von denen aber nur dieses eine ausgelöst worden war. Wer hätte gedacht, dass es nur ein Spieler in die versiegelte Ebene schaffen würde?

Schwere Rüstung ... Verdammt! Fast hätte ich vergessen, meine kleine Armee auszurüsten. Zum Glück war dieser Teil einfach: Kettenhemd für die Bogenschützen, eine Nahkampfwaffe für den Fall der Fälle und Plattenrüstung für den Rest, um den Vorteil der Rasse zu optimieren. Ich befürchtete, dass die vierhundert Goldstücke, die ich zur Verfügung hatte, nicht ausreichten, um beim örtlichen Schmied etwas wirklich Wertvolles zu kaufen, aber für Waffen und Rüstungen von normaler Qualität würde es allemal reichen – vorausgesetzt, Reece hatte Recht gehabt, dass der Schmied sie auf Lager hatte. Außerdem musste ich meine Lanze reparieren – die drei Angriffe hatten fast zwanzig Prozent der Haltbarkeit gekostet. Das würde ein echtes Problem werden, wenn ich anfangen würde zu grinden – fünfzehn Treffer waren einfach viel zu wenig. Ich wusste nicht, wie man Waffen auf dem Feld reparieren konnte. Wahrscheinlich gab es irgendwelche tragbaren Ambosse, aber mich schauderte bei dem Gedanken, so viel Zeit mit Reparaturen zu verschwenden. Ach, zum Teufel damit! Wenn ich meine normale Waffe statt einer Lanze benutzte, verlor ich nur einhundertdreißig Punkte an Angriffskraft – das war die zusätzlichen Anstrengungen wohl kaum wert.

Ich stand von der Bank auf und rollte meinen Kopf und meine Schultern, damit das Blut durch die steifen Muskeln in meinem Nacken und Rücken fließen konnte. Die Planungen waren abgeschlossen und warteten darauf, in die Tat umgesetzt zu werden.

„Guten Morgen, Krian!“ Salta wartete schon gespannt am Eingang. „Ich bin gekommen, um zu erfahren, was wir vorhaben. Du hast allen gesagt, sie sollen an Ort und Stelle bleiben ...“

„Das gilt auch für dich“, lächelte ich sie an. „Sind alle wach?“

„Wir sind schon seit drei Stunden wach. Ich bin schon das zweite Mal hier.“

„Entschuldige, ich scheine das Zeitgefühl verloren zu haben.“

„Kein Wunder. Ich habe gesehen, wie konzentriert du in deinem Buch geschrieben und an deiner Feder genagt hast“, murmelte die junge Frau. „Ich wollte dich nicht stören. Übrigens, wie hast du geschlafen?“

„Ich habe gut geschlafen, wenn auch nicht sehr lange“, erklärte ich achselzuckend. „Warum fragst du?“

„Ach, nur so“, Salta warf ihr Haar mit einer Kopfbewegung zurück und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. „Es ist nur so, dass die Bank vor unserem Unterschlupf breiter ist als diese hier, und in der Nähe gibt es einen Stapel Heu, den man als Kopfkissen benutzen könnte. Oder bist du lieber allein?“

„Ich behalte das im Hinterkopf“, schnaubte ich. Wollte sie sich über mich lustig machen? „Wie auch immer, lass uns zu den anderen gehen. Ich habe eine Menge zu erzählen.“

„Gvert war auch da“, berichtete die Bogenschützin, als wir losgingen. „Er wollte etwas besprechen, aber ich schätze, du schüchterst ihn ein, also hat er mich gebeten, dich zu holen.“

„Bin ich wirklich so furchterregend?“

„Eher geheimnisvoll als furchterregend“, schüttelte sie den Kopf.

Die junge Frau ging gerade voraus und ich konnte nicht anders, als ihren leichten Gang zu bewundern. Salta schien fast dahinzugleiten, als würde sie auf Luft gehen, die sich in dem Moment, in dem sie sie betrat, in festen Boden verwandelte. Ihre eng anliegenden Lederhosen steckten in schlichten braunen Stiefeln und betonten ihre schlanken Beine. Ihr Mantel und die breite Schärpe trafen sich an der Taille auf natürliche Weise. Ihre Figur war etwas jungenhaft, aber deswegen nicht weniger attraktiv. Moment! Ich schimpfte mit mir selbst. Ich habe schon genug um die Ohren, als dass ich mit NPCs rummachen könnte.

„Wie das?“ Ich wandte meinen Blick von ihren Beinen ab und blickte hinter mir auf das Wildschwein, das schwer durch seine Nüstern atmete.

„Ist das dein Ernst?“, die junge Frau sah mich ungläubig an. „Gerade als wir meinten, alle Hoffnung sei verloren, taucht ein Ritter des Blitzgottes auf, der auf einer schwarzen Bestie daherkommt, diesen Bastard Daeron erschlägt und sein ganzes Heer auslöscht! Oder glaubst du, dass Lichtgestalten, die auf Razorbacks reiten, in dieser Gegend häufig zu sehen sind?“

„Das ist nicht die ganze Geschichte. Ich hatte jede Menge Hilfe.“

„Sei nicht so bescheiden, Dar. Ohne dich gäbe es Ballan heute nicht mehr...“

„Sir“, wandte sich Gvert an mich, als wir durch das Tor der Unterkunft traten. „Du nimmst vierzehn Leute aus dem Dorf mit. Aber warum? Es bleibt niemand übrig, der das Dorf verteidigen kann!“

„Verteidigen?“, fragte ich müde. „Glaubst du wirklich, dass das Dorf eine Chance gegen eine weitere Welle von Untoten hat?“ Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und schaute dem Ältesten streng in die dunkelbraunen Augen. „Diese vierzehn Jungs und Mädels werden nichts ausrichten können, und das weißt du.“

„Aber ... aber ...“ Gvert schien die Luft auszugehen, seine Empörung hatte sich in Ratlosigkeit verwandelt. „Was sollen wir dann tun?“

„Bleibt hinter diesen Mauern, während meine Truppen versuchen, das Gebiet freizukämpfen“, erklärte ich und beobachtete, wie Gloom vorbei trabte und sich neben einem schlafenden Aritor niederließ, da er offenbar einen verwandten Geist spürte. „Danach würde ich euch empfehlen, nach Xantarra zu evakuieren – ich denke, dass dort alle sicherer sind.“

„Wenn wir schon weggehen, wäre Farot wahrscheinlich am besten“, seufzte Gvert schwer. „Dort gibt es auch eine Festung, obwohl sie eine ernsthafte Belagerung nicht überleben würde. Aber können wir das alles wirklich einfach so aufgeben?“

„Habt du noch andere Möglichkeiten?“

„Nicht dass ich wüsste“, erwiderte der Älteste und breitete seine Arme aus.

Plötzlich empfand ich Mitleid mit diesem einfachen Mann, mit der Last, die ihm auferlegt worden war. Während ich alles, was passierte, immer noch als Spiel betrachtete, war das für ihn alles höchst real. Und die Verantwortung für hundert Bauern zu tragen, von denen fast die Hälfte Kinder waren ... Es war beängstigend. Ich konnte mir das ganze Ausmaß seiner Gefühle nicht vorstellen. Da wusste ich, dass ich sie nicht im Stich lassen konnte ...

„Wir werden euch begleiten, wohin ihr auch geht“, entschied ich. „Ob nach Farot oder nach Xantarra, das macht keinen Unterschied. Wir waren sowieso auf dem Weg zu beiden Orten. Aber ihr müsst uns ein bisschen Zeit geben, damit wir uns richtig vorbereiten können.“

„Danke, Dar“, antwortete der Älteste mit einem erleichterten Lächeln in den Augen. Mit Blick auf die bunt zusammengewürfelte Truppe, die sich im Vorhof drängte, kratzte er sich nachdenklich am Kopf, blickte dann wieder zu mir und fragte. „Du musst all diese Helden ausstatten, richtig?“

„Ja, genau. Hast du irgendwelche Vorschläge?“

„Ich werde Skyle anweisen, euch alles zu geben, was ihr brauchen könnt. Wir haben nicht viel, aber es sollte für vierzehn Leute reichen. Wenn man bedenkt, dass einige deiner Kämpfer nicht völlig ohne Waffen und Rüstungen sind.“ Der Älteste hielt einen Moment inne und dachte nach. „Aber ich muss dich um eine Gegenleistung bitten.“

„Worum geht es?“ Ich war ein bisschen verblüfft über die große Geste des NPCs – so etwas passierte sonst nie! Oder wollte er mich um etwas bitten, wofür ein Trupp von einhundert hochgelevelten Personen nötig wäre?

„Es ist wirklich nicht der Rede wert“, meinte Gvert und deutete mit einem Nicken in Richtung meiner Clankollegen. „Du wirst sie doch ausbilden, stimmt’s?“ Nachdem ich seinen Verdacht mit einem Nicken bestätigt hatte, fuhr er fort. „Wir haben hier drei gemeinschaftliche Weideflächen ... Und niemand hätte gedacht, dass unsere Friedhöfe zum Leben erwachen würden – wie konnten wir das wissen? Aber sie taten es ... Sie sind zum Leben erwacht ...“

„Komm zur Sache“, meinte ich verschmitzt.

„Ja, natürlich“, nickte der Älteste schnell. „Weißt du, unser Vieh, das wir seit einem Monat eingesperrt halten. Wir haben zwar die Ernte eingefahren, aber das Futter ... Unsere Vorräte gehen zur Neige. Einige versuchen, in der Nähe des Dorfes Futter zu finden, aber es reicht nicht.“

„Du willst, dass wir eure Weiden aufräumen?“

„Du musst doch sowieso alle diese Rabauken ausbilden, nicht wahr? Da können wir ihre Bemühungen doch gut gebrauchen“, meinte Gvert lebhaft. „Im Gegenzug weise ich Skyle an, deinen Truppen die Ausrüstung zu geben, die du brauchst ...“

Du hast das Quest freigeschaltet: Säubern der Gemeindeweiden.

Quest-Typ: einzigartig.

Säubere drei Gemeindeweiden rund um Ballan von Untoten.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen beim Fürstentum Craedia, erhöhtes Ansehen bei den Bewohnern von Ballan und Farot, Auswahl an Rüstungen und Waffen für deine Truppen.

„Ich nehme an, du gibst die Rüstungen und Waffen erst aus, wenn wir die Weiden gesäubert haben?“, fragte ich und nahm das Quest an.

„Wie kommst du denn darauf?!“, keuchte der Älteste. „Wie sollen sie denn ohne Ausrüstung gegen diese Gestalten kämpfen? Ich werde unserem Schmied sagen, dass er dich alsbald erwarten soll, einverstanden?“

„Danke“, sagte ich und sah dem Dämon nach, wie er sich zurückzog. Ich war verblüfft, denn ich hatte gerade miterlebt, wie ein NPC gegen eines der Grundgesetze des Spiels verstoßen hatte ... Eine Belohnung für ein Quest, die man im Voraus erhielt? Oder hatte ich etwas missverstanden? Von so etwas hatte ich ja noch nie gehört. Es sei denn, es lag an meinem guten Ruf ...

„Gvert ist ein guter, anständiger Mann“, stellte Iam fest, als er neben mir erschien. „Sein Bruder war ein guter Freund meines Vaters. Er, also sein Bruder, hatte ein Gasthaus in Feator ... Ivar ist Gverts Neffe“, meinte der schwarzhaarige Dämon und deutete mit einem Nicken auf einen großen, dürren Jungen, der mit einer meiner zukünftigen Priesterinnen plauderte. „Vater, Meister Hoyle, Gyrt, der Bruder des Ältesten, Raoh, der Trunkenbold ... Sie waren dort hinten, in Feators beschädigter Palisade ...“ Iam schlug die glitzernden Augen zu Boden und seufzte. „Wer hätte gedacht, dass ein lausiger Säufer zu solchem Heldentum fähig ist ...“

„Das Leben ist schon seltsam“, murmelte ich achselzuckend, winkte die Bogenschützin herbei und bat sie, mit den Vorbereitungen zu beginnen.

Ich spürte einen leichten Anflug von Panik. Konnte ich etwas übersehen haben? Schließlich hatte ich erst ein paar Tage Erfahrung im Umgang mit Gruppen. Ich schaute mir meine Aufzeichnungen noch einmal an, konnte aber nichts Ungeheuerliches entdecken. Na ja, was soll’s! Wenn ich einen Fehler gemacht hatte, konnte ich ihn wahrscheinlich irgendwann korrigieren. Mit meiner eigenen Entwicklung hatte ich es doch gut genug hinbekommen ... Oder? Ich würde es erst dann mit Sicherheit wissen, wenn ich es auf die höhere Ebene geschafft hatte. In der Zwischenzeit sollten wir uns an unseren Plan halten.

„Hört zu“, begann ich, sobald die Dämonen auf den Bänken Platz genommen hatten, die sie aus dem Unterstand geschleppt hatten. „Wir sind jetzt ein Clan. Ich dulde keine Zankereien oder Respektlosigkeit untereinander. Behandelt euch gegenseitig wie eine Familie. Denn das sind wir im Grunde auch.“

„Ich habe gestern versucht, ihr das beizubringen, aber sie wollte nicht ...“ Reece warf Salta einen Seitenblick zu, natürlich nur gespielt.

„Du bekommst gleich eine Abreibung, weil du deinen Vorgesetzten unterbrochen hast“. Ich unterbrach die Bogenschützin mit einer Handbewegung, als sie gerade ihre Wut loslassen wollte.

„Was soll das heißen?“

„Das bedeutet, dass du einen Tag lang für alle aufräumen und kochen wirst“, teilte ich ihm mit. „Das ist eine übliche Disziplinarmaßnahme bei den Streitkräften für Regelverstöße.“

„In der Legion wird so etwas anders bestraft“, warf Iam ein. „Und viel härter. Außerdem würdest du uns alle bestrafen, wenn du ihn in die Küche stecken würdest!“

„Da siehst du es, Dar“, bemerkte der zukünftige Magier mit Trauer in seiner Stimme. „Die Leute sind dagegen, dass ich bestraft werde. Deine aufrichtige Rede muss sie zutiefst berührt haben – jetzt sehen sie mich als Familienmitglied und empfinden große Schuldgefühle, weil sie mir in der Vergangenheit mehrmals Unrecht getan haben. Natürlich kannst du die Autorität als Befehlshaber auch gegen die Meinung des Volkes ausüben“, erklärte Reece traurig und musterte die Gesichter der Dämonen, die sich ein Lachen verkneifen mussten. „Wenn du willst, dass ich bestraft werde, dann wirf mich hinunter an diesen schrecklichen Ort.“

„Keine Sorge“, erwiderte ich Iam. „Ich weiß, dass mindestens einer aus unserer Truppe die Kochkünste unseres Alchemisten zu schätzen weiß“, sagte ich in Richtung Gloom, der vergnügt zur Seite schnaufte. „Außerdem wird eine Menge gekocht werden müssen, um all diese Mäuler zu stopfen. Und wenn jemand mit seinem Essen unzufrieden ist, könnt ihr das unter euch ausmachen. Der nächste Soldat, der mich unterbricht, wird in der Küche eingesetzt, bis er ein Meisterkoch ist. Verstanden?“

„Absolut, Sir. Verstanden“, mit diesen Worten starrte Reece Salta mit großen Augen an und hielt sich mit beiden Händen den Mund zu.

Wo fand man überhaupt einen so geschwätzigen Bauern? Dann erinnerte ich mich an etwas in der Spielbeschreibung, das besagte, dass bestimmte NPCs bei der Unterhaltung mit den Spielern möglicherweise mit zusätzlichen KI-Reserven ausgestattet waren. Konnte dies vielleicht das Ergebnis einer solchen Verbindung sein?

„Hör gut zu“, sagte ich zu meinem jungen Gastgeber. „Im Moment ist keiner von euch irgendetwas wert – ein einzelnes Skelett könnte jeden von euch leicht in die Flammen schicken ...“ Ich hob eine Hand und unterbrach die aufkommenden Unmutsäußerungen. „Aber es gibt einen Weg. Ich kann euch das Kämpfen beibringen.“

„Kämpfen wie du?“, fragte Ivar, der sich nicht zurückhalten konnte.

„Nein, jetzt noch nicht“, antwortete ich und schüttelte den Kopf. „Meine Ausrüstung ist zu gut, und das ist ein entscheidender Faktor. Außerdem werdet ihr alle unterschiedliche Rollen im Kampf haben: Krieger, Tank, Magier, Heiler ...“

„Wir können Waffen und Rüstungen vom Feind erbeuten“, meinte Iam und erhob sich. „In den geplünderten Dörfern wird es auch Ausrüstung geben. Worin willst du uns unterrichten, Dar?“

„Da du so ungeduldig bist, fange ich mit dir an“, begann ich und legte meine Hand auf die Schulter des schwarzhaarigen Dämons, um ihn wieder nach unten zu zwingen. „Setz dich und konzentriere dich. Sag mir, was du fühlst.“ Ich öffnete sein Menü und wählte die Klasse des Kriegers.

Achtung! Bauer Iam vom Clan der Stahlwölfe ist jetzt ein Krieger! Zusätzlicher Clan-Bonus: +145 auf Stärke, +145 auf Konstitution. Willst du die Talente von Krieger Iam zuweisen?

Toll! Ich hatte den Clan-Bonus völlig vergessen – gut, dass die KI des Spiels das nicht getan hat! Im Statistikmenü steckte ich 100 Punkte in Iams Lebenskraft und die restlichen 45 Punkte in seine Stärke.

Die Lebenskraft des Dämons war auf 50 Punkte eingestellt, und seine gewöhnlichen Lederstiefel brachten weitere 95 Punkte. Diese Stiefel würden bald gegen gepanzerte ausgetauscht werden, die vielleicht nicht denselben Bonus bieten würden, aber Lebenskraft war für einen Krieger unverzichtbar – allein der Klingensturm kostet 350 Energiepunkte. Hier hatte ich Glück – da körperliche Angriffe nicht unbedingt zu den Stärken eines Magiers gehörten, war ihr Einsatz spottbillig. Sollte ich mich jemals entscheiden, einen richtigen Magier zu spielen, würde ich ernsthaft in den Intellekt investieren müssen.

Was die Talente anging, übernahm ich einfach alles aus meinen Unterlagen. Fünf Punkte für Einhandwaffen, einen für Angreifen, fünf für Todesstoß ... Mitten in der Zuweisung der Talente hielt ich inne und wandte meinen Blick vom Menü ab. Es war ganz still – ich hörte nur das Klappern der Eimer, die von den Frauen des Dorfes getragen wurden, das Gackern der Hühner in einem nahe gelegenen Stall und das Schnaufen des Razorbacks, als er ein Nickerchen machte. Dreizehn Augenpaare starrten mich mit großen Augen an, als hätte ich gerade ein Kaninchen aus dem Hut gezogen. Iam saß da, den Kopf auf seine Arme gestützt. Seine Schultern waren sichtlich breiter geworden und der Schriftzug über seinem Kopf hatte sich von „Bauer“ in „Krieger“ geändert.

„Hey, Mann, geht’s dir gut?“ Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter.

Der Dämon blickte mich mit seinen trüben Augen an. Seine Gesichtszüge waren jetzt rauer, als wären sie verwittert, Schweiß rann ihm von der Stirn und sein Atem ging flach.

„Alles in Ordnung, Dar“, meinte er und wischte sich den Schweiß mit seinem Ärmel ab. „Mir ist ein bisschen warm. Und ich bin müde.“

„Sonst noch was?“

„Äh, na ja ...“, er zögerte. „Es ist, als ob mein Körper nicht mehr der meine wäre und jemand in meinem Kopf herumkrabbelt. Ich weiß nicht, wie ich das anders beschreiben soll.“

„Gut, so soll es auch sein. Halte durch, es wird nicht mehr lange dauern.“

Für Spieler war das Zuweisen von Talenten viel einfacher: Man musste einfach nur einen Punkt in ein Talent stecken, und schon war es erworben. Aber hier musste man warten, bis sich der Balken unter dem Talentsymbol füllte. Es dauerte mindestens zehn Minuten, bis Iams vierzehn verbleibende Talentpunkte vergeben waren. Als die Leiste des letzten Talents endlich gefüllt war, schloss ich das Menü und schaute mir meinen ersten Krieger genau an. Iam schlief tief und fest, sein Kopf ruhte auf Reenas Schulter. Nach dem Zucken seiner Wimpern im Schlaf zu urteilen, träumte er etwas ganz Ungewöhnliches. Egal, es konnte nicht gefährlich sein, und ich erwartete, dass er als vollwertiger Krieger aufwachen würde.

„Ivar, Hurd. Bringt ihn ins Haus und lasst ihn ausschlafen. Wer ist der Nächste?“

„Könnte ich der Nächste sein?“ Aritor richtete sich auf. „Es war eine harte Nacht, ich könnte etwas Schlaf gebrauchen ...“

Der Rest verlief reibungslos. Jedes Mitglied des Clans brauchte etwa zwanzig Minuten und es war schon fast Mittag, als ich Salta, die Letzte, in den Unterstand trug, in dem meine zukünftige Gruppe schlummerte. Wie lange ist es schon her, dass ich eine Frau in meinen Armen getragen habe?, dachte ich, als ich die Dämonin trug, deren Körper im Schlaf zuckte.

Es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich in dieser von Hart verlassenen Welt eingesperrt war. Ich fluchte sogar wie ein Einheimischer! Wie lange sollte ich noch weglaufen? Ich hatte seither keine Ruhe mehr gehabt, abgesehen vielleicht von den paar Tagen, die ich mit der Karawane unterwegs gewesen war, und dem einen Abend in Lamorna. Es fühlte sich an, als würde mich jemand – oder etwas – ständig von hinten anstupsen. Ich konnte es mir auch nicht leisten, mich jetzt auszuruhen, denn das Großereignis bot die einmalige Gelegenheit, meinen Ruf in diesem Fürstentum zu verbessern und meinen Clan groß und stark genug zu machen, um es mit einem Dungeon auf Level 180 aufzunehmen. Oh, und der zwanzigprozentige Zuwachs an Erfahrung war auch nicht zu verachten. Solche Ereignisse gab es höchstens zweimal im Jahr, und ich vermutete, dass sie mit dem letzten Patch immer seltener stattfinden würden.

Was würde am Ende dieser zwei Monate passieren? Es war schwer zu sagen, aber ich nahm an, dass Ahrimans Bann aufgehoben werden würde, wenn die Hauptfestung nicht erobert würde, und Ashtar würde sich mit Rualt um diese Provinzen streiten. Andererseits hatte Ashtar genug zu tun, so dass die Legionen von Rualt vielleicht einfach ungehindert in die Provinz einmarschieren würden. Oh, aber ich sollte die Barbaren nicht vergessen – ihre militärische Macht war größer als die der Herrschaftsgebiete.

„Vater! Nein! Ich kann nicht!“ Der Körper der jungen Frau krampfte sich in meinen Armen zusammen und Tränen flossen ihr aus den Augen.

„Ganz ruhig, Kleine, es ist alles in Ordnung“, beruhigte ich die Dämonin und strich ihr sanft über das Haar, während sie im Schlaf weinte. „Es ist alles vorbei.“

Nach ein paar weiteren Zuckungen zog die junge Frau die Knie an ihre Brust und ihr Atem wurde ruhiger. Ich blieb noch eine Weile stehen und behielt die Bogenschützin im Auge. Dann warf ich einen letzten Blick auf meine schlummernde Armee, schüttelte den Kopf und ging.

Also, wo war ich? Richtig, die Barbaren, dachte ich, während ich zur Schmiede lief. Letztendlich war es mir egal, wer mir dieses Land streitig machen würde. Ich verfolgte meine eigenen Interessen und ich hoffte aufrichtig, sie zu verwirklichen.

Es gab nur eine entscheidende Frage: Wie sollte ich all diese Ritter und Magier befreien? Nach Abschluss des Ereignisses würde das praktisch unmöglich werden. Was sollte ich tun: Mich bei einem der Lords vorstellen und behaupten, ich hätte einige menschliche Freunde, die gerettet werden mussten? Dämonen und Menschen waren wahrscheinlich natürliche Feinde, aber auch darüber hinaus gab es zu viele Ungewissheiten. Wie hoch wäre der Preis für das Leben von Altus’ Leuten? Zweifellos mehr, als ich zahlen konnte. Aber welche Möglichkeiten hatte ich sonst noch? Mindestens auf Level 170-180 aufsteigen, mich unbemerkt nach Craedia schleichen, die versiegelte Tür öffnen, alle Truppen in meine Gruppe aufnehmen und sie durch ein Portal evakuieren? Unmöglich!

Ich umrundete eine Gruppe von Kindern, die auf der Straße spielten, nickte einem vorbeikommenden Bauern grüßend zu und betrat den Vorhof der Schmiede. Meister Skyle war nirgends zu sehen, also setzte ich mich auf einen Hocker, seufzte und fing an zu überlegen. Um sich mit einem NPC zusammentun zu können, musste er erst einmal meinem Clan beitreten, und ich bezweifelte, dass Altus’ Truppen das überhaupt in Betracht ziehen würden. Es dauerte ewig, einem Clan beizutreten, und sie hatten wahrscheinlich schon so viele Verpflichtungen. Außerdem, wer war ich schon, dass ich einer gefeierten Gruppe von Helden ein solches Angebot machen konnte? Und selbst wenn sie es annehmen würden, würde es nichts nützen, da die Mitgliedschaft in einem Clan auf maximal hundert NPCs begrenzt war. Richtig? Oder waren es maximal hundert pro Gruppe? Ich rief die Einstellungen des Clans auf, um die entsprechenden Informationen zu überprüfen. Verdammt noch mal! Die Beschreibung war eindeutig und ließ keinen Spielraum für irgendwelche kreativen Interpretationen.

Die Anzahl der Nicht-Spieler-Charaktere in deinem Clan wird durch das Level des Clans (1) und den NPC-Befehlswert des Clanführers (100) bestimmt. Zurzeit kannst du 36 weitere NPCs in deinen Clan aufnehmen.

Ich würde wahrscheinlich nicht in der Lage sein, die Befehlshaber der Armee in meinen Clan aufzunehmen: Kan Shyom, Saverus, Raena, Gerat und so weiter. Ich kannte meinen Platz in der hiesigen Rangordnung nicht, aber ich bezweifelte ernsthaft, dass er höher war als der des Ritterkommandanten des Ordens der Roten Flamme. Und ich konnte mir nur vorstellen, wie gut man sein musste, um Altus’ Stellvertreter oder gar Adjutant zu werden. Das war ein Problem, denn man konnte niemanden in seinen Clan aufnehmen, der einen höheren Rang hatte. Aber es gab auch ein zweites: Wenn ich es schaffen würde, hundert Personen zu rekrutieren, gäbe es im Clan keinen Platz mehr für neue Mitglieder.

„Sei gegrüßt, Dar“, kam der örtliche Schmied aus dem nahe gelegenen Haus und näherte sich mir gemächlich.

„Ja. Sei gegrüßt, Skyle.“ Ich erhob mich, um ihn zu begrüßen. „Gvert sagte, du könntest mir vielleicht helfen.“

„Sicherlich, Dar“, erwiderte ich. Der Dämon zog seine Lederschürze und Handschuhe aus und warf sie auf seine Werkbank. „Komm mit mir in den Lagerraum, dort können wir reden. Willst du ein Bier?“

Die Dämmerung setzte ein. Das schwindende Sonnenlicht des Tages spiegelte sich noch in den Wipfeln der Bäume und auf den Dächern, aber die Dämmerung senkte sich schnell über das Dorf Ballan, während sich die Bewohner auf den Schlaf vorbereiteten. Ich schaute in den sternenübersäten Himmel, suchte noch einmal nach dem Großen Wagen und seufzte niedergeschlagen. Der Rest des Tages war wie im Flug vergangen, erfüllt von einer nicht enden wollenden Betriebsamkeit. Ich saß auf der Bank vor dem Unterstand, trank ab und zu einen Schluck brennenden Schnaps aus meinem Flachmann und rauchte genüsslich meine Pfeife. Der Abendwind kühlte mein Gesicht und trug vertraute Düfte aus den nahe gelegenen Wäldern heran. Dies war meine vierte Nacht im Verfluchten Fürstentum. Die Zeit verging wie immer wie im Flug, aber wenigstens hatte ich jetzt ein gewisses Maß an Gewissheit über die Zukunft.

Der Älteste hatte nicht gelogen – der Schmied hatte genug Ausrüstung für uns alle auf Lager. Aber das warf eine Frage auf: Warum hatten die Dorfbewohner während des Angriffs keine Rüstung angelegt? Wurde ihre kollektive Intelligenz durch den Patch nicht ausreichend geschärft? Oder eine Eigenart der herrschenden KIs? Vielleicht kämpften sie auch in der Ausrüstung, in der sie sich am wohlsten fühlten. Wie dem auch war, ich war jetzt im Besitz von acht Plattenrüstungen und sechs Kettenhemden mit den entsprechenden Waffen. Sicher, die Ausrüstung war größtenteils Schrott und nur sieben Gegenstände waren von ungewöhnlicher Qualität, aber selbst das hatte ich nicht erwartet. Alle Gegenstände lagen im Levelbereich 110-145. Außerdem hatte mir der Schmied noch siebenhundert Pfeile von minderer Qualität und zwei Lanzen von gewöhnlicher Qualität mitgegeben. Alles in allem sollte das für mindestens fünfzig Meuten von Untoten reichen. Ich bestellte drei weitere Lanzen und zahlte dem Mann ein paar Hundert Goldstücke, denn neue Bestellungen in Auftrag zu geben, gehörte nicht zu den Bedingungen des Quests. Was die Pfeile anging, mussten wir uns selbst behelfen – zum Glück hatte der Clan Mitglieder mit allen notwendigen Berufen.

Salta hatte recht mit dieser Bank – sie ist wirklich breiter, schnaubte ich und kratzte Gloom hinter dem Ohr. Ich zog kräftig an der Pfeife und versuchte, den Rauch in Form von Ringen auszuatmen. Gut, dass ich den Proviant nicht vergessen hatte. Das Reich Arkon unterschied sich von der Wirklichkeit dadurch, dass man hier nicht mit einer Karawane reisen musste, die all seine Sachen transportierte. Auf der Erde, vor allem im Mittelalter, waren Karawanen unverzichtbar gewesen, aber hier brauchte man sich um nichts davon zu kümmern. Ich hatte auch nicht auf meinen vierbeinigen Freund vergessen und hatte mich mit Rüben, Karotten und Steckrüben eingedeckt – zweihundert Pfund von jedem Gemüse. Das sollte für den Razorback eine Woche reichen. So wie Gloom die Steckrüben mampfte, konnte man meinen, er würde mir einen großen Gefallen tun, und der Vorwurf in seinen Augen war zum Totlachen. Ich nahm an, dass Aprikosen aus dem magischen Hain viel appetitlicher waren, aber was konnte ich tun?

Ich öffnete erneut das Menü und rechnete im Geiste durch, wie meine Truppe aussehen würde, wenn ich sie mit der gesamten Ausrüstung ausstatten war, die ich vom Schmied erhalten hatte. Das Ergebnis war einigermaßen ermutigend. Die Bogenschützen sollten etwas mehr als dreitausend Schaden verursachen, die Nahkämpfer etwa tausend weniger. Ich machte mir aber keine Sorgen – mit der Zeit würde ich jeden mit mindestens ungewöhnlicher, vielleicht sogar seltener Ausrüstung ausstatten. Unsere schwächsten Glieder waren wahrscheinlich die Tanks – obwohl sie ein paar tausend Trefferpunkte mehr hatten als ich, litt ihre Rüstungsklasse unter der schlechten Ausrüstung. Dennoch sollten sie in der Lage sein, die Aggression von ein bis zwei regulären Monstern um Level 160 herum aufrechtzuerhalten, also musste das fürs Erste reichen. Was Zähigkeit und Fokus anbelangte, so hatten alle meine neuen dämonischen Clankollegen zu Beginn vierzig Prozent als Basis. Fast so viel wie ich, was ziemlich gut war. Wäre das nicht der Fall gewesen, wäre ich viel weniger optimistisch gewesen. Okay, genug – Zeit für eine Mütze Schlaf. Ich streckte mich auf der Bank aus, legte einen Arm als Kopfkissen unter meinen Kopf und schlief zum gleichmäßigen Schnaufen meines tapferen Reittiers ein.

Als ich aufwachte, sprang Gloom auf und stieß ein gutturales Geräusch aus, das fast wie Knurren klang.

„Was ist los mit dir?“, fragte ich und setzte mich auf der Bank auf, während ich mir die Augen rieb.

Es war immer noch dunkel. Der Vorplatz des Unterstandes war nur durch schwaches Mondlicht erhellt. Vorsichtshalber beschwor ich den Schild der Elemente auf mich und schaute mich um.

„Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, Dar“, erschien Iam in der Tür und breitete schuldbewusst die Arme aus. „Dein Wildschwein ist wie ein echter Wachhund.“

„Im Ernst?“, schnaubte ich und schaute auf die Uhr. Fünf Uhr morgens – es würde nicht mehr lange dauern, bis das Hahnenkonzert beginnen würde. Es war sinnlos, noch mehr Schlaf zu suchen. Zum Glück waren die körperlichen Grundbedürfnisse im Spiel nicht so wichtig – drei bis vier Stunden reichten in der Regel aus, um zu funktionieren, und man konnte immer noch Schlaf nachholen, wenn es nötig war. „Steh nicht einfach so da. Setz dich hin. Wie fühlst du dich?“

„Schwer zu sagen“, zuckte Iam mit den Schultern und setzte sich auf den Rand der Bank. „Ich fühle mich wie ich selbst, und gleichzeitig nicht wie ich selbst. All diese Fähigkeiten ...“ Der Dämon starrte nachdenklich auf seine Handflächen. „Es hat sich herausgestellt, dass ich das Schwert die ganze Zeit falsch gehalten habe.“

„Hast du herausgefunden, welche Fähigkeit für welchen Zweck verwendet wird?“

„Ja, natürlich. Die Frage, die sich mir stellt, ist, wann genau ich sie einsetzen soll.“

„Darüber spreche ich, wenn alle wach sind, damit ich mich nicht wiederhole. In der Zwischenzeit ziehst du das hier an“, erklärte ich und legte eine für ihn bestimmte Rüstung auf die Bank.
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„Sir? Muss ich dieses Ding wirklich anziehen?“ Reena betrachtete mich skeptisch, dann die Rüstung, die sie vor sich hielt, zwischen zwei Fingern eingeklemmt wie eine Maus, die sie in der Speisekammer gefangen hatte.

„Nur auf dem Kopf“, mischte sich Reece grinsend ein. Er war bereits in seine Rüstung geschlüpft und wirbelte gedankenverloren mit seinem Schwert herum.

„Ja, das musst du“, antwortete ich, zwang mich, ruhig zu bleiben, und deutete Iam, der gerade dabei war, die Ehre seiner Dame zu verteidigen, ebenfalls ruhig zu bleiben. „Du bist jetzt eine Heilerin, und deine Rolle ist mit großer Verantwortung verbunden. Die Rüstung wird dich viel besser schützen als das, was du jetzt trägst.“ Ich schaute mich bei allen meinen Clanmitgliedern um. „Ihr habt eine Minute Zeit, das alles anzuziehen – wir haben schon zu viel Zeit verloren. Über das Aussehen und den Stil könnt ihr euch später Gedanken machen. Wir gehen schließlich nicht in den Club, sondern ...“

„Ein Club? Ist das so was wie eine Taverne da oben?“ Nachdem er sein Schwert endlich in die Scheide gesteckt hatte, gab Reece seiner Neugier nach.

„So ähnlich, nur dass man in einem Club nicht isst“, erwiderte ich. „Genug geplaudert. Die Zeit ist um.“

Leider gab es im Dorf keine Stäbe oder Stöcke, also bekamen neben Kämpfern, Tanks und Bogenschützen auch alle meine Zauberer Schwerter. Als Waffen waren die Klingen nutzlos, aber ich sorgte dafür, dass sie mit einem Schub für die Konstitution ausgestattet waren. Fast tausend zusätzliche Trefferpunkte hatten noch niemandem geschadet.

Ich hatte ein kleines Déjà-vu ... Ich erinnerte mich an meine Zeit bei der Armee. Warum sahen die Uniformen an den neuen Wehrpflichtigen immer so schrecklich aus, verglichen mit denen der erfahrenen Soldaten? Schließlich stammten sie alle aus demselben Lager. Als ich mit dem Umziehen fertig war, bot die große Mehrheit meiner Truppe einen ziemlich komischen Anblick. Wie eine Rüstung, die von einem Sockel rutschte und zum Leben erwachte, wobei sich jedes Teil unabhängig von den anderen bewegte – so sah die Rüstung an meinen Soldaten aus. Sie sahen genau so aus wie die Anfänger, die sie tatsächlich waren.

Ich sah zu, wie Salta ihr Schwert aus der Scheide zog und ein paar Probeschwünge machte, und lachte. Das Ganze erinnerte mich an einen alten Film über Piraten aus der Zeit um die Jahrhundertwende. Es gab mehrere Fortsetzungen, und die Hauptfigur war ein Piratenkapitän, der sich wie ein Vollidiot aufführte. Ich hatte mir die Namen der Schauspieler nicht gemerkt, aber die Dämonin war das Ebenbild der Hauptdarstellerin. Die Entwickler waren dafür bekannt, dass sie bestimmte Nicht-Spieler-Charaktere nach berühmten Schauspielern aus der Vergangenheit und Gegenwart modellierten. Wie Ingvar und diesen Barbar ...

„Bringt die Bänke her und setzt euch“, blaffte ich die Dämonen an, die sich auf dem Hof drängten. „Ich werde euch zeigen, wie und wann ihr das Gelernte anwenden könnt ...“

Etwa drei Stunden später brach unsere Gruppe von Ballan auf. Das ganze Dorf strömte herbei, um sich von uns zu verabschieden, denn sie hatten alles rechtzeitig ausgekundschaftet. Die Siedlung war winzig und Gerüchte verbreiteten sich wahrscheinlich in Windeseile. Einige der Frauen weinten, die meisten Männer schauten grimmig, aber anerkennend zu. Ich führte die Gruppe an und lenkte Gloom an den Zügeln. So muss sich der spartanische König Leonidas gefühlt haben, als er seine dreihundert Soldaten zum Pass der Thermopylen geführt hatte. Meine Clanmitglieder waren sich der Ernsthaftigkeit des Augenblicks bewusst und versuchten ihr Bestes, wie stoische Krieger auszusehen, was sie noch komischer aussehen ließ. Oder lag das nur an mir?

Die erste Weide verbarg sich hinter einem kleinen Wäldchen, etwa einen Kilometer von Ballan entfernt, und wir brauchten nur eine Viertelstunde, um dorthin zu gelangen. Ich hob die Hand und befahl allen, anzuhalten. Dann überblickte ich das vermeintliche Weidegebiet – ein Quadrat mit einem Durchmesser von etwa einem Kilometer, das mit fast hüfthohem Gras bewachsen war, das sich im Wind wiegte. Der Geruch von Pflanzen und Blumen, der uns entgegenströmte, vermischte sich mit dem widerlichen Gestank von totem Fleisch. Meuten von Untoten – Level 152-157, dreizehn bis siebzehn Monster stark – standen etwa sechzig bis siebzig Meter entfernt. Die Gegend wimmelte nur so von ihnen!

Ich schwang mich in den Sattel, schaltete die magische Stimmverstärkung für Iam, Salta, Tanks und Heiler ein und setzte meinen Helm auf. Das nächste Rudel Untoter war fünfzig Meter entfernt: ein zwei Meter großer Zombie mit zweihunderttausend GP, vier Liches, zwei Skelettbogenschützen und sechs Skelettkrieger. Die normalen Monster hatten alle um die fünfundvierzigtausend GP. Keine große Sache.

„Also gut, genau wie wir es geübt haben. Wir greifen das uns am nächsten liegende Rudel an. Tanks, nehmt eure Positionen an den Seiten ein. Bogenschützen, drei hinter jedem Tank. Erledigt die Krieger zuerst“, beschrieb ich die Angriffsziele und deutete sie zur Sicherheit auch mit der Hand an. „Jeder Tank übernimmt zwei! Die Bogenschützen ziehen mit Pfeilen und warten, bis die Tanks sie abfangen, dann wechseln sie zu meinen Zielen. Tanks, achtet auf die Aufmerksamkeit eurer beiden Skelette. Iam, du bist bei Aritor, Surat ist bei Hurd. Haltet euch von mir fern. Reena heilt Aritor, Osk heilt mich, Hagedia heilt Hurd. Reece, zähle bis drei und fange dann an, auf meine Ziele zu schießen. Und vergesst nicht, euch gegenseitig zu decken. Ich will nicht, dass das Leben von irgendjemandem unter die Hälfte sinkt! Fertig machen! Iam, Salta, meldet euch, wenn eure Gruppen bereit sind.“

Ich drehte mich um und sah zu, wie die Dämonen hinter mir sich verteilten und die angegebenen Positionen einnahmen. Da ich den Schild der Elemente bereits auf alle gewirkt hatte, konnte ich einfach beobachten, wie sie meine Befehle ausführten.

„Bereit, Boss!“, rief der lächelnde Magier und hob seine rechte Hand. „Treten wir ihnen in ihre Knochenärsche.“

„Setz deinen Helm auf!“, bellte ich ihn an. Von wegen „bereit“! Iam? Salta?“

„Die Bogenschützin stand still, den Pfeil gezückt, und ihr Helm verdeckte ihr Gesicht. Dennoch konnte ich ihre Anspannung spüren.

„Mein Team ist bereit!“ Iam stand in geduckter Haltung hinter seinem Bruder, die Stofffetzen, die die Entwickler an seinem seltsam geformten Helm befestigt hatten, wehten sanft in der Brise.

Ich warf meinen ängstlichen Clanmitgliedern einen letzten Blick zu. Als mein Blick auf Aritors bronzefarbenes Stahlschild fiel, zwinkerte mir die Wolfsschnauze darauf zu und weitete dann ihre Augen. Hatte ich Halluzinationen? Wahrscheinlich nicht! Aber wenn jemand erwartete, dass ich zurückblinzeln würde, hatte er Pech gehabt! Ich schwenkte mein Wildschwein in die Richtung des Rudels und drückte meine Fersen in seine Seiten. „Osk, gib mir Deckung! Los geht’s!“

Das Ziel des Razorbacks war einer der Zombieheiler direkt hinter dem kleinen Endgegner. Die Spitze meiner Lanze zielte genau auf den Mistkerl. Attacke! Der Schwung drückte mich in den Sattel. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine Salve von Pfeilen auf die Skelettkrieger einschlug, und zog meinen Griff an den Lederriemen der Innenseite des Schildes fester. Der Razorback überrollte einen der Krieger in seiner Bahn, ein Pfeil schoss aus seiner Schulter, schleuderte das Skelett in einen Bogenschützen und ließ beide ins hohe Gras stürzen. Ich löste Raserei für Gloom aus. Wie aus dem Nichts tauchte ein riesiger Zombie in unserem Weg auf, der seine Arme wie ein Torwart ausbreitete. Zack!

Die Lanze rammte sich in sein Schlüsselbein, spießte ihn auf und der Razorback warf ihn zu Boden. Den anderen Heiler brachte ich zum Schweigen. Da ich Glooms Ziel nicht erreichen konnte, ließ ich die Lanze los, holte mit meiner Klinge aus und stürzte mich auf den nächsten Bogenschützen. Osks Schild fing die ersten beiden Klumpen der Dunkelheit und mehrere Pfeile ab. Nachdem ich den Angriff eines Kriegers mit meinem Schild abgewehrt hatte, spürte ich einen scharfen Stich in meinem Rücken. Ah, verdammt! Bei meinem ersten Angriff hatte ich ein Skelett über den Haufen gerannt, das für einen der Tanks bestimmt war, und die Raserei von Gloom hatte den anderen erwischt. Die Aggro des Wildschweins war meine Aggro, also waren jetzt beide hinter mir her. Nachdem er sein Skelett schnell erledigt hatte, eilte Gloom mir zur Hilfe. Mit einem Eisspeer, der ein klaffendes Loch in der Brust hinterließ, erledigte ich mein Ziel und wechselte sofort zu dem verbliebenen Heiler, als die Knochen des Bogenschützen zu Boden fielen.

„Heilung für den Dar!“

Zwei weitere Schläge auf meinen Rücken und ich merkte, wie mein Lebenspunktebalken fast in die Mitte rutschte. Als ich einen Gesundheitstrank zu mir nahm, wurde ich gleichzeitig von einer kühlen Welle der Heilung überrollt. Das Wildschwein wirbelte herum und warf mein Ziel um, aber das spielte keine Rolle mehr, denn innerhalb einer Sekunde schlugen fünf Pfeile in die Brust des Lichs ein und erledigten das Monster. Ich drehte mich um und nahm einen der Magier ins Visier. Als mich ein Klumpen der Dunkelheit in die Seite traf, war ich plötzlich von vier Kriegern umzingelt, die alle vier gleichzeitig angriffen. Ich konnte einen Schlag mit meinem Schild abwehren, und ein weiterer landete auf dem Eber, aber die anderen beiden fanden ihr Ziel. Fast unmittelbar danach spürte ich den Stich eines Pfeils, der von dem letzten verbliebenen Bogenschützen abgeschossen worden war. Schmerz, eine Menge Schmerz!

„Schießt auf die, die eine Rüstung tragen, verdammt noch mal!“ In Saltas Stimme lag ein Hauch von Panik.

Drei gleichzeitige Heilungen brachten meine Lebenskraft wieder auf Vordermann, als ich mich endlich auf den Weg zu meinem nächsten Ziel, dem Magier, machte. Flammenzunge, Eisklinge! Ein Volltreffer! Drei Pfeile bohrten sich in die Brust des Lichs, und die nächste Eisklinge riss dem Mistkerl den Kopf ab.

„Richtet das Feuer auf den letzten Magier!“, befahl ich und blockte den Angriff eines weiteren Zweihänders ab. Dann richtete ich mich in den Steigbügeln auf und hieb mit meiner Klinge auf den Kopf des letzten Skelettbogenschützen ein. Das Skelett versuchte, sich mit einem Bogen zu wehren, aber das Schwert durchschlug das Holz und zerschmetterte den Schädel, so dass Knochensplitter durch die Luft flogen. Als Nächstes fiel der letzte verbliebene Magier mit vier Pfeilen in der Brust, und ich drehte mich um, um den nächstbesten Krieger anzugreifen. Wo zum Henker sind die anderen beiden bloß? Ich schaute mich um und suchte nach den restlichen Skeletten ...

„Salta!!!“ Iams Schrei drang an meine Ohren. „Hagedia! Heile sie! Heile!!!“

Die Bogenschützin stand abseits und schoss Pfeil um Pfeil auf die Brust eines der Skelettkrieger, die direkt auf sie zustürmten. Ihre Energie ging zur Neige – das Mädchen hatte den beiden mit panzerbrechenden Treffern die Aggro genommen und war aus irgendeinem Grund vom Tank weggelaufen. Plötzlich stürzte sich eines der beiden Skelette auf sie und schlug mit der Klinge seines Zweihänders auf die Schulter der betäubten Dämonin ein. Der Gesundheitsbalken des Mädchens sank auf fast die Hälfte, und ich spürte, wie sich mein Inneres verdrehte, als hätte der Winter selbst mich gepackt.

„Schlampe!!!“ Ich sprang auf sie zu und trieb den Razorback in den Galopp, während ich das andere Skelett, das auf die Bogenschützin zulief, mit Fesseln bedachte. Wir hatten nicht genug Zeit! Ich wurde rasend vor Wut.

„Heilt sie!!!“, brüllte ich erneut und stürzte mit allen anderen in Saltas Richtung.

Hagedia war die Einzige Heilerin in Reichweite und warf ihre Arme hoch. Der Gesundheitsbalken der Bogenschützin stieg um ein Viertel, aber der nächste Schlag des Monsters wurde zu einem kritischen Treffer, der die Dämonin wie eine zerbrochene Puppe ins Gras stürzen ließ.

Das Skelett geriet ins Taumeln, als mein Eisspeer und fünf Pfeile in seinen Rücken einschlugen. Es nahm keine Notiz von uns und erhob das mächtige Zweihänderschwert wie in Zeitlupe über das Mädchen ... Genau in dem Moment, als sich die Aufladung meines Ebers endlich erholt hatte.

„Komm schon, Gloooooom!!!“

Die Spitze der Lanze, die ich aus dem Inventar geholt hatte, zielte genau auf die Rückseite des Helms des Mistkerls. Zack! Die Stahlspitze brach durch das Metall des Helms und durchbohrte den Schädel. Im nächsten Moment schlug Gloom auf das Skelett ein und schleuderte es weit zurück, wobei die Hauer fürchterlich gegen das Metall prallten. Ich hatte es noch rechtzeitig geschafft! Ich wandte den Razorback und schirmte Saltas bewusstlosen Körper ab.

„Erledigt den Rest“, befahl ich müde.

Auch ohne meinen Befehl fingen die Tanks bereits die Skelette ab, die in meine Richtung liefen, während Reece und die Bogenschützen die restlichen Untoten aus nächster Nähe erledigten.

Die Moral deiner Gruppe ist um 3 Punkte gestiegen. Die derzeitige Moral deiner Gruppe beträgt +5 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 5%).

Bei unserem ersten Kampf, dachte ich, logisch. Ich sprang vom Eber, kickte den Schädel beiseite, der an der Lanzenspitze festsaß, und wandte mich zu Salta, die sich gerade vom Boden hochkämpfte.

„Was hast du dir dabei gedacht, du Idiotin? Du hättest sterben können! Warum bist du vom Tank weggelaufen?“

Salta riss sich mit einer einzigen Bewegung den Helm vom Kopf und ließ ihr blondes Haar über ihre Schultern fallen. Tränen liefen ihr über die Wangen, aber die großen, braunen Augen des Mädchens leuchteten trotzig.

„Hurd hätte nicht gegen drei überlebt, und Hagedia hat dich geheilt!“, schrie sie mir ins Gesicht und ihre Stimme brach. „Wer bin ich? Ein Niemand! Wenn ich sterbe, ist das völlig egal! Aber wenn du stirbst, war das alles umsonst! Wer wird meine Mutter und meinen Vater rächen? Wer wird uns alle rächen?!“

„Na, na, jetzt wollen wir mal nicht emotional werden“, erwiderte ich und fühlte mich plötzlich wie ein Vollidiot, meine ganze Wut war verflogen. „Das Richtige wäre gewesen, die beiden Krieger, gegen die ich nicht gekämpft habe, herauszulocken“, fuhr ich in ruhigem Ton fort. „Warum sollten wir überhaupt Verluste haben?“

„Ich ... ich ...“, plötzlich erschöpft, fiel die junge Frau auf die Knie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.

„Wenn das noch einmal passiert, schicke ich dich zurück ins Dorf zur weiteren Ausbildung. Jeder Einzelne von euch wird gebraucht, und ich kann es mir nicht leisten, jemanden aus irgendeinem blöden Grund zu verlieren“, stellte ich belehrend fest und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Doch als ich die zitternden Schultern der Dämonin sah, fügte ich mit einem Seufzer hinzu. „Und außerdem ... Danke, Salta ...“

Die junge Frau zog ihre Hände vom Gesicht zurück und sah mich mit tränennassen Augen an ... Dann begann sie noch heftiger zu weinen.

„Es ist alles meine Schuld, Dar“, erklärte Iam, der sich bisher taktvoll zurückgehalten hatte, mit niedergeschlagenen Augen und drehte den Helm, den er von seinem Kopf gezogen hatte. „Mir war nicht klar, dass wir auf die anderen schießen müssen ...“

„Niemand kann etwas dafür! Es wird noch mehr Fehler geben, aus denen du lernen kannst. Das ist erst deine erste Schlacht – beim nächsten Mal wirst du schneller reagieren.“ Ich schloss die Augen und ließ mir die Brise ins Gesicht wehen.

Reena und Hagedia kamen um mich herum und setzten sich dann auf den Boden neben die weinende Bogenschützin, um sie zu trösten. Die Tanks saßen auf dem Boden und unterhielten sich leise. Die anderen unterhielten sich über die Schlacht, waren ganz aufgeregt und fuchtelten wild mit den Händen herum.

„Sir!“, erschien der unerschrockene Magier vor mir. „Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, dass wir uns die Belohnungen ansehen, die wir in dieser ungleichen Schlacht gewonnen haben? Vor lauter Psychoanalyse hast du völlig vergessen, was wirklich wichtig ist!“ Reece warf einen skeptischen Blick auf die drei jungen Frauen, die auf dem Boden saßen, seufzte und blickte dann wieder zu mir. „Und vergiss nicht, dass du mir alle Reagenzien versprochen hast.“

„Eine ‘ungleiche’ Schlacht, klar ...“

„Wir waren sechzehn, einschließlich des Ebers, und sie waren dreizehn“, grinste der Dämon. „Meinst du, wir waren ihnen ebenbürtig?“

„Vielleicht nicht, aber zumindest haben wir sie plattgemacht“, erwiderte ich in demselben Tonfall wie er und begab mich zu den Leichen, die auf dem Boden herumlagen.

Bei den toten Skeletten gab es nur einen einzigen Gegenstand von ungewöhnlicher Qualität, der für meinen Trupp von Nutzen sein konnte: einen Panzerhelm. Außerdem hatten sie ein Alchemierezept für einen Krafttrank und fünf alte Knochen. Der Rest war der übliche Plunder. Ich übergab Hagedia fünf schwere Stofffetzen, die ich von den Leichen erbeutet hatte. Reece bekam das Rezept und alle Zutaten. Ich verteilte die zurückgelassenen Fläschchen, übergab Aritor den Helm und begann mit einem lehrreichen Vortrag. Meine Untergebenen hörten aufmerksam zu und versprachen, sich von nun an nicht mehr so dumm zu verhalten. Und seltsamerweise hielten sie dieses Versprechen auch ein.

Der Rest des Tages war ein typischer Farming-Raubzug. Wir feilten an unserer Taktik und unseren Fähigkeiten und brauchten bei Sonnenuntergang nicht mehr als sieben bis acht Minuten pro Meute, einschließlich Plünderung und Verteilung der Belohnungen. Wir hatten es zwar nicht geschafft, das gesamte Feld zu räumen, aber zumindest die Hälfte war jetzt frei von Untoten. Sechs Leute, mich eingeschlossen, waren im Level aufgestiegen, und fast alle hatten Ringe von ungewöhnlicher Qualität und verschiedene Ausrüstungsgegenstände erhalten. Durch einen der Drops konnte ich endlich auch mein Schwert aufwerten. Es war zwar nichts Besonderes – ein ungewöhnliches Kavallerieschwert auf Level 145 mit einer Stärke von fast 150 und einer Chance von einem Prozent, einen Volltreffer zu landen –, aber es erhöhte meinen körperlichen Grundschaden um fast fünfzehn Prozent. Auch die Moral der Gruppe war auf zehn gestiegen, so dass die Stimmung auf dem Rückweg nach Ballan ziemlich gut war.

Als wir das Tor passierten, strömte die ganze Gruppe in Richtung des Schmieds. Wir fanden Meister Skyle auf seiner Werkbank sitzend, einen Krug Bier in der Hand. Das Einzige, was auf dem Bild fehlte, war ein Großbildfernseher, auf dem der Sportkanal lief. Als er so viele Gäste sah, lächelte der Dämon freundlich, tätschelte ein großes Fass neben sich und schlug vor, dass wir die Feuertaufe der Gruppe feiern sollten. Es schien, dass Skyle sich beim Trinken in der Einsamkeit verzweifelt einsam gefühlt hatte. Nachdem er mir die bestellten Speere ausgehändigt und uns großzügig seine Schmiede mit allen Werkzeugen zur Verfügung gestellt hatte, setzte er sich mit allen auf einen Holzklotz, den er hinter der Scheune hervorgeholt hatte, und verteilte Becher mit einem schaumigen Getränk.

Aritor brauchte etwa zwei Stunden, um die gesamte Ausrüstung der Gruppe zu reparieren. Nach und nach leerte sich der Hof der Schmiede, während meine Clanmitglieder ihre reparierte Ausrüstung erhielten und ihren Geschäften nachgingen. Aber ich saß einfach nur da und genoss jeden Moment. Mit einem Becher in der Hand lehnte ich mich an den Zaun und lauschte dem monotonen Geplapper von Meister Skyle, sah Aritor bei der Arbeit am Amboss zu und überdachte die Ereignisse des vergangenen Tages.

Verdammt, ich hatte es tatsächlich geschafft! Ich hatte eine Gruppe zusammengestellt, die in der Lage war, die Monster in der Gegend zu jagen. Am Anfang war es zwar etwas holprig gewesen, weil die Mädchen in Tränen ausgebrochen waren, aber was sollte man von jemandem erwarten, der gestern noch ein gewöhnlicher Bauer gewesen war? Doch mit diesen Tränen schienen sie all ihre Ängste und Unsicherheiten herausgeweint zu haben, denn ihr Verhalten danach war vorbildlich. Jetzt kam es darauf an, nicht zu früh zu viel zu verlangen. Wir hatten kein Problem damit, Gruppen von Monstern zu erledigen, die zehn bis fünfzehn Level über uns waren, aber es war wichtig, dass wir uns nicht überforderten.

Natürlich hatten die Entwickler nicht alle Informationen zur Kampfmathematik veröffentlicht, aber das, was öffentlich zugänglich war, reichte aus, um bestimmte Schlüsse zu ziehen. Grob gesagt entsprach der Schaden, den man gegen Monster, NPCs oder Spieler verursachte, dem Grundschaden multipliziert mit dem Levelunterschied. Wenn zum Beispiel ein Spieler auf Level 100 gegen ein Monster auf Level 200 antrat, kam nur die Hälfte des Schadens des Spielers durch, während das Monster dem Spieler doppelt so viel Schaden zufügte. Wenn man den Unterschied im Basisschaden berücksichtigte, war es klar, dass der Spieler in diesem Beispiel nicht mehr als ein bis zwei Angriffe überlebt hätten. Es gab natürlich noch andere Einflussfaktoren, aber die lassen wir jetzt mal beiseite. Wichtig war nur, dass ich meine Leute nicht in Gebiete führen wollte, in denen das durchschnittliche Level der Monster mehr als zehn bis fünfzehn Levels über dem unseren lag.

„Hast du etwas gesagt, Meister?“ Ich bemerkte, dass Skyle schwieg, als ob er eine Antwort erwartete. „Verzeih mir, ich war abgelenkt.“

„Ich dachte mir schon, dass du gerade etwas Sinnvolles getan hast, Dar“, meinte der Dämon und deutete mit seinem Becher auf die Rüstungsteile, die sich vor der Schmiede zum Einschmelzen stapelten. „Und zufällig habe ich einen Vorschlag für dich.“

„Was für einen Vorschlag?“

„Gvert sagte, dass du mit deiner Gruppe zur Sumpfhöhle ziehen wirst?“

„Ja, das werde ich, aber wahrscheinlich nicht sofort. Warum, was befindet sich denn in der Höhle?“

„Mein Vater war Jäger, verstehst du? Damals, zur Zeit des Schwarzen Lords.“ Der Meister blickte zur Seite, als würde er sich erinnern. „Als dieses ganze Gesindel aus dem Riss strömte, machten er und einige andere sich auf den Weg zur Höhle, um sie zu erforschen. Es gelang ihnen, eine riesige Kröte zu erlegen. Vater hat mir immer erzählt, wie sie heißt, aber ich weiß es nicht mehr“, seufzte Skyle enttäuscht. „Aber das ist auch egal. Wichtig ist, dass Vater bei der Aufteilung der Beute eine seltene Anleitung für einen Brustpanzer bekommen hat. Es war im Wesentlichen diese Anleitung, die mich dazu brachte, Schmied zu werden. Ich war damals noch nicht einmal am Leben, aber später schickte mich mein Vater zu Meister Ghert nach Uriatta in die Lehre, die zehn Jahre dauerte.“ Der Dämon nahm einen Schluck aus seinem Becher, hielt eine halbe Minute lang inne und fuhr dann fort. „Wie du siehst, bin ich Schmied geworden und habe auch die Formel gelernt ... Das Problem ist nur, dass man für die Herstellung des Brustpanzers einige besondere Zutaten braucht.“

„Und diese Zutaten findet man wohl in der Höhle, oder?“ Ich gluckste.

„Da hast du Recht“, sagte der Schmied. „Nur traut sich niemand hinein, nachdem eine Gruppe von Stadtwachen in der Gegend verschwunden ist. Der Satrap hat alle Hände voll zu tun, und es wäre unsinnig, wenn unsere Jäger ihr Leben riskieren würden.“

„Was für Zutaten brauchst du?“

„Das Blut eines gewissen Starx und zwanzig Stücke verunreinigtes Erz für ein Set. Was den Stahl angeht“, deutete der Meister mit einem Nicken auf den Metallhaufen unter dem Vordach, „so werden wir bis dahin mehr als genug haben.“

Du hast das Quest freigeschaltet: Zutaten für Meister Skyle.

Quest-Typ: einzigartig.

Bringe Meister Skyle in Ballan eine Phiole mit Starx-Blut und einundzwanzig Stück verunreinigtes Erz.

Belohnung: Erfahrung und ein Brustpanzer deiner Wahl: Veredelter Brustharnisch des Sumpfwächters, Veredelter Brustharnisch des Sumpfkriegers, Veredelter Brustharnisch des Sumpfpriesters, Veredelter Brustharnisch des Sumpfmagiers.

„Und wenn wir mehr Blut und Erz mitbringen?“ Ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, die halbe Truppe mit seltenen Brustpanzern auszustatten.

„Ich werde so viele herstellen, wie ihr braucht“, brummte Skyle. „Aber dann darf ich jeden fünften behalten. Abgemacht?“

„Abgemacht“, lächelte ich den Schmied an, trank den Rest des Bieres und erhob mich von dem Baumstamm. „Leb wohl, Meister. Ich sollte jetzt schlafen gehen, morgen wird ein ereignisreicher Tag. Kommst du mit, Aritor?“

„Nein“, ertönte eine Stimme unter dem Vordach. „Ich habe genug geschlafen, um einen Monat durchzuhalten. Hier gibt es noch jede Menge zu tun.“

„Wie du willst.“ Ich nickte Skyle zum Abschied zu, winkte dem Tank zu, der über der Werkbank schwitzte, und machte mich auf den Weg in Richtung des Unterstandes.

Als ich das Tor passierte, erblickte ich zu meiner Überraschung Reece, der in der Ecke des Hofes auf dem Boden saß. Vor dem Dämon stand ein kleiner grüner Tisch, auf dem eine grünliche Flüssigkeit in einer Art Metallvorrichtung kochte. Ich hatte noch nie einen Alchemisten bei der Arbeit gesehen.

Der Himmel war bereits dunkel geworden. Das Wetter hatte sich zusehends verschlechtert, der Himmel war bewölkt, und alle Zeichen deuteten auf baldigen Regen hin. Die Gestalt des Magiers, der im Schein der Laternen, die sich im Wind wiegten, auf dem Boden saß, warf zu beiden Seiten merkwürdige Schatten. Reece beobachtete das kochende Gefäß mit großer Konzentration und sah mit seinem zerzausten Haar aus wie eine Figur aus einem Horrorfilm.

Als ich auf ihn zukam, verzog ich wegen der unangenehmen Gerüche das Gesicht und zündete eine vier Stunden leuchtende Zauberlaterne über dem tragbaren Labor an.

„Danke, Dar“, murmelte der Junge, ohne sich umzudrehen.

„Es wird bald regnen“, erklärte ich. Ich umrundete den Tisch, um in Windrichtung der auf einem Tuch ausgelegten Zutaten zu sein, ließ mich auf den Boden sinken und nahm meine Pfeife heraus. Mit einem empörten Schnauben begab sich das Wildschwein zu seinem Platz in der Nähe der Bank; dort drehte es sich auf der Stelle, wie ein Hund, der sein Geschäft verrichten will, und ließ sich schließlich auf den Boden plumpsen.

„Ich bin fast fertig“, meinte der Magier und beobachtete aufmerksam die Flüssigkeit in einer durchsichtigen Retorte. „Sie haben mich aus dem Haus geworfen, weil sie den Geruch nicht ausstehen konnten, weißt du?“

„Kein Wunder“, lachte ich und nahm einen Zug. „Es riecht nicht gerade nach Rosen.“

„Wie sollte totes Fleisch denn sonst riechen?“, erwiderte Reece, nahm das Gefäß vom Feuer und schüttete den Inhalt in zehn vorbereitete Fläschchen. „Gut, dass ich das Glas und einige der Zutaten schon hatte. Das wird nur für fünfzig kleinere Lichtessenzen reichen. Wenn man nur unsere Schadensverursacher, wie du sie nennst, mitzählt, reichen diese fünfzig und das, was du übrig hast, bestenfalls für drei Tage.“ Mit einer Hand schnappte er sich ein Stück der schleimigen, ekelerregenden Substanz und mit der anderen ein kleines Messer, das an ein Skalpell erinnerte, und schnitt sie direkt auf dem Tisch in dünne Scheiben. „Reena und ich sollten in den Wald gehen, um etwas Maldarra zu holen. Auf der Weide wachsen nur Disteln und Entenfüße. Wir haben heute schon welche gepflückt, aber ...“

„Maldarra ist ein Kraut?“, fragte ich und versuchte, die Machenschaften des Alchemisten nicht wahrzunehmen.

„Ein mehrjähriges Hexenkraut, dessen Knospen sowohl Blätter als auch Blüten treiben. Man findet es auf wiesenfreien Flächen, in Misch- und Nadelwäldern und ...“

„Moment mal!“ Ich schmunzelte. „Erspar mir die Einzelheiten – du musst mir nicht das gesamte Periodensystem von Mendelejew beibringen. Die Wälder werden erst in drei Tagen und nur unter Aufsicht betreten. Wer weiß, was uns dort begegnet?“

„Nur die normale Tierwelt“, erklärte der junge Mann und leerte die gemahlene Mischung in eine große, weiße Schüssel, dann schnappte er sich den nächsten Brocken toten Fleisches. „Wölfe, Bären, Eidechsen ... Mit unseren derzeitigen Fähigkeiten werden wir beide gut zurechtkommen. Natürlich kannst du dich darauf verlassen, dass Iam mitkommt – er würde eher sterben, als Reena mit mir irgendwo hingehen zu lassen“, schüttelte der Dämon vorwurfsvoll den Kopf. „Wer ist eigentlich dieser Mendelejew? Ist er ein berühmter Alchemist, wo du herkommst?“

Ich erkannte Reece kaum wieder. Konzentriert auf das Brauen seiner Elixiere wirkte er eher wie ein junger, eifriger Laborassistent einer Elite-Uni als der eingebildete Bengel, den ich in den letzten zwei Tagen kennen gelernt hatte.

„Das nehme ich an“, erwiderte ich. „Er war zu seiner Zeit ein berühmter Alchemist. Übrigens, ich bin überrascht, dass du heute nicht wie sonst jemandem Medizin bringst.“

„Oh nein, Lady Skarda hat heute bestimmt keine Migräne“, brummte Reece und blickte mich mit seinen tiefblauen, verschmitzt funkelnden Augen an. „Ich bin genauso überrascht, Dar“, sagte er in einem ernsten Ton.

„Erzähl weiter ...“, forderte ich misstrauisch, halb in Erwartung einer List.

„Gestern hat Salta dir mit so viel Liebe ein Bett hergerichtet“, erzählte der Bursche mit Bedauern. „Es war das erste, was sie nach dem Aufwachen getan hat. Aber du hast trotzdem mit deinem Schwein auf der Bank geschlafen ...“, seufzte er. „Warum behandelst du sie so? Du weißt doch, dass sie nicht schlafen kann, wenn du wieder mit dem Wildschwein hier draußen bleibst ... Versteh mich nicht falsch!“, der Dämon hob seine mit Reagenzien verschmutzten Hände und tat so, als ob er Angst hätte, „Ich finde, dein Wildschwein ist ein wunderbares Geschöpf, aber ...“

„Schon gut, ich habe verstanden“, grunzte ich, stand auf und klopfte mir den Staub ab. „Wo ist mein Bett denn?“, fragte ich und spazierte zum Haus hinüber.

„Auf der rechten Seite, auf der Herrenseite“, kam die Antwort. „Es ist zwar nicht so komfortabel wie eine Bank, aber ...“

„Kann ich mit dir reden, Dar?“ Salta trat durch die Tür und schreckte mich auf.

„Klar“, sagte ich achselzuckend und setzte mich auf die Bank neben dem schnaufenden Gloom und winkte dem Mädchen, sich neben mich zu setzen.

Die Dämonin schüttelte den Kopf, ihr Gesicht spiegelte einen ernsthaften Gefühlskampf wider. Nach einigen Seufzern platzte sie mit einem Mal heraus.

„Ich wollte mich entschuldigen, Dar. Ich fühle mich wirklich schlecht, weil ich vorhin so hysterisch war. Ich verspreche, dass das nie wieder vorkommen wird.“ Als sie fertig war, nahm die Bogenschützin schließlich neben mir Platz und schaute zur Seite, während sie sich auf die Unterlippe biss.

„Oh, das“, sagte ich. „Keine Sorge, es ist ja alles in Ordnung. Das war eine ganz normale Reaktion auf den Stress deiner ersten Schlacht. Lass dich davon nicht unterkriegen.“ Ich betrachtete ihr hübsches, angespanntes Gesicht und fügte hinzu: „Du kannst mich mit meinem Namen ansprechen, okay? In einer lockeren Umgebung wie dieser.“

„Du bist doch nicht sauer auf mich, oder?“, die junge Frau ließ sich an die Holzwand des Hauses zurücksinken und schaute mit blinzelnden Augen in den düsteren, sternenlosen Himmel. „Ich habe nie so geweint, nicht einmal, als diese Monster nach Uriatta kamen und ... meine Mutter ...“ Salta musste schlucken. „So viele meiner Freunde, meine Familie ...“

„Ganz ruhig“, beruhigte ich sie, indem ich meine Hand auf ihre legte. Aber in dem Moment, als wir einander berührten, spürte ich, wie sich mein ganzer Körper verkrampfte...

„Tochter, lauf!!!“, das Tor bebte unter den Schlägen des Todesritters. Leichen lagen an der Palisade unter den Holzplanken verstreut. Auch die Leiche ihrer Mutter lag dort. Verkohltes Gesicht, versengtes Haar, die Hand umklammerte den Bogen eines Jägers im Todesgriff ... Es gab fast keine Überlebenden mehr.

„Tochter, lauf!!!“, jemand schüttelte sie an den Schultern.

„Wer? Was?“

„Reiß dich zusammen!“ Das freundliche, verhutzelte Gesicht ihres Vaters war furchtbar verzerrt.

Ihre Sinne waren überfordert. Der trommelnde Regen, das scheppernde Tor, die keuchenden Verwundeten ... Und der Rauch, der von den brennenden Häusern aufstieg.

„Vater! Nein! Ich kann nicht!“ Sie schrie ihm ins Gesicht, das ihr so lieb war. „Mutter ... sie ist ...“

„Wir können sie nicht zurückholen, Salta. Geh, ich kann dich nicht auch noch verlieren. Die Verwundeten sind mit den Kindern geflohen. Die Falltür hinter der alten Scheune, du kennst sie ...“, murmelte ihr Vater. „Geh mit ihnen ... Wenn du es nicht tust, wer wird uns rächen ... Räche du uns, Tochter ... Aber jetzt musst du gehen ...“

Tränen glitzerten in seinen Augen ... Aber ihr Vater weinte nie! Oder war es der Regen ...

Der Dämon drückte sie an seine Brust und streichelte ihr Haar, wie damals, als sie klein gewesen war, dann schob er sie weg ...

„Geh ...“

Salta rannte in die Richtung gegenüber dem Tor, der nasse Boden war glitschig unter ihren Füßen. Sie stürzte und schlug mit dem Knie schmerzhaft auf einen Felsen auf, wobei sie immer noch den alten Jagdbogen ihres Vaters umklammert hatte. Die Sehne des Bogens war gerissen, aber sie würde ihn nie loslassen. Sie würde ihn brauchen, um sich zu rächen! Mistkerle! Ihr Mistkerle! Der Regen wusch ihre Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung weg, und das verkohlte Gesicht ihrer Mutter verfolgte sie. Warum ist das bloß passiert? Warum?! Hinter ihr ertönte ein ohrenbetäubender Krach. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie gepanzerte Skelette durch das zerbrochene Dorftor stürmten, angeführt von einer riesigen schwarzen Gestalt. Daeron schwang sein mächtiges Schwert und enthauptete mit voller Wucht einen Dämon in einer blauen, mit goldenen Blumen bestickten Tunika, der direkt auf ihn losgegangen war.

„Vater!!!!!“, schluchzend nahm sie einen Pfeil aus ihrem Köcher und ... ließ ihn zähneknirschend zu Boden fallen. Verdammte Bogensehne!

Der Kampf am Tor war vorbei ... Sie war noch nicht entdeckt worden. Sie musste stark sein! Das hatte ihr Vater immer zu ihr gesagt! Salta biss sich auf die Unterlippe, um ihre Tränen zu unterdrücken, und schlüpfte hinter die Scheune und dann durch die kleine Falltür.

Vor ihr bewegten sich die Rücken ihrer Dorfbewohner in Richtung Ballan. Hurd, der auf einem Bein hinkte, trug Reeces leblosen Körper, Zara hielt den schwankenden Surat, Hagedia bildete das Schlusslicht mit dem kleinen Malek auf dem Arm und führte den Rest der Kinder aus dem Dorf heraus. Als die Bogenschützin ihr Volk erreichte, waren die Tränen auf ihrem Gesicht und in ihrem Herzen verschwunden. Nur noch Hass war übrig. Ein unbändiger, alles verzehrender Hass ...

„Hier“, Salta nahm Surat, der fast ohnmächtig war, von der kleinwüchsigen Zara entgegen. „Pass auf die Kinder auf“, bat sie ihre Freundin und wandte sich dann ein letztes Mal dem brennenden Haus zu...

„Dar! Krian!“ Das Gesicht der Dämonin erschien vor mir und verzog sich vor Sorge. Der Anblick, der mir gerade durch den Kopf gegangen war, brachte mich um. „Was ist los mit dir?“

„Alles in Ordnung“, stieß ich aus und schüttelte die Vision ab. Ich griff in mein Inventar nach der Feldflasche und nahm fünf große Schlucke. „Das gehört wohl zum Job“, zuckte ich etwas schuldbewusst mit den Schultern und bot Salta die Flasche an. „Willst du auch was?“

„Es war, als wärst du zu Stein geworden“, antwortete die junge Frau und nahm ein paar Schlucke, dann gab sie die Flasche mit einer Grimasse zurück. „Das ist ekelhaft! Wie kannst du diesen Dreck überhaupt trinken?“

„Ich muss dir etwas sagen“, erklärte ich nach einer kleinen Pause und sah zu dem Mädchen auf. „Daeron ist tot, und deine Eltern sind gerächt.“

„Dieses Monster war nur eine Schachfigur in den Händen der Zweimal Verfluchten“, sprach die Bogenschützin, ohne ihren Blick abzuwenden. „Und ich habe geschworen, so viele von ihnen zu töten, wie ich kann. Wie viele andere Daerons treiben sich im Gebiet der Satrapie herum?“

„Ich weiß nicht“, sagte ich achselzuckend. „Ein paar mehr, denke ich.“

„Du willst wahrscheinlich wissen, warum wir dir gefolgt sind, oder? Weil wir in deiner Nähe die Möglichkeit haben, uns zu rächen, und das ist im Moment alles, was wir wollen ...“

Als ich ihr in die Augen schaute, erkannte ich, dass der Hass, der sich in Saltas Herz eingenistet hatte, kein bisschen nachgelassen hatte. Wenn ich nur sicher gewesen wäre, dass ich ihn nicht noch stärker werden lassen konnte ...

Wir saßen eine Weile schweigend da und lauschten dem Schnaufen von Gloom und dem Quietschen der Laternen, die sich im Wind wiegten. Das Mädchen war die erste, die das Schweigen brach.

„Zeit fürs Bett, Dar. Morgen wird ein aufregender Tag.“ Salta erhob sich von der Bank und streckte sich wie eine Wildkatze. „Du brauchst heute Nacht übrigens nicht auf der Bank zu schlafen. Es sei denn, du schläfst gerne im Regen.“

„Danke, dass du mir ein Bett hergerichtet hast“, lächelte ich und stand ebenfalls auf. „Reece hat es mir schon gesagt.“

„Was hat er dir noch verraten?“, fragte die Bogenschützin misstrauisch. Sie warf einen Blick auf den Alchemisten, der sich in seinem Labor abmühte, und der ihm einen sicheren und qualvollen Tod versprach.

„Nichts. Nur, dass ich einen Platz zum Schlafen im Haus habe, das ist alles ...“, erwiderte ich. Und dachte bei mir, dass der Alchemist uns in Zukunft wirklich nützlich sein konnte. Er war gar kein schlechter Junge ...

„Dann gute Nacht, Krian“, lächelte die junge Frau und verschwand leichtfüßig wie immer in der Tür der Unterkunft.

„Gute Nacht, Salta ...“
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„Ist es noch weit?“ Ich hob die Hand, um den Kämpfern hinter mir zu signalisieren, dass sie anhalten sollten, und drehte mich zu Iam um, der mir folgte.

„Nein, Dar“, antwortete der Dämon und deutete auf einen dürren, krummen Baum, der geradeaus am Wegesrand stand. „Rechts von diesem Baum befindet sich ein Pfad, der uns direkt zur Mühle von Onkel Storkh führt. Von dort aus ist es nur noch einen knappen Kilometer bis nach Feator“, erklärte der Junge und nickte Aritor zu, als wolle er ihn auffordern, seine Worte zu bestätigen. „Auf der Hauptstraße würde man weit über zwei Kilometer gehen, aber von hier aus ist es nur ein Katzensprung ...“

„Befindet sich jemand in der Mühle?“

„Nein“, ein Schatten zog über das Gesicht des Dämons. „Storkh lebte wie alle anderen im Dorf und kam nur zur Arbeit in die Mühle, also gibt es mit Sicherheit keine Überlebenden.“

„Verstehe“, erwiderte ich und drückte Gloom mit meinen Fersen leicht in die Seite.

Der Weg führte durch einen Wald, der noch schlammig vom Regen der letzten Nacht war. Die Blätter in den Bäumen raschelten im Wind und freuten sich über die Feuchtigkeit und den morgendlichen Sonnenschein, der die Gewitterwolken ablöste, die in der Nacht riesige Mengen Wasser über den Wald verteilt hatten. Im Wald herrschte Stille, die nur durch Glooms Grunzen, das leise Knarzen der Ausrüstung meiner Clankameraden und das Zwitschern der einheimischen Vogelarten unterbrochen wurde. Es fühlte sich an, als gäbe es kein Verfluchtes Fürstentum oder Horden von Untoten, die durch die Gegend streiften, und als würden wir jeden Moment auf das Dorf meiner Großmutter aus dieser anderen, längst vergessenen Welt stoßen.

Die letzten zwei Tage waren für meinen jungen Clan unglaublich ergiebig gewesen. Wir hatten die Untoten auf den drei Weiden rund um ein Dorf vollständig ausgerottet und dabei eine unglaubliche Menge an Beute gesammelt. Der Hof von Skyles Schmiede war voll mit Bruchstücken von gewöhnlichen Rüstungen und Kettenhemden, die zum Einschmelzen vorbereitet waren. Alle Stoffe, Leder und andere Dinge, für die wir noch keine Verwendung hatten, wurden in dem geräumigen Lagerhaus des Dorfes für spätere Verwendung deponiert. Das Ergebnis sprach für sich selbst. Die anderen levelten ein bisschen auf, wurden mit ungewöhnlichen, hochwertigen Gegenständen ausgerüstet und sahen schon wie erfahrene Kämpfer aus. Der Schaden der Bogenschützen wuchs durch Verstärkungen und Reeces Elixiere auf fünftausend an, während die Tanks mit rechtzeitiger Heilung locker zwei oder drei Monster der normalen Sorte aufhalten konnten.

Heute war der letzte Tag, den mir die Verwaltung gegeben hatte, um den Clanbeitrag zu bezahlen, was bedeutete, dass Feator um jeden Preis erobert werden musste. Ich kraulte das Wildschwein im Nacken und wandte mich um, um einen weiteren Blick auf die Dämonen zu werfen, die mir folgten. Gestern hatte ich es gerade noch geschafft, sie vom Leveln ihrer Berufe abzuhalten und sie dazu zu bringen, früh ins Bett zu gehen. Zu viel hing vom heutigen Tag ab.

Ich hatte keine Ahnung, wie wir die Untoten in dem eroberten Dorf ausrotten sollten, und das machte mir große Sorgen. Skelette auf einem Feld auszulöschen, ein Rudel nach dem anderen, war eine Sache. Die Einnahme von Burgen, Städten oder Dörfern war eine ganz andere Angelegenheit. Monster verhielten sich viel intelligenter, nachdem sie eine Siedlung erobert hatten. Zwar ließen sie sich immer noch von Tanks provozieren und griffen ohne jede Raffinesse von vorne an, aber sie agierten bereits wie eine eingespielte, militärische Einheit. Wenn eine Burg angegriffen wurde, bemannten zusätzliche Bogenschützen die Mauern, und das erste, was sie mit ihren Schüssen versuchten, war, die Belagerungsmaschinen in Brand zu setzen. Die Kämpfer kippten die Leitern um, die zum Erklimmen der Mauern benutzt wurden, eine bestimmte Gruppe von Kämpfern in schweren Rüstungen versammelte sich auf der anderen Seite des Tores und wartete, und regelmäßige Patrouillen begannen, die Burg zu umrunden, die selbst im unsichtbaren Zustand schwer zu überwinden waren.

Ein Dorf im Hinterland war zwar keine Burg, aber die Untoten waren wahrscheinlich zahlenmäßig im Vorteil, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Macht nichts, darüber werden wir schon hinwegkommen, sobald wir dort sind, versuchte ich mich zu beruhigen. Zumindest ist die Zeit, die wir für die Eroberung der Siedlung zur Verfügung haben, in keiner Weise begrenzt. Im Fürstentum gibt es kein Respawning, also werden wir Angriffs- und Rückzugstaktiken ausprobieren und dabei jedes Mal ein oder zwei Skelette ausschalten. Zehn oder zwölf Stunden sollten ausreichen, um die Sache zu erledigen.

Allmählich vermischte sich das Vogelgezwitscher mit dem Geräusch von fließendem Wasser, das von irgendwo weiter vorne kam. Gedankenverloren hätte ich fast die Abzweigung verpasst, auf die Iam mich aufmerksam gemacht hatte. Es gab einen ausreichend breiten Weg, der nach rechts und abwärts führte, weg von der Hauptstraße. Er begann direkt hinter dem seltsam geformten Baum und schien von dort, wo ich stand, gut begehbar zu sein. Nach etwa zehn Minuten erreichte meine Gruppe einen schmalen Bach, dessen Ufer mit dichten Reihen von Schilf bewachsen waren.

Es hätte eine Illustration aus einem Märchenbuch sein können – der Wald, der langsam fließende Fluss und der Sandstrand in der Nähe des Mühlenteichs. Die Wassermassen bewegten sich gemächlich über den Damm und rauschten dann aus einer Höhe von etwa vier bis fünf Metern in die Tiefe. Die ganze Szene strahlte Frieden und Gelassenheit aus. Vollkommen idyllisch ... wenn da nicht die verkohlte Ruine der Wassermühle am anderen Ufer gewesen wäre. Das Dach war eingestürzt, und die ehemals weißen Wände waren vom Feuer geschwärzt worden. Der Torbogen des Eingangs zum Fluss und die Fenster, die durch das Feuer zerschmettert worden waren, klafften in einer unnatürlichen Schwärze, als hätte jemand ein Tintenfass über ein ländliches Gemälde verschüttet und dann mit einem Messer aufgeschlitzt.

„So schön“, sagte Zara, die als Letzte aus dem Wald kam, aber dann sah sie die abgebrannte Wassermühle. Das Mädchen blieb stehen, seufzte und starrte zu Boden.

„Mein Bruder und ich haben hier früher riesige Welse gefangen“, berichtete Aritor mit leiser Stimme, und sein versteinertes Gesicht wurde weicher, als er die Erinnerungen in sich aufsteigen ließ.

„Da drüben gibt es einen Teich“, wiederholte Reena und deutete flussaufwärts. „Der Sand ist dort weich und das Ufer ist kein bisschen steil ... Die anderen Mädels und ich haben dort immer gebadet, nicht wahr, Olta?“, wandte sich die Dämonin an eine der Bogenschützinnen und bat um ihre Zustimmung.

„Nun, einige von uns haben Welse gefangen“, meinte Reece und klopfte Aritor, der in seinen Erinnerungen versunken war, auf die Schulter, „während andere dort drüben im Gebüsch saßen“, der Magier deutete auf den Teich. „Sie sahen den Mädchen beim Baden zu ... Er suchte sich sozusagen genau das aus, was ihm gefiel ...“

„Warum ...“ Reenas Blick wanderte von Iam, der plötzlich knallrot angelaufen war, zu dem Magier, der ein breites Lächeln aufsetzte. „Und welche Büsche sollen das gewesen sein?“

„Hey, sieh mich nicht an!“ Reece hob die Arme. „Ich lobe doch nur seinen guten Geschmack! Wenn du wieder mit Olta baden gehst, nimm auf jeden Fall Salta, Zara und Hagedia mit. Und ich werde mit Aritor auf Welsfang gehen. Das interessiert mich wirklich, weiß du? Sie sehen zwar gut aus, aber was ist, wenn sie irgendeinen Mangel haben? Diese Welse können ganz schön tückisch sein ...“, beeilte sich der Magier hinzuzufügen, als ihm auffiel, dass die ältere Bogenschützin ihn mit großen Augen anstarrte.

„Hast du das wirklich?!“ Reena machte ein paar Schritte auf Iam zu, der ganz beschämt aussah ...

„Zu viel Gerede!“ Ich beschloss, den aufkeimenden „Familienkonflikt“ im Keim zu ersticken. „Hört ihr endlich auf, euch wie Kinder zu benehmen? Wo ist die Brücke, von der du gesprochen hast?“

„Genau hier“, meinte Ian und deutete auf die Wasseroberfläche, froh, der gerechten Vergeltung entkommen zu sein. „Es ist ganz einfach, am Rande des Dammes entlang zu gehen – dort ist es nur knöcheltief. Als Kinder haben wir alle diese Abkürzung benutzt. Onkel Storkh hat immer mit uns geschimpft, aber es ist ja nicht so, dass wir die Tür benutzen würden“, sagte der Dämon und deutete auf das klaffende schwarze Loch auf der anderen Seite des Flusses. „Wir sind getaucht und weiter rechts wieder herausgekommen. Unsere Kleider waren trocken, bevor wir das Dorf erreichten.“

„Warum sollte er eine Tür zum Wasser brauchen?“ Ich blickte den schwarzhaarigen Dämon erstaunt an.

„Wer konnte wissen, dass der Fluss so hoch steigen würde?“, zuckte der Dämon mit den Schultern. „Sie waren dabei, einen Kanal von der anderen Seite für das Rad zu graben und müssen sich verrechnet haben, also musste eine weitere Türöffnung geschaffen werden. Aber dieses Tor ist trotzdem geblieben.“

„Sag mir nur eins, mein lieber Freund“, meinte ich und sah ihn seufzend an. „Bist du sicher, dass niemand da drin ist?“

„Nun ...“, der Krieger sah verblüfft aus, „ich könnte es ja selbst auskundschaften.“

„Du Narr“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Glaubst du, dein Tod würde uns irgendetwas bringen?“

„Es wird wahrscheinlich niemand drin sein. Die Untoten mögen Gebäude nicht so sehr.“

„Es gibt für alles ein erstes Mal, und das erste Mal kommt meist zum ungünstigsten Zeitpunkt. Der Weg hier ist schmal“, erklärte ich und deutete mit einem Nicken auf die Felsen, die unter Wasser kaum zu erkennen waren. „Wir können froh sein, wenn wir einen nach dem anderen überqueren. Wenn irgendetwas auf dich zukommt, könntest du nicht einmal entkommen.“

„Nun, wahrscheinlich würden sie anfangen zu schießen – schließlich sind das dumme Monster, wie du immer sagst. Und das hier sieht für mich ganz nach einer geeigneten Schießdistanz aus“, zuckte der Dämon mit den Schultern.

„Gibt es einen anderen Weg über den Fluss?“, fragte ich.

„Den gibt es – die Brücke an der Hauptstraße“, Iam senkte den Blick. „Ich habe dir davon erzählt, Dar. Es gibt nur diese beiden Wege – die Brücke und den Müllerpfad.“

„Verstehe“, sprach ich auf den Razorback und ließ ihn wenden. „Lasst uns zur Brücke gehen! Übrigens, Iam“, ich sah den schwarzhaarigen Dämon an. „Wenn ich dir jemals die Verantwortung für andere übertrage und du die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten hast, entscheide dich für die bewährte. Und überlasse nie etwas dem Zufall. Hast du das verstanden?“

„Aye aye, Dar!“

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Reece stand vom Boden auf, streckte sich, klopfte einem mürrischen Iam auf die Schulter und sagte mit betont fröhlicher Stimme: „Kopf hoch, Kumpel! Ein Kommando zu führen ist nicht so, als würde man im Gebüsch sitzen und ... äh ... den Wels anfassen! Das lernst du schon noch!“ Er nickte Reena zu und versüßte ihr das Ganze ein wenig. „Du könntest es mir auch beibringen, wenn du schon dabei bist. Du hattest ja schon viel Glück mit den Welsen ...“

Iam hatte recht – der Weg nach Feator dauerte auf der Hauptstraße viel länger. Wir mussten uns anderthalb Kilometer im Schneckentempo durch den Wald bewegen und den Fluss auf einer Holzbrücke überqueren, die sich anfühlte, als würde sie zusammenbrechen. Von dort aus war es noch einmal ein halber Kilometer, bis meine Gruppe endlich den hohen Palisadenwall erreichte, der das Dorf umgab.

Feator und Umgebung war ein Gebiet auf Level 155-156, das die Form einer Gurke hatte und sich von Nordosten nach Südwesten erstreckte. Das Dorf lag im südlichen Teil, nahe der Grenze zum benachbarten Gebiet – direkt an der Straße, die von Ballan nach Farot führte. Die Umgebung des Dorfes lag hinter dem Fluss Thessa, der hier durchfloss, bevor er viel weiter südlich in Ithele mündete.

„Mistkerle! Wie ich sie hasse!“, stieß Reena aus und blickte in Richtung des Dorfes, das von den Untoten eingenommen war. Die Augen der Priesterin begannen zu glänzen, sie wandte sich von dem Ausblick ab, der sich uns eröffnet hatte, und vergrub ihr Gesicht in Iams Schulter. Mit grimmigem Blick tätschelte der Junge ihr die Schulter und flüsterte ihr etwas Beruhigendes ins Ohr, aber der Schmerz in seinem Gesicht war nur allzu deutlich zu sehen.

Der Anblick war in der Tat alles andere als ermutigend: ein schiefer Torpfosten und das eigentliche Tor lagen zertrümmert auf dem Boden. Die Häuser, die am nächsten am Eingang standen, waren zu verkohlten Ruinen heruntergebrannt. Der gesamte Platz vor den Toren war mit den verwesenden Kadavern der ehemaligen Verteidiger des Dorfes und den Knochen der Angreifer übersät. Die grässlichen Ausdünstungen von Tod und Verwesung, die von dem Dorf ausgingen, waren sogar von hier aus zu vernehmen.

„Es gibt einen Durchbruch in der Palisade auf der rechten Seite, etwa dreihundert Meter weiter“, murmelte der schwarzhaarige Krieger mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir haben ihn für unseren Rückzug genutzt. Ich glaube, dort sind weniger von diesen Freaks“, meinte er und deutete mit einem Nicken auf die Silhouette der Skelettbogenschützen über der Palisade, fünf auf jeder Seite, und sechs untote Ritter in Plattenrüstungen, die an den Toren standen. Andere Angreifer liefen in einer schwer zu durchschauenden Formation auf der Hauptstraße hinter ihnen umher. Der auffälligste von ihnen war ein zwei Meter großes, zweiköpfiges Skelett mit einer riesigen, zweihändigen Stangenaxt. Ein hellblauer Nebel umhüllte die Klinge der Waffe des Monsters – höchstwahrscheinlich verursachte sie zusätzlichen Kälteschaden. Sieben Millionen Trefferpunkte, Level 165 – die Bestie war schwächer als Daeron, den ich vorhin erledigt hatte, und meine Gruppe, die etwa fünfzigtausend Schaden pro Sekunde anrichtete, sollte es schaffen, das Monster in drei oder vier Minuten zu erledigen. Aber wie sollten wir mit dem Rest umgehen? Es waren mindestens hundert, und wenn sie alle auf einmal angriffen, sah ich keine Möglichkeit, wie wir diese Begegnung überleben sollten.

„Ruht euch alle aus und wartet auf mich“, befahl ich und holte die Lanze aus meinem Inventar, nur für den Fall. „Ich werde um das Dorf herumreiten und mir einen Überblick verschaffen, wie die Lage ist, und dann eine Strategie entwickeln.“ Ich wandte mich den Kämpfern zu, die sich bereit machten, ihr Lager aufzuschlagen, und stieß Gloom an, um ihn nach rechts zu lenken, damit er nicht in die Reichweite der Skelette an den Wänden geriet. „Ich bin in zwei Minuten zurück ...“

Mein Ritt um Feator brachte kein Ergebnis. Der Durchbruch in der Palisade, den Iam erwähnt hatte, war von innen vorgenommen worden, und ich fragte mich zunächst, warum die Einheimischen die Kinder nicht durch das südliche Tor des Dorfes hatten entkommen lassen, wo die Straße zum nächsten Gebiet ihren Anfang nahm. Aber als ich das südliche Tor erreichte und Gruppen von Skeletten auf Level 170 sah, die sich auf der Straße tummelten, wurde mir die Antwort klar.

Was, wenn wir unseren Angriff aus dem nächsten Gebiet aus starten? Was ist, wenn die feindliche Garnison die Grenze nicht überqueren kann und wir es schaffen, sie alle aus sicherer Entfernung auszuschalten? Das fragte ich mich immer wieder, während ich auf die Tore blickte, die fest verschlossen und mit Eisenstreifen verstärkt waren. Aber was ist, wenn sie es schaffen? Was sollen wir dann tun? Wenn ich mich irre, gibt es keinen Rückzugsort mehr. Und sich die Mühe zu machen, ein weiteres Gebiet zu räumen, nur um das herauszufinden ... Nein, daraus wird nichts. Die Zeit ist zu kurz. Meine Laune wurde nur dadurch etwas aufgehellt, dass es in der Nähe des Dorfes selbst keine Untoten gab, abgesehen von der Garnison darin. Das bedeutete, dass wir keine Monster besiegen mussten, um einen Fluchtweg für die Gruppe zu gewährleisten.

Nach einigem Überlegen entschied ich mich dagegen, das Dorf ungesehen auszukundschaften. Was würde mir das bringen? Ich könnte vielleicht die genaue Anzahl dieser Gestalten ermitteln, aber was würde das bringen? Ob sie nun hundert oder hundertzwanzig sind, ist mir egal, dachte ich mir, als ich mich auf den Weg zurück zum Lager machte. Sollen wir es mit der Bresche in der Palisade versuchen? Sie ist schmaler als das Haupttor und zwei Tanks können sie leicht halten, aber jeder von ihnen müsste mit zwei oder drei Skelettkriegern fertig werden, und dann wären da noch die Bogenschützen. Und wenn ein paar Untote durch das Haupttor schlüpfen und uns angreifen, sitzen wir ganz schön in der Scheiße ...

„Macht euch bereit“, rief ich den Dämonen zu, die bei meiner Rückkehr aufgesprungen waren, stieg vom Wildschwein ab und packte den Schild der Elemente auf meine Aktionsleiste, während wir uns bereit machten.

„Hast du eine Entscheidung getroffen, Dar?“, fragte Salta und schützte ihr Gesicht mit der Hand vor der Sonne, die über den Bäumen aufging.

„Das habe ich, und es betrifft in erster Linie dich und deine Bogenschützen.“ Am zweiten Tag hatte ich der Dämonin das Kommando über alle Fernkämpfer übertragen und die Heiler in Reenas Obhut gegeben, während die Tanks und die anderen Nahkämpfer in Iams Verantwortung lagen.

„Und was genau machen wir jetzt?“ Saltas Augen nahmen sofort einen ernsten Ausdruck an.

„Siehst du die Skelette an den Wänden? Die sind jetzt unser wichtigstes Problem. Ich kann davon ausgehen, dass, wenn wir es schaffen, eines von ihnen zu erledigen, es sofort durch ein anderes ersetzt wird. Die Monster sind berechenbar genug, also können wir auf diese Weise alle Fernkämpfer im Dorf ausschalten. Jetzt siehst du, warum ich dich ... ich meine, warum ich dir das Schießen auf große Entfernungen beigebracht habe – deine Pfeile haben eine größere Reichweite. Sobald wir aufgerüstet sind, sollen sich die Bogenschützen dem Skelett ganz links in Schussweite nähern“, befahl ich und kennzeichnete das gewünschte Ziel. „Dieses hier, um genau zu sein. Schießt auf mein Kommando. Dann wechselt ihr zu dem auf der rechten Seite und schießt so lange, bis niemand mehr auf dieser Seite des Tores steht.“ Ich sah die Soldaten an – sie hörten alle aufmerksam zu. „Alle anderen, streckt nicht den Hals raus. Bleibt einfach an Ort und Stelle, beobachtet alles in Ruhe und macht euch bereit, euch jeden Moment zur Brücke zurückzuziehen. Ihr wisst schon, dass nur die Bogenschützen schießen werden, nicht wahr, Reece?“

„Aye-aye!“, rief der Magier mit aufgeblähter Brust und blinzelnden, wulstigen Augen.

„Aye-aye was?“, fragte ich ihn mit einem Seufzer.

„Aye-aye, wenn du zurückbleibst und die fließenden Bewegungen bestimmter Teile der Anatomie unserer Bogenschützen beobachtest! Reena und Hagedia können ihrerseits zusehen ...“

„Stopp“, winkte ich mit der Hand, um seinen Wortschwall zu stoppen. „Wirst du dich jemals wieder einkriegen?“ Ich tat so, als würde ich ihn böse anstarren. Tatsächlich hellte dieser Junge mit seinen lustigen Späßen meine Laune und die der meisten anderen immer auf. „Wenn alles klar ist, können wir anfangen! Salta, melde dich, wenn ihr bereit seid.“

Ich sah zu, wie sich die Bogenschützen in Position brachten, dann bestieg ich Gloom und richtete meinen Blick auf die Palisade mit den Skeletten, die unbeweglich darüber standen. Gleich würde ich sehen, ob meine Vermutungen richtig waren oder nicht. Das Risiko war jedoch minimal – die Gruppe konnte sich einfach zurückziehen, wenn etwas schief ging. Sobald man sich etwa fünf- oder sechshundert Meter von einem verfolgenden Monster entfernt hat, hört es in den meisten Fällen auf, einen zu verfolgen und kehrt zurück. Monster in Dungeons waren die Ausnahme – sie verfolgten ihre Beute bis zum Tod.

„Wir sind bereit“, ertönte die magisch verstärkte Stimme der Dämonin in meinen Ohren.

Ich richtete meinen Blick auf ein Skelett, dessen Kopf sich immer wieder hin und her drehte, stieß einen tiefen Seufzer aus und gab den Befehl: „Los!“ Rote und weiße Blitze zeichneten die Flugbahn zwischen den Bogenschützen und dem Monster und nahmen ihm über drei Viertel seiner Gesundheit auf einmal. Der Körper des Monsters zitterte beim Aufprall und stürzte über die Palisade, wobei sich die Sonne auf dem Metall seines verbogenen Helms spiegelte.

„Schießt auf das nächste!“ befahl ich, und das zweite Skelett verschwand hinter der Palisade, von Pfeilen durchbohrt. Doch dann geschah etwas Seltsames. Die verbleibenden drei Skelettbogenschützen auf dieser Seite des Tores und die fünf, die auf der anderen Seite gestanden hatten, verschwanden einfach hinter den grob behauenen Stämmen der Palisade, während die sechs gepanzerten Skelette sich beeilten, hinter dem Tor zu verschwinden und aus der Reichweite meiner Bogenschützen zu fallen. Großartig, einfach großartig!

„Was haben sie da gerade gemacht?“, fragte Reece irgendwo hinter mir. Er klang genauso überrascht über das Verhalten der Untoten wie ich.

„Ich wünschte, ich wüsste das“, erklärte Reena kopfschüttelnd, ihren Blick auf das Tor gerichtet.

„Bogenschützen, Rückzug!“ rief ich und winkte Salta zu, die sich in meine Richtung gedreht hatte. Hinter dem Visier des Helms konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber sie muss genauso erstaunt gewesen sein wie alle anderen über das, was passiert war. „Lauft!“ Ich drehte mich zum Rest des Trupps um und hob die Hand, damit die Soldaten aufhörten zu plaudern. „Ruhig! Lasst uns warten ...“

Wir brauchten nicht lange zu warten. Etwa drei Minuten später strömte eine organisierte Horde von Skelettkriegern aus den Toren. Dicht gefolgt von ihren Brüdern in Gewändern und Kettenhemden – Lichen und Bogenschützen. S’art, der hiesige Endgegner, marschierte schwerfällig hinter ihnen allen her, die Streitaxt auf der Schulter, und seine grün glühenden Augen verfolgten jede Bewegung meiner Gruppe. So viel zum Kampf!

Der untote Endgegner warf seine Arme in die Höhe und brüllte. Die Heerscharen von Skeletten, die uns angreifen wollten, bewegten sich nun schneller.

„Rückzug!“ rief ich. „Lauft zur Brücke, schnell!“ Ich bemerkte, wie sich die Gesichter meiner Clankameraden verfinsterten, da sie mit meinen Befehlen offensichtlich nicht einverstanden waren.

Die Moral deiner Gruppe ist um 5 Punkte gesunken. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +14 (14% mehr körperlicher und magischer Schaden für deine Gruppenmitglieder).

Verdammt noch mal! Aber das war natürlich der erste Rückzug in den letzten drei Tagen. Es würde noch unzählige weitere geben, aber es wäre Selbstmord, hundert wandelnde, gerüstete Tote direkt anzugreifen. Ich hatte nicht vor, alles, was ich mit so viel Mühe erreicht hatte, in einem einzigen Gefecht zunichte zu machen. Ich bildete das Schlusslicht auf dem Razorback. Während ich meinen Soldaten befahl, sich schneller zu bewegen, drehte ich mich um und zeigte den angreifenden Untoten eine der am weitesten verbreiteten Gesten der Welt...

„Warum also die langen Gesichter? Ihr erinnert mich an schwangere Erdhörnchen“, spuckte ich durch meine Zähne. „Es hat nur einen Rückzug gebraucht, damit ihr anfangt zu jammern. Dachtet ihr, ich würde das Dorf den Untoten überlassen?“

Die Dämonen boten einen erbärmlichen Anblick. Als wir die Verfolgung eingestellt hatten und den Rückzug antraten, wurde ich sofort mit Fragen bombardiert wie: „Warum haben wir nicht gekämpft?“ „Warum haben wir nicht versucht, dem Feind mit Fernkampfwaffen Schaden zuzufügen?“ Da wir den ganzen gestrigen Tag gebraucht hatten, um diese fünf Moralpunkte zu verdienen, und ich immer noch nicht genau wusste, wie ich dieses von Hart verlassene Feator erobern sollte, stellte ich meine Untergebenen in einer Reihe auf und nahm sie ordentlich in die Mangel.

„Das war ein taktischer Rückzug! Wenn ihr jedes Mal schmollen wollt, wenn wir uns zurückziehen, werden wir nicht viel kämpfen! Glaubt ihr wirklich, dass ein Heldentod etwas Gutes ist? Wollt ihr Rache oder nicht? Du!“ Ich blieb vor Iam stehen, der den Kopf gesenkt hielt. „Sag mir, hätte ich versuchen sollen, herauszufinden, was vom Feind zu erwarten ist? Wenigstens eine ungefähre Einschätzung ihrer Zahl?“

„Aye aye, dar“, murmelte der Dämon.

„Salta!“ Ich richtete meinen Blick auf die Anführerin der Bogenschützen.

„Aye aye, dar! Das hättest du tun sollen!“

„Genau“, ich ballte meine Fäuste und atmete ein paar Mal tief durch. „Warum musst du dann so ausgesehen wie ... was auch immer das war ...“

„Erdhörnchen!“ Reece plusterte seine Brust auf. „Schwangere Erdhörnchen!“

„Das stimmt“, die Hand, die nach der Pfeife gegriffen hatte, erstarrte auf halbem Weg. „Was?“

„Ich habe auch keine Ahnung, warum eine Schwangerschaft diese Nagetiere mürrisch macht!“, bellte der Magier mit frecher Stimme. „Aber wenn es das ist, was der Kommandant sagt, muss es das sein!“

„Deine Zunge wird dich eines Tages in Teufels Küche bringen“, schüttelte ich vorwurfsvoll den Kopf und musterte die Reihen erneut.

Die mürrischen Grimassen der Dämonen wurden durch schuldbewusste Mienen ersetzt, was genau das war, was ich gewollt hatte. Auch wenn die Moral der Gruppe nicht gestiegen war, würden sie mir in Zukunft mehr vertrauen.

„Wegtreten!“ befahl ich. „Kontrolliert alle eure Ausrüstung – wir marschieren in fünf Minuten los.“

Wie sollte ich also mit diesem Dorf verfahren? Ich stand am Geländer der Brücke und beobachtete das darunter fließende Wasser. Normale Monster konnten doch nicht so viel intelligenter geworden sein! Das sind keine NPC-Armeen, die schon vor dem Patch manchmal ungescriptet agieren konnten, sondern ganz normale Untote ... Feator muss erobert werden, sonst komme ich nicht in mein privates Zimmer. Das waren meine Gedanken, während ich mit den Zähnen auf dem Mundstück kaute und in Gedanken immer wieder unseren ersten erfolglosen Einsatz durchspielte.

Der Wald um uns herum lebte sein eigenes Leben, ein Leben voller Geheimnisse. Die Vögel zwitscherten, die Kronen der mächtigen Bäume raschelten im Wind und die Blätter flüsterten miteinander. Ein Buntspecht klopfte ständig mit seinem Tattoo auf den dicken Stamm eines nahen Baumes und störte meine Konzentration. Und was mache ich jetzt? Den ganzen Tag den Kopf gegen die Wand schlagen, genau wie dieser Specht? Ich muss mir etwas einfallen lassen. Ich kann es mir nicht leisten, diese Leute zu verlieren! Sie sind inzwischen wie eine Familie für mich – die Einzigen, die an mich geglaubt und beschlossen haben, mir zu folgen ... Wut stieg in mir auf und erschwerte mir das Atmen. Monster können doch nicht so intelligent sein! Es wäre wie ... wie ... Nicht die Monster, sondern ich war der Idiot! Die Bogenschützen versteckten sich hinter Mauern, weil sie keine Ziele mehr hatten! Normalerweise wären sie einfach durch das Tor hinausgelaufen. Aber der Verhaltensmechanismus, die Siedlung zu verteidigen, muss eingesetzt haben, also haben sie gewartet, bis sich alle versammelt hatten, und sich dem Heer angeschlossen, ebenso wie die gepanzerten Krieger. Offenbar müssen sie laut den Skripts auf andere warten, wenn sich keine Ziele anbieten, und das wäre völlig sinnlos, wenn man beschossen wird, selbst für die dümmsten Monster! Wenn das der Fall ist, können wir unsere Tanks aufstellen, um die Pfeile der Bogenschützen abzufangen, und sie werden sich nicht verstecken!

„Dar, wir würden gerne behaupten, dass wir es verstanden haben – wir sollten nicht erwarten, dass wir jedes Mal gewinnen ...“ Iam und Salta hatten sich genähert, ohne dass ich sie wahrgenommen hatte. „Wir können uns also auch daran gewöhnen.“

„Ihr habt es nicht anders verdient“, brummte ich und verstaute meine Pfeife wieder im Inventar. „Ihr solltet euch darauf einstellen, dass ihr jedes Mal den Sieg davontragt – anders geht es nicht, denn dann hätte alles keinen Sinn mehr. Warum nehmt ihr das Schwert in die Hand, wenn ihr nicht daran glaubt?“

„Oder den Bogen“, strahlte die blonde Dämonin, die direkt hinter Iam stand. In diesem Moment, als sie vor dem Hintergrund der Bäume stand und das Sonnenlicht durch die Baumkronen drang, sah sie aus wie eine Elfenprinzessin aus einem Märchen. Ich schüttelte den Kopf, um ihn frei zu bekommen, und als ich meinen Blick wieder auf die lächelnde Bogenschützin richtete, begegnete sie mir mit einem direkten Blick, der vollkommenes Verständnis vermittelte und in dem Schalk in ihren Augen glitzerte. Ich starrte ihr ein paar Sekunden lang in die Augen, dann zwinkerte Salta mir zu, spuckte den Grashalm aus, auf dem sie gekaut hatte, wirbelte herum und schritt mit ihrem typischen Gang auf die wartenden Bogenschützen zu.

„Verrate mir eins, Iam“, sagte ich nachdenklich. „Warum ist diese Brücke in so einem erbärmlichen Zustand? Ist sie so schwer zu reparieren?“

Die Brücke war in der Tat in einem furchtbaren Zustand, deshalb hatte ich gewartet, bis alle drüben waren, und war erst danach mit Gloom nachgekommen. Es gab genug Grund zur Sorge – zwei der vier Brückenpfeiler hatten weniger als fünf Prozent Haltbarkeit.

„Warum sollte es schwer sein?“, stellte der Junge achselzuckend fest. „Fast jeder in unserem Dorf hatte ein gewisses Geschick in der Holzbearbeitung. Schließlich schickten wir jeden Monat einen Wagenzug nach Xantarra und Farot mit Pfeilen, Axtstielen und allen möglichen anderen hölzernen Gegenständen.“ Der Dämon betrachtete die Lücken in den Planken und das kaputte Geländer und stieß einen schweren Seufzer aus. „Vor einer Woche ist Thessa übergelaufen – es hat geregnet wie nie zuvor. Der alte Cert sagte immer, es sei ein schlechtes Omen, aber nur wenige hörten darauf ...“

„Ich hab’s verstanden!“ Ich unterbrach ihn, bevor er wieder von traurigen Erinnerungen übermannt wurde. „Heb dir das für später auf! Lass uns loslegen!“

„Hört zu, ich wiederhole mich noch einmal!“ verkündete ich, setzte mich auf den Rücken des Wildschweins und blickte in Richtung des Dorfes, das ich bereits jetzt hasste. „Wir werden noch ein paar Mal den Rückzug antreten müssen. Aber wir laufen nicht weg. Das ist ein taktischer Trick. Also schluckt eure Gefühle runter und vertraut mir. Tanks, Bogenschützen, nehmt eure Positionen ein!“

Meine Stimme klang absolut zuversichtlich, aber ich spürte immer noch eine enorme Anspannung in mir. Was, wenn wir es nicht schafften? In diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig, als den Razorback auf die sechs gepanzerten Krieger am Tor zu hetzen und zu versuchen, zwei oder drei von ihnen auszuschalten. Das Schlimmste daran war, dass ich es mit zwei Dutzend Bogenschützen zu tun hatte, die von den Mauern aus auf mich schossen, und einer unbekannten Anzahl von ihnen, die hinter den Mauern schossen. Das Risiko wäre enorm, aber wenn es so weit käme ...

„Wir sind bereit, Dar!“, berichtete Salta für die Bogenschützen.

„Tanks?“

„Warten auf Befehle“, erklärte Aritor und nickte mir leicht zu.

Der zwei Meter große Dämon wippte auf seinen halb gebeugten Knien und hielt einen riesigen rechteckigen Schild hoch.

„Los geht’s!“

Genau wie beim ersten Mal ließen die ersten sechs Pfeile den ersten Bogenschützen hinter die Palisade stürzen. Meine Tanks machten fünf schnelle Schritte nach vorne und drangen in die Aggro-Zone der vier umstehenden Skelette ein. Die Untoten zogen ihre Bögen mit einer einzigen Bewegung. Einer von ihnen machte eine unbeholfene Handbewegung und folgte dem ersten, aber der Rest blieb standhaft. Drei Pfeile trafen mit einem dumpfen Aufprall auf einmal Aritors Schild, und seine GP-Anzeige flackerte nur ein wenig. Die Krieger am Tor und die Bogenschützen von der angrenzenden Mauer verschwanden hinter der Palisade, genau wie beim letzten Mal. Los geht’s! Ich biss die Zähne zusammen und umklammerte den Schwertgriff, bis meine Hände schmerzten. Zeig dich, du Schwein! ... Ja!!! In dem Moment, als das letzte Skelett unter dem gezielten Feuer meiner Bogenschützen hinter der Mauer verschwand, tauchte das erste über der Palisade wieder auf. Es hatte noch mehr als die Hälfte seiner GP – die Monster, die das Dorf eingenommen hatten, hatten ihre eigenen Heiler, aber das spielte keine Rolle mehr.

„Macht den Mistkerl fertig!“ brüllte ich, und als ich sah, wie der Schädel des Skeletts in Scherben zerfiel, wurde mir klar, dass wir diesen Kampf wahrscheinlich doch noch gewinnen würden...

„Siehst du, Dar? Da ist niemand“, Iam deutete mit dem Kopf auf die verkohlte Wassermühle mit den klaffenden schwarzen Löchern, wo einst die Fenster waren. „Diese Mistkerle sind abgehauen, nachdem sie alles zerstört haben, was sie konnten.“

„Zu unserem Glück“, erwiderte ich achselzuckend und warf einen weiteren Blick auf das Gelände um das abgebrannte Gebäude.

Der Boden war mit Kletten, Brombeeren und hohen Brennnesseln überwuchert. Alles, was von dem Gebäude übrig geblieben war, waren Ruinen von Steinmauern, ein baufälliger Schuppen und ein deformiertes Wasserrad mit verkohlten Resten von Planken. Ich lief um die Trümmer herum zu einer der rußgeschwärzten Mühlenwände und fragte mit einer Geste auf das herabstürzende Wasser.

„Ist es dort tief?“

„Mindestens vier Meter“, meinte Iam, lehnte sich über ein Mauerstück, warf einen Blick hinein, seufzte und sah mich an. „Da oben muss es genauso sein. Vater hat gesagt, dass sie drei Jahre gebraucht haben, um diesen Damm zu bauen“, erklärte er. „Aber werden wir hier angeln? Oder ...“

„Du hast doch schon genug gefangen! Andere hätten nichts dagegen, es auch mal zu versuchen“, grinste Reece, der an der Mauer hockte und seine Hand in einen der zerrissenen und verkohlten Säcke steckte, die auf dem Hof verstreut waren, und eine Handvoll verbranntes Mehl herausholte. Er seufzte und scherzte dann: „Sieht aus, als wären die Kuchen diesmal nicht ganz gelungen ...“

„Iam, sieh mal!“ Reena kam aus der Richtung des klapprigen Schuppens auf uns zu, trat vorsichtig zwischen die Trümmer und hielt eine große, schwarze Katze vor der Brust. „Das ist Coalie!“

Die Katze in ihren Armen starrte ängstlich auf die grinsenden Dämonen, die sich um das Mädchen versammelt hatten, die Ohren dicht an den Kopf gepresst, der sich ständig hin und her drehte, aber sie machte keine Anstalten zu fliehen.

„Das ist die Onkel Storkhs Katze“, lächelte der schwarzhaarige Dämon. „Und sie ist nicht weggelaufen – es ist, als hätte sie hier auf uns gewartet.“

„Verstehe“, nickte ich, schaute meine Untergebenen an und gab meine Befehle, wobei meine Stimme durch Magie verstärkt wurde. „Räumt alle Trümmer aus dem Gebäude. Und zwar schnell. Ihr könnt später mit der Katze spielen – jede Minute zählt.“

„Wozu, Dar? Wollen wir die Nacht hier verbringen?“ Salta wandte sich mir zu. Als sie meinem strengen Blick begegnete, rief sie: „Aye-aye!“ und eilte mit den anderen in Richtung der Ruine.

Mein Trupp brauchte etwas mehr als eine Stunde, um das Gebäude von den heruntergefallenen Dachfragmenten und anderen Trümmern zu befreien. Ich lächelte beim Anblick ihrer rußverschmierten Gesichter, trat an die Tür, die zum Wasser hin lag, deutete mit einem Nicken auf den schmalen Steinweg über den Fluss und fragte:

„Und wie wollt ihr die restlichen etwa sechzig Kämpfer unter der Führung des zweiköpfigen Skeletts aufmischen?“

„Genau wie die Bogenschützen und die Magier“, erklärte Salta achselzuckend. „Gibt es eine andere Möglichkeit?“

„Hast du nicht gesehen, dass deine zwölf Pfeile nur etwas mehr als die Hälfte der GP des gepanzerten Skeletts abgezogen haben, das das Tor verteidigt? Krieger sind nicht dasselbe wie Bogenschützen – und wir hatten Glück mit denen, die unseren Pfeilen ausgesetzt waren, so dass wir uns nur ein paar Mal zurückziehen mussten.“

„Aber am Tor stehen doch auch Skelette mit Schilden!“

„Und? Sollen wir die ganze Horde hinter uns herschleifen und aus der Ferne auf sie schießen?“ Ich schmunzelte und sah auf die schwarzen Flecken in ihrem Gesicht.

„Wie sollen wir das denn sonst anstellen?“, fragte das Mädchen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wir könnten sie uns auf diese Weise so lange folgen lassen, wie wir brauchen.“

„Kannst du sicher sein, dass du außerhalb der Reichweite ihrer Kämpfer bleibst oder dass der zweiköpfige Kerl nicht seine Axt nach dir wirft? Nein? Wenn das so ist, lauf rüber und warte dort auf mich. Die Tanks können den Weg vom anderen Ufer aus leicht versperren, und die Monster werden sich am Damm aufstellen – sie können immer nur einzeln rüber“, meinte ich mit Blick auf das fallende Wasser.

„Aber die Hälfte von ihnen wird ertrinken“, kratzte sich Aritor, der sich an eine Wand gelehnt hatte, am Hinterkopf. „Was ist mit der Beute?“

„Die Beute könnt ihr später aufsammeln“, stöhnte ich. „Was ist euch wichtiger, Beute oder Überleben?“

Iam klatschte mit der Hand auf die verkohlte Wand, spähte aus dem Türrahmen, drehte sich dann zu mir um und fragte, während er den Griff des Schwertes an seinem Gürtel zurechtrückte.

„Warum konnten wir sie nicht von Anfang an hier herauslocken?“

„Wie wollt ihr da stehen, wenn es Pfeile hagelt? Am anderen Ufer gibt es doch keine Gebäude, oder? Wäre Feator dort drüben gewesen“, ich zeigte auf das gegenüberliegende Ufer, „hätten wir das natürlich getan. Keine Pfeile hätten uns erreichen können, wenn wir hier und hier Tanks hätten“, ich nahm Iam bei den Schultern und stellte ihn in der Nähe einer Mauer auf. „Sie hätten alle ihre Pfeile vom anderen Ufer aus abschießen können, und die Reichweite der Magier wäre nicht ausreichend gewesen, also RTFM.“ Als der Dämon mich fragend ansah, klopfte ich ihm einfach auf die Schulter und ging zum Ausgang, wo Gloom bereits eingeschlafen war.

„RTFM?“ Iams Frage drang von hinten zu mir durch.

„Jap“. Ich lehnte mich an den Türrahmen am Ausgang und wandte mich an meine Clankollegen, die im Gebäude versammelt waren. „Ist irgendetwas unklar? Überquert den Fluss, und zwar alle. Tanks und Bogenschützen, macht euch bereit. Außerdem ...“ Ich runzelte die Stirn, als ich in ihre dreckigen Gesichter blickte. „Ihr solltet euch die Gesichter waschen, wenn ihr schon dabei seid – ihr seht aus wie Ungeheuer aus der Unterwelt...“

Alles klappte reibungslos. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, das Wildschwein über den Fluss zu bringen. Gloom weigerte sich, auch nur einen Schritt auf dem schmalen Pfad zu machen, der etwa 15 Zentimeter unter dem Wasser lag, also musste ich auf die Karottenmethode zurückgreifen – oder besser gesagt, auf die Aprikosenmethode. Ich nahm eine der wenigen verbliebenen Früchte aus Kiranas magischem Hain aus meinem Inventar, ließ mein tapferes Reittier daran riechen und betrat den schmalen Unterwasserpfad.

„Gloom, Kumpel, los geht’s, ja? Es wird hier bald sehr haarig werden. Du willst doch nicht schon wieder auferstehen, oder?“ Ich konnte den Razorback hier freilassen und ihn dann vom anderen Ufer aus wieder herbeirufen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich das nicht tun sollte.

Verzaubert von der riesigen, melonengroßen Aprikose, stieß das Wildschwein einen schweren Seufzer aus und folgte meiner Anweisung. Manchmal zahlt es sich aus, sich der Schwächen deines Vierbeiners bewusst zu sein, selbst wenn es sich dabei um einen Fisch im Aquarium handelt. Und wenn man sich für ein größeres Exemplar entscheidet, ist es absolut wichtig, dessen Schwächen zu kennen.

Kaum hatten Gloom und ich die Dämonen eingeholt, die am anderen Ufer auf uns warteten, tauchte das erste Skelett aus dem Tor der zerstörten Mühle auf. Die Kreatur warf einen Blick auf den Fluss, ihre Augen leuchteten in einem blauen Zauberlicht, und sie trat selbstbewusst an den Rand des Damms, während die anderen Verfolger dicht hinter ihr herliefen. Erfolg!

„Lass die ersten sieben Skelette die Tanks erreichen. Salta, richte deinen ganzen Schaden auf S’art, aber komm nicht auf die Idee, ihn auf halbem Weg zu erledigen. Er muss noch ein paar GP haben. Aritor und Hurd, versucht, das erste Skelett zu schonen. Iam und Surat, ihr zwei tretet zur Seite, während die sieben zwischen dem Endgegner und den Tanks hin und her schlurfen.“

Ich warf noch einen Blick auf die Skelette, die auf dem schmalen Pfad durch den Fluss wateten, dann überließ ich Gloom die Aprikose. Nachdem ich einen Schluck aus der Feldflasche genommen hatte, bestieg ich den kauenden Razorback und machte mich bereit.

„Salta, bist du sicher, dass du keinen Sprung wagen willst?“ Reece schleuderte einen weiteren Eisspeer auf das Monster, das auf dem Damm tobte, und warf der konzentrierten Bogenschützin einen Seitenblick zu. „Von diesem Anblick kann ich nie genug bekommen.“

Salta schoss eine unaussprechliche Antwort zurück, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen, während ich dem Magier zu verstehen gab, dass er die Klappe halten sollte, damit er nicht selbst an Ort und Stelle in die Tiefe stürzen würde.

In der Zwischenzeit trat die zweiköpfige Bestie in ihre zweite Kampfphase ein, nachdem sie die Hälfte ihrer GP verloren hatte. Durchsichtig blaue Streifen begannen, um seinen Körper herum zu wirbeln und das Wasser im Umkreis von fünf Metern zu gefrieren. Eine Zeit lang passierte nichts. Dann explodierte das Eis plötzlich in unzähligen Eisnadeln, die wie Granatsplitter verstreut wurden.

Die Druckwelle schleuderte etwa ein Dutzend Skelette vom Damm ins Wasser, woraufhin S’art einen gewaltigen Sprung über die Köpfe der Tanks machte und die Bogenschützen anvisierte, die etwa 30 Meter entfernt standen.

„Ja, genau!“ rief ich, weil ich so etwas erwartet hatte, und setzte sofort zu einem Angriff an.

Mein Speer durchschlug das Kettenhemd des Brustpanzers und durchbohrte die rechte Seite des Skeletts mit einem kreischenden Geräusch. Dann trafen die Hauer des Ebers das Monster in die Leistengegend, und sein drei Meter großer Körper stürzte zu Boden.

„Alle Schäden auf den Endgegner! Tanks, haltet die Stellung!“ Ich stieß meinen Schild nach vorne, um den Schwung der riesigen Axt des zweiköpfigen Monsters abzuwehren – die Kreatur war sofort wieder auf die Beine gekommen.

Ein schrecklicher Schlag betäubte meinen linken Arm für einen Moment und nahm mir etwa ein Viertel meiner GP. Ich biss die Zähne zusammen und begann, mit meinem Schwert auf S’art einzuprügeln, weil ich froh war, seine Aggression abgelenkt zu haben. Der zweite Schlag mit der Stangenaxt traf Gloom und machte ihn für einen Moment benommen. Der Razorback schlitterte zur Seite, und S’art, der uns auswich, traf mit seinem dritten Schlag meinen ungeschützten Rücken. Ein heftiger Schmerz, und mein Körper fühlte sich an, als würde er zerrissen werden. Ich sah die Baumkronen aufblitzen, bevor ich auf dem Boden aufschlug und mir der Wind aus den Segeln genommen wurde.

„Kria-a-a-an!“, drang die Stimme der Anführerin der Bogenschützen an meine Ohren, als eine kühle Welle von Heilmagie über meinen Körper schwappte. Ich öffnete meine Augen rechtzeitig, um zu sehen, wie die in blauem Licht leuchtende Stangenaxt direkt auf mich zustürzte, und schaffte es nur im letzten Moment, zur Seite zu rollen. Die riesige Axt schlug nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt mit einem grässlichen Klirren auf dem Boden auf, und ich sprang auf und sah, wie Iam und Surat wie wild auf das Skelett einhackten. Glooms Stoßzähne bohrten sich von hinten in den Endgegner, und die Bogenschützen, die näher herangekommen waren, schossen einen Pfeil nach dem anderen in das brüllende Ungeheuer, fast aus kürzester Entfernung. Ich erinnere mich nicht daran, dass ich Raserei aktiviert habe, dachte ich und versuchte, den Schild zu finden, den ich fallen gelassen hatte. S’art zog seine Stangenaxt mit Leichtigkeit aus dem Boden, musterte mich mit seinem Blick, schwang sie erneut und erstarrte plötzlich für einen Moment, wie betäubt! Nachdem er sich auf die Seite des Skeletts gestürzt hatte, lenkte Aritor die Aufmerksamkeit des Endgegners auf sich.

„Heilung für Aritor!“ Ich stürzte mich auf die zweiköpfige Kreatur und schlug auf seine ungeschützte Seite ein, ohne Rücksicht auf den verlorenen Schild.

Der zweite Schwung von S’arts Stangenaxt schlug den zweieinhalb Meter großen Dämon beiseite, während sich der Endgegner wieder auf mich zubewegte, um dann mitten im Schwung zu einer Eissäule zu erstarren. Der Razorback, der das Skelett die ganze Zeit über angegriffen hatte, setzte sein ganzes Gewicht ein, um den Feind zu Boden zu reißen, während ich den Schwertgriff mit beiden Händen packte und die Klinge mit einem knackenden Geräusch in eine seiner Kehlen trieb, die in einem stummen Schrei aufklaffte. Die riesige Masse erbebte und die Augen des Skeletts hörten auf, blau zu leuchten. Wir hatten es geschafft!

„Aritor, schließ dich Hurd an“, mein Atem ging immer noch schwer, „Salta und Reece, macht die Mistkerle fertig.“

„Wie fühlst du dich, Dar?“, fragte die Bogenschützin besorgt, ohne damit aufzuhören, die Untoten am Rande des Dammes zu beseitigen.

„Gut“, versicherte ich ihr und gab dem Wildschwein, das mit schuldbewusstem Blick zu mir herübergelaufen war, einen herzlichen Klaps auf die Seite, denn plötzlich überkam mich dieses warme und wohlige Gefühl. Manchmal ist es wirklich angenehm zu sehen, dass sich jemand aufrichtig um einen sorgt, auch wenn Salta in mir nur eine Möglichkeit sah, sich zu rächen. Doch das war mir egal.

Ich hielt mich aus dem Kampfgetümmel heraus – es gab einfach keinen Platz mehr für mich. Hurd hatte den Ausstieg des schmalen Unterwasserpfads komplett blockiert und neben ihm war nur noch Platz für einen einzelnen Kämpfer. Dort kämpften abwechselnd Iam und Surat. Die Bogenschützen feuerten auf die geharnischten Krieger, die wie in einer Schießbude auf dem Damm festhingen. Die Pfeile trafen die Rüstungen und machten ein lautes Geräusch, als sie Helme und Brustpanzer durchschlugen, in Schilden stecken blieben und ab und zu abprallten.

„Wir haben sie plattgewalzt!“ Reeces Eisspeer stieß ein weiteres Skelett ins Wasser, er spuckte aus und wandte sich mir zu. „Übrigens, Dar, wurdest du verletzt? Du bist durch die Luft geflogen wie ein erfahrener Luftmagier“, schüttelte er respektvoll den Kopf.

„Ja, aber ich bin gelandet wie ein beschissener Erdmagier“, grunzte ich und erinnerte mich an meine nicht ganz so erfolgreiche Landung. „Konzentrier dich, lass dich nicht ablenken.“

„Bah, das ist so gut wie vorbei“, lachte der Dämon und deutete auf die letzten zehn Skelette auf dem Damm. „Salta wird schon mit ihnen fertig – sie ist stinksauer“, meinte der Magier mit einem Seitenblick auf die Bogenschützin und fuhr in einem verschwörerischen Tonfall fort. „Aus irgendeinem Grund hat es ihr nicht gefallen, dass du wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden geknallt bist ... Ich meine, wie ein Erdmagier, das ist es ...“

So ein Waschlappen! Meine gute Laune war völlig ruiniert – ich schüttelte niedergeschlagen den Kopf, seufzte und beugte mich über den Kadaver des Monsters.
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Wir hatten Glück mit der Beute: drei seltene Gegenstände, von denen jeder zu jemandem passte, sieben alte Knochen, Gold, alchemistische Zutaten und schließlich das Symbol von Feator – der große Preis, wegen dem wir überhaupt erst hierher gekommen waren.

Jeder Gegenstand im Spiel, der sich im Besitz von Nicht-Spieler-Charakteren befand, galt als erbeutet, wenn man sein Symbol zerschlug, das der getötete Kommandant der eroberten Siedlung fallen ließ. Ich erinnerte mich nicht mehr an alle Einzelheiten, aber ich vermutete, dass das Symbol auf dem Gelände des Hauptgebäudes der eroberten Siedlung – in unserem Fall im Haus des Dorfältesten – zerschlagen werden musste. Selbst wenn es uns nicht gelingen sollte, das Dorf unter unsere Kontrolle zu bringen – und das hatten wir auch gar nicht vor –, konnten wir zumindest alles beanspruchen, was wir in den dortigen Lagerräumen fanden.

„Hier bitte!“ Ich warf Reece einen seltenen Stab zu, der genau seinem Level 145 entsprach, mit 250 Intellekt und 50% mehr Kälteschaden.

Reece fing den Gegenstand geschickt auf und untersuchte ihn eingehend. Der Stab war glatt, an der Spitze leicht gebogen und schimmerte blau. Ein Ausdruck purer Freude erhellte das Gesicht des Magiers.

„Danke, Dar!“, rief Reece, drehte sich zum Damm und fluchte laut – es waren keine Feinde mehr in Sicht.

Die Moral deiner Gruppe ist um 3 Punkte gestiegen. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +17 (17% mehr körperlicher und magischer Schaden für deine Gruppenmitglieder).

„Wenn jemand Lust hat zu tauchen, nur zu“, erklärte ich meinen Kämpfern, die ihren Sieg feierten, und wies auf den Fluss. „Aber beeilt euch – wir haben schon viel Zeit verloren. Aritor und Hagedia, kommt rüber. Die sind für euch.“

Der Endgegner hatte einen ordentlichen Schild für einen Tank und Plattenhandschuhe mit Köpfchen fallen lassen. Beide würden erst ein bisschen leveln müssen, bevor sie sie benutzen konnten, aber ich wollte sie nicht in meinem Inventar mit mir herumschleppen, damit ich sie nicht vergaß. Ich wusste nicht, wie die Spielerclans ihre Beute verteilten, also teilte ich sie so auf, wie ich es für richtig hielt.

„Eigentlich ...“ Aritor hatte seine Rüstung ausgezogen und war nun mit einer Tunika und einer einfachen flachsfarbenen Hose bekleidet. Er deutete auf den Damm: „Da unten gibt es einen Haufen Geld und allerlei anderes Zeug. Ich brauche nicht länger als zehn Minuten.“ Er warf mir einen Blick zu, und nachdem ich genickt hatte, begab er sich in Richtung des Flusses.

Als der Dämon das Wasser erreichte, streckte er sich. Ich befürchtete, dass seine Tunika an seinen Muskeln zerreißen würde – bevor er zum Tank worden war, war er schon so groß wie ein aufrecht stehender Bär; nach seiner Spezialisierung und vor allem, nachdem er seine Werte und Fähigkeiten ein wenig aufgelevelt hatte, hatte er nun Mühe, durch normal große Türen zu passen. Der Riese drehte sich zu seinem Bruder um und fragte ihn mit einem warmen Lächeln:

„Iam, erinnerst du dich noch daran, wie wir hier immer getaucht sind, um ...“ In diesem Moment fiel sein Blick auf Reece, der seinen neuen Stab bereits ausgiebig begutachtet hatte und nun zu Tode gelangweilt aussah. Der letzte Satz des Tanks ließ seine Augen aufleuchten, aber Aritor winkte nur mit der Hand ab: „Ach, zum Teufel mit euch“, und tauchte unter dem Gelächter seiner Clankameraden ab.

„Kannst du mir etwas erklären, Krian?“ Die Neugierde des Sohnes des Sukkubus überwältigte ihn wieder einmal.

„Worum geht es?“

„Skelette sind doch tot, nicht wahr?“

„Und?“

„Also brauchen sie nicht zu atmen! Warum sind sie dann wie normale Lebewesen ertrunken, anstatt einfach aus dem Wasser zu steigen? Ich meine die, die von Pfeilen vom Damm geschleudert wurden.“

„Spielmechanik“, platzte ich in Gedanken versunken heraus.

„Was?“

„Nichts. Ich meinte, dass die Welt nun mal so funktioniert. Wer hat dir eigentlich eingeredet, dass sie nicht atmen müssen? Eigentlich sollten sie in ihren Gräbern ruhen, aber trotzdem krabbeln sie herum. Ich bin mir also nicht ganz sicher, was die Sache mit dem Atmen angeht. Fließendes Wasser könnte etwas damit zu tun haben. Ich vermute, die Untoten mögen Flüsse nicht besonders.“

„Beachte ihn nicht weiter, Dar. Wir hatten schon in Uriatta die Nase voll von seinen Fragen“, meinte die Bogenschützin, deren Gesicht vom Kampf gerötet war, zu uns. „Er wurde sogar aus Xantarra rausgeschmissen – die Bevölkerung dort muss auch die Geduld mit ihm verloren haben.“

„Das ist eine bösartige Verleumdung!“ Reece schaute empört drein. „Mein Studium in Xantarra wurde aus Gründen beendet, die nichts mit meiner Neugier zu tun haben.“

„In der Tat“, brummte Salta. „Du hättest aufhören sollen, jeden Rock hochzuziehen, dem du begegnet bist. Dann hättest du vielleicht tatsächlich deinen Abschluss gemacht.“

„Übrigens habe ich ein zartes Gemüt“, verkündete der Magier mit einem Anflug von verletzter Unschuld. „Du kannst vielleicht tagelang wie eine Elchkuh durch die Wälder rennen, aber ich hingegen“, seufzte er traurig, „so jemand wie ich braucht Inspiration ...“

„Was war das, du Schweinehund? Ich zeige dir gleich, was Inspiration ist!“

Salta stürmte auf Reece zu, aber der wich besonnen zur Seite aus, rief etwas über verrückte Weiber und fügte hinzu, dass er im Dorf auf uns warten würde.

„Immer mit der Ruhe“, rief ich und zog das Mädchen, das gerade dabei war, den weglaufenden Magier zu verfolgen, an der Schulter zurück. Ich drehte sie zu mir um und reichte ihr einen seltenen Bogen auf Level 160 aus meinem Inventar. „Du wirst ihn nicht sofort benutzen können“, erklärte ich, „aber es wird nicht lange dauern, bis du ihn beherrschst. Es ist der Bogen von Daeron. Ich finde, dass die Waffe deines Feindes zu deiner eigenen werden muss.“

„Danke“, brachte Salta erstaunt hervor und vergaß sofort den Magier, als ihre Hände den mächtigen Kompositbogen fest im Griff hatten. „Aber Krian ... Ich habe den Bogen meines Vaters. Ich weiß nicht ...“

„Behalte den Bogen deines Vaters als Erinnerung“, antwortete ich kopfschüttelnd, zwinkerte dem Mädchen zu und machte mich auf den Weg zum Flussufer, wo der Haufen der von ertrunkenen Monstern geborgenen Gegenstände immer größer wurde.

„Wo ist das Haus des Ältesten?“ Ich drehte mich zu Iam um, der rechts von mir herlief. „Salta, Reena! Hör auf, ihn zu füttern! Er frisst schon genug für ein Dutzend Pferde!“

„Er ist noch sehr jung“, lächelte die Bogenschützin und lief neben Gloom her. „Er braucht viel Futter, er wächst noch. Vertrau in dieser Sache der Tochter eines Jägers.“

Gloom grunzte zustimmend und stupste die Dämonin sanft mit seiner Schnauze an, um einen Nachschlag zu verlangen. Die Mädchen lachten und fütterten das Wildschwein abwechselnd mit irgendwelchem Grünzeug, ohne auf meine Entrüstung zu achten.

„Er wird noch größer?!“

„Natürlich“, erklärte Salta und schob die Schnauze des schwarzen Schweinchens von sich, wobei sie mich lachend ansah. „Nicht besonders viel, aber bei seiner jetzigen Größe wird er an den Schultern noch einen halben Meter zulegen. Auch sein Gewicht wird sich wahrscheinlich verdoppeln.“

„Aber ...“ Ich versuchte abzuschätzen, wie groß mein Wildschwein einmal werden würde, und kam auf die Vorstellung eines angreifenden Nashorns. „Ihr werdet ihn noch völlig verderben. Er rümpft jetzt schon bei Steckrüben die Schnauze.“

„Meinst du, wir finden nicht genug Futter für ein junges Wildschwein?“, schnaubte Reena, die auf Glooms anderer Seite herging. „Und er ist auch noch so putzig!“

Selbst mit einer halben Gallone Whiskey in mir würde ich den Razorback kaum als putzig bezeichnen, aber Frauen haben eine etwas andere Wahrnehmung der Realität, also beschloss ich, ihnen nicht zu widersprechen. Wenn sie das Ferkel füttern wollten, sollten sie das gerne tun – ein Problem weniger für mich. Schließlich war das Wildschwein mein Trumpf, und je größer es wurde, desto besser. Das Aufsitzen würde wahrscheinlich schwieriger werden, aber das wäre ein geringer Preis, den ich zahlen musste.

Die gute Laune der Gruppe wurde getrübt, als wir das Tor des Dorfes erreichten, wo der Sohn des Sukkubus bereits auf uns wartete und mit verschränkten Armen an einem der Torpfosten lehnte.

Der gesamte Innenraum neben dem Tor war mit den verwesenden Leichen der Verteidiger vollgestopft. Die Untoten waren in das Dorf eingedrungen und hatten jedes Lebewesen in Sichtweite mit der Gleichgültigkeit eines Flächenbrandes vernichtet. Obwohl der Wind von der Seite wehte, fiel das Atmen schwer, wenn man sich dem Tor bis auf fünf Meter näherte. Ich hob eine Hand, um allen zu befehlen, stehen zu bleiben, und bedeutete dem Magier, der am Tor stand und gelangweilt aussah, herüberzukommen. Wie kam es, dass er von dem Gestank noch nicht ohnmächtig wurde? dachte ich bei mir. Oder könnten NPCs vielleicht doch nicht so empfindlich sein?

„Zuerst zur Schmiede“, meinte ich und betrachtete die mürrischen Gesichter meiner Clanmitglieder. „Dort deponieren wir unsere gesamte Beute und kehren dann zum Haus des Ältesten zurück. Du hast mir noch gar nicht gesagt, wo es sich befindet, Iam.“

„Unser Haus ist die Straße runter, geradeaus“, erklärte der schwarzhaarige Dämon mit kaum hörbarer Stimme. „Ich habe es dir gesagt – du hast mich nur nicht gehört.“ Der Krieger wandte seinen Blick endlich vom Tor ab und drehte sich zu mir um. „Kann ich mich mal ein wenig umsehen, Dar?“

„Zuerst die Schmiede, dann das Haus des Ältesten. Danach kannst du natürlich gehen“, nickte ich. „Hört mir alle zu – wir bewegen uns nur in den üblichen Fünfergruppen im Dorf: Tank, Heiler und drei DPS. Wir wissen noch nicht, ob es hier vielleicht noch jemanden gibt. Betretet keine Gebäude ohne ausdrücklichen Befehl. Wir durchsuchen zuerst das Dorf und begraben die Dorfbewohner später. Verstanden?“

„Nimm das, Dar“, Reece reichte mir ein Fläschchen mit einer azurblauen Flüssigkeit. „Trag etwas davon unter deinen Nasenlöchern auf, sonst fällt es dir schwer zu atmen, wenn du weiter nach innen gehst.“

Ich folgte seinem Rat und reichte das Fläschchen weiter. Die Gerüche verschwanden zwar nicht ganz, aber sie waren nicht mehr unerträglich. Das musste die Antwort auf die Frage sein, wie Geisterbeschwörer und andere Klassen, deren Entwicklung von der Anwesenheit wandelnder Toter und anderer Gestalten, die nach etwas ganz anderem als Rosen riechen, abhängt, heutzutage noch spielen können.

Wie auch immer, das Wichtigste zuerst. Wir mussten zuerst alle zusätzlichen Sachen im Hof der Schmiede abliefern und die Eroberung von Feator bestätigen, bevor wir etwas anderes tun konnten. Nur so konnte ich meinen privaten Raum betreten und die Gruppe konnte sich Zugang zu den Lagerräumen des Dorfes verschaffen. Ich machte eine Handbewegung nach vorne und schritt in die von Iam angegebene Richtung, wobei ich versuchte, mich nicht umzusehen.

Das Haus des Ältesten war völlig unversehrt. Tatsächlich waren im ganzen Dorf nur sechs Häuser niedergebrannt – die, die direkt neben dem Haupttor standen. Ich entschied mich dagegen, hineinzugehen, und wir begaben uns alle zu dem gewaltigen Lagerraum, der aus behauenen Baumstämmen errichtet worden war. Iam behauptete, dass er mit Gegenständen aus Holz gefüllt war, die in Xantarra verkauft werden sollten, also war ich gespannt, was sie zu bieten hatten. Ich holte das Symbol von Feator aus meinem Inventar. Es war ein kleiner, roter Gegenstand, der mit einem feinen Ornament verziert war und die Form eines Eies hatte. Ich drückte ihn in meiner Faust zusammen und drehte mich zu meiner Gruppe um.

Glückwunsch! Deine Gruppe hat es erfolgreich geschafft, die Siedlung Feator zu erobern! [Dämonengrund, Fürstentum Craedia, Satrapie Xantarra] [Dorf, Kategorie 3]

Aufgrund des Großereignisses Das Verfluchte Fürstentum, das derzeit im Fürstentum Craedia stattfindet, ist es nicht möglich, das Dorf Feator unter deine Kontrolle zu bringen, bevor die Zitadelle von Craedia, die wichtigste Festung des Fürstentums Craedia, erobert wurde. Sobald du die Zitadelle von Craedia erobert hast, wird die Siedlung Feator automatisch zu deinen Eroberungen hinzugefügt.

Deine Gruppe hat für die Eroberung der Siedlung einen Bonus von 300 Gold erhalten.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Bewohner des Fürstentums Craedia begegnen dir mit Respekt.

Dein Clan ist ein Level aufgestiegen!

Der Clan der Stahlwölfe ist jetzt auf Level 2.

Jetzt verfügbar: Upgrade der Schatzkammer des Clans auf Level 2. Die Anzahl der Clanmitglieder wurde auf 100 fühlende Wesen erhöht.

Die Moral deiner Gruppe hat sich um 3 Punkte erhöht. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +20 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 20%).

Achtung! In ?? Std., ?? Min. und ?? Sek. wird die eroberte Siedlung von den Untoten angegriffen, die sich noch im Gebiet Feator und Umgebung befinden.

„Was?!“ Ich drehte mich ruckartig zu Iam um. „Hattet ihr hier auch Weideland?“

„Natürlich, jede Menge“, antwortete der schwarzhaarige Dämon. „Unser Dorf ist etwa doppelt so groß wie Ballan, also mussten wir ...“

„Moment mal!“ Ich unterbrach ihn und presste mit den Fingern gegen meine Schläfen, bis sie wehtaten, die Augen fest geschlossen.

Idiot! Was war ich nur für ein Idiot! Ich wusste, dass auf die Eroberung ein Gegenangriff folgen würde, aber irgendwie hatte ich mir eingeredet, dass es keinen Angriff geben würde, wenn wir nicht die Kontrolle über das Dorf erlangen würden. Es muss mindestens fünftausend Tote in dem ganzen Gebiet geben! Wir konnten natürlich alles zusammensammeln, was wir tragen konnten, und durch das südliche Tor abhauen, aber das wäre gleichbedeutend mit einer Flucht gewesen, und mein Clan brauchte diesen Sieg dringend.

„Stimmt irgendetwas nicht, Dar?“ Saltas Stimme holte mich aus meiner Träumerei heraus.

„Nein, gar nichts“, wandte ich mich an Iam. „Wie viele Pfeile, sagtest du, befinden sich in der Kammer?“

„Mindestens zehn- bis zwanzigtausend – wir haben zwei Lieferungen an Xantarra nicht rechtzeitig abgeschickt“, erklärte der Dämon achselzuckend. „Außerdem gibt es dort ein paar hundert Axtstiele und ...“

„Ruhe“, unterbrach ich ihn und musterte die Kämpfer, deren Gesichter plötzlich ernst wurden. „Wir haben ein kleines Gefecht vor uns, also hört zu ... Reece, Surat, Iam – kommt sofort auf die Brücke! Macht, was ihr wollt, aber sie muss zerstört werden! Die beiden mittleren Brückenpfeiler sind in sehr schlechtem Zustand, also sollten ein paar Minuten für jeden reichen. Sobald ihr sie zerstört habt, geht zur Mühle und schließt euch den anderen an.“ Ich sah den schwarzhaarigen Dämon an, dessen Kinnlade herunterklappte, und rief: „Bewegt euch! Keiner von diesen Mistkerlen darf über die Brücke kommen!“

Reeces übliches Grinsen verschwand sofort, und Iam schluckte die Frage herunter, die er nicht mehr stellen konnte. Die Jungen drehten sich um und rannten so schnell sie konnten zum Dorftor.

„Alle anderen, hört zu! Werft alles, was ihr in eurem Inventar habt, außer Tränke und Elixiere, auf den Boden und schnappt euch so viele Pfeile aus der Kammer, wie ihr tragen könnt – dann begebt euch direkt zur Windmühle! Wir müssen sicherstellen, dass niemand auf diese Seite des Flusses gelangt. Salta, du hast das Kommando“, nickte ich der Anführerin der Bogenschützen zu und nahm die Besorgnis in den Gesichtern meiner Clankollegen wahr. „Wenn ihr versagt, sind in einer Stunde ein paar tausend Skelette hier. Aritor und Hurd, stellt euch so hin, wie ich es euch gezeigt habe. Die Mauer wird euch vor Pfeilen schützen, die vom anderen Ufer abgefeuert werden. Ich will drei Bogenschützen auf jeder Seite des Gebäudes. Eure Positionen müssen außerhalb der Reichweite von feindlichen Schüssen und Zaubern sein. Genau wie vor einer Stunde werdet ihr die Untoten vom Damm schießen. Eure wichtigsten Ziele sind Magier und Bogenschützen, die versuchen, rüberzukommen. Nutzt eure überlegene Reichweite zu eurem Vorteil und lasst sie nicht nahe genug an euch oder die Tanks herankommen, um einen Schuss abzugeben.“ Ich sah die Dämonin an, die aufmerksam zuhörte, seufzte und fragte mit bereits ruhigerer Stimme. „Salta, ist für dich auch alles klar?“

„Aye aye!“, rief das Mädchen und sah mich dann fragend an. „Aber was ist mit dir, Dar?“

„Ich hole gleich die Pfeile, dann gehe ich ins Gasthaus und komme gleich danach zu euch. Noch etwas“, ich ließ meinen Blick über die mürrischen Gesichter der Dämonen schweifen. „Dieser Kampf ist von größter Bedeutung. Gebt euer Bestes und ... beeilt euch – ich werde es nicht lange alleine aushalten.“ Ich klopfte der Bogenschützin auf die Schulter und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. „Das war’s, Salta. Der Countdown beginnt jetzt. Gib deine Befehle.“

Etwa drei Minuten später verließ ich das Gasthaus. Ich hörte, wie die Dämonin vom Hof des Hauses des Ältesten aus schroffe Befehle erteilte. Ich schüttelte den Kopf, lenkte Gloom zum Tor und trieb ihn zum Galopp.

Wir müssen es schaffen ... wir müssen es schaffen! Die Untoten werden versuchen, die Brücke zuerst zu erreichen, und wenn die Jungs mich nicht im Stich lassen ... Wenn die Brücke fällt, gibt es nur noch einen Weg, um Feator zu erreichen – den Engpass, an dem wir schon eine halbe Hundertschaft gepanzerter Krieger vernichtet haben, dachte ich bei mir und lenkte das Wildschwein auf den schmalen Pfad, der nach links zu den Ruinen der Mühle führte. Die Steinmauern werden die Tanks so lange abschirmen, wie sie brauchen, solange die Magier mit ihren Flächenzaubern nicht in Reichweite sind. Saltas Team wird jeden Lich abknallen, der als erstes den Damm betritt. Wir haben genug Pfeile. Wir müssen nur rechtzeitig bereit sein! Komm schon, Gloom, Kumpel! Schneller, schneller!

„Ree-ee-ece!!!“ Iams schriller Schrei durchschnitt die Luft. In diesem Moment sah ich den Erfahrungsbalken zucken.

„Was ist los? Wie geht es Reece?“, fragte ich sofort, dann brüllte ich, bevor er antworten konnte. „Antworte mir!“

Es herrschte eine kurze Stille, gefolgt von lautem Ausatmen, heftigen Flüchen und dem aufgeregten Ausruf des schwarzhaarigen Kriegers: „Er lebt! Er lebt, Dar!“ Der Dämon keuchte, als würde er etwas Schweres tragen. „Er ist ein richtiger Mistkerl, keine Frage, aber wenn er die Bestien auf der Brücke nicht eingefroren hätte ... Er sprang auf sie zu und machte sie alle bewegungsunfähig, um uns mit der Brücke Zeit zu verschaffen ... Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, zu überleben, da waren vier von ihnen, die auf ihn einschlugen. Und dann fiel er ins Wasser, gleich nachdem die Brücke eingestürzt war ...“

„Sie ist eingestürzt?! Die Brücke ist eingestürzt?!“

„Aye aye! Kein einziger ist rübergekommen! Alle unsere Leute sind am Leben! Wir sind jetzt auf dem Weg zur Mühle.“

Sie hatten es geschafft! Jetzt hing alles von mir ab. Wie lange musste ich durchhalten? Zwei oder drei Minuten, bis die Dämonen die Mühle erreichten? Vielleicht hatten die Untoten den Damm noch nicht erreicht, dann ...

„Hart!“ Ich fluchte laut, als ich die verkohlten Wände um die Biegung herum sah – etwa drei Dutzend Skelette kamen aus dem Wald am gegenüberliegenden Ufer. Einige der Mistkerle hatten bereits begonnen, den Fluss zu überqueren. Da mich etwa hundert Meter von der Mühle trennten, ging ich in den Angriff über, ohne auch nur eine Sekunde zu trödeln. Schade, dass ich nicht in die Hütte passe – die verbliebenen Dachbalken lassen mich nicht durch, dachte ich mir, als Gloom neben der Ruine zum Stehen kam und schwer schnaufte. Wir werden es schaffen! Ich sprang vom Razorback, gab ihm einen Klaps auf die Seite und schritt durch die Dunkelheit, zwischen den Wänden hindurch, zur Tür in Richtung Fluss. Gerade noch rechtzeitig!

Zwei Pfeile vom gegenüberliegenden Ufer schrammten an der Oberseite meines Helms entlang, und ich beeilte mich, hinter der Mauer Schutz zu suchen, wobei ich dem ersten Skelett, das in das Gebäude stürmte, den ungeschützten Oberschenkel durchbohrte.

Die Kreatur versuchte, mit ihrem rostigen Zweihänderschwert nach mir auszuholen, aber es blieb im Türrahmen stecken, sodass die Seite des Skeletts ungeschützt blieb. Ich nutzte den Vorteil, indem ich abwechselnd angriff und zwei gezielte Hiebe auf die Öffnung zwischen Helm und Rüstung ausführte. Die Klinge gab ein kreischendes Geräusch von sich, als sie auf die Knochen traf; der Kopf des Skeletts wippte, als es versuchte, sich hinter seiner schweren Waffe zu verstecken, und dann schlug es auf die Mitte meines Schildes ein. Ich wich zur Seite, um den Schlag vorbeigleiten zu lassen, und rammte meine Klinge direkt in die glühende Augenhöhle. Volltreffer! Der Feind erstarrte. Ein zweites, mit einer rostigen Axt bewaffnetes Skelett tauchte hinter dem ersten auf, quetschte sich vorbei und griff sofort an. Ich konnte den Angriff mit meinem Schild abwehren und schlug weiter auf den ersten Gegner ein, wobei ich kaum GP verlor. Weitere Feinde tauchten hinter mir auf – wenn das im echten Leben passiert wäre, hätten sie mich aufgrund ihrer schieren Anzahl sicher überwältigt. Aber das war nicht das echte Leben. Stellt euch in einer Reihe auf, ihr Mistkerle! Ich gluckste und starrte ihnen direkt in ihre widerwärtigen Visagen.

Als die Knochen des ersten Skeletts mit einem eisigen Klirren auf die Dielen knallten, nahm ein Bogenschütze in einer verrotteten Lederrüstung seinen Platz ein und schwang einen kurzen Dolch. Ich verpasste dem Freak einen kräftigen Tritt – der Kraftunterschied fiel zu meinen Gunsten aus – und wandte mich demjenigen mit dem Schild zu. Als der Bogenschütze gegen die Wand krachte, verlor er etwa 5 % GP und war einen Moment lang betäubt, aber dann stürzte er sich wieder auf mich und zeigte die wahre Verbissenheit eines Verdammten, indem er seine schmale Klinge schwang, die von Rostflecken übersät war.

„Krian, wir sind aus dem Dorf aufgebrochen“, ertönte Saltas besorgte Stimme in meinen Ohren. „Wie geht es dir dort?“

„Gut“, antwortete ich und seufzte erleichtert – ich würde es locker noch drei Minuten oder so aushalten. Ich hatte noch nicht einmal 5% meiner GP verloren.

Zu früh gefreut! Drei Feuerbälle schlugen mit einem grässlichen Geräusch an der gegenüberliegenden Wand ein und ein Schwall heißen Plasmas ergoss sich über den Boden. Uff! Es wurde unerträglich heiß, und der Schaden, den ich mit der Zeit erlitt, nagte langsam an meinem Lebensbalken. Ich schleuderte den Bogenschützen mit einem weiteren Tritt gegen die Wand und schaffte es nicht, einen Schlag der rostigen Axt abzuwehren, der mich in die Seite traf. Der untote Krieger versuchte dann, mich aus dem Raum zu drängen, aber stattdessen entblößte er seinen ungeschützten Hals, bekam eine Klinge direkt in die Kehle und erstarrte zu einer Eisstatue. Ich stach einmal, dann zweimal auf seine ungeschützte Kehle ein und wehrte den Dolch des zweiten Skeletts mit meinem Schild ab. Drei weitere Feuerbälle schlugen in die Wand ein und mir wurde schwindelig, weil mir der Sauerstoff fehlte und der Schmerz meinen Körper zu zerreißen schien. Aber ich konnte mich nicht zurückziehen! Ein ganzes Heer von Untoten würde sonst herüberkommen, und das wäre unser Ende!

Ich kippte einen Heiltrank runter und erledigte das Skelett mit einem Schwert. Seine gefrorenen Überreste schmolzen in den Flammen, die in dem Raum loderten. Ich wandte mich dem Bogenschützen zu, stieß ihn zu Boden und schlug zweimal auf ihn ein. Beide Treffer waren Volltreffer, und der blaue Schleier verblasste aus den Augen des Skeletts. Ein Magier drängte sich in den Raum und begann hinter einem anderen Schildträger einen weiteren Feuerball zu werfen. „Du Schwein!“ Ich stopfte ihm mit einem Schweigen das Maul und versuchte dann, das Skelett in der Robe mit meinem Schwert zu erreichen. Der Krieger versperrte mir geschickt den Weg, wobei seine Klinge an meinem Schild abprallte. Als mein Angriff abgewehrt wurde, war ich gezwungen, einen Schritt zurückzutreten, um seinem nächsten Angriff auszuweichen.

Mein Bewusstsein trübte sich, als zwei weitere Feuerbälle in das Gebäude einschlugen. Aus dem Augenwinkel sah ich die geisterhafte Gestalt eines Tiflings in der Ecke. Cymon? Halluziniere ich? Egal – die Gestalt des Bestrafers, der niemals zurückwich, erfüllte mich mit Kraft.

Die Skelette im Inneren standen in Flammen. Ich verpasste dem Kämpfer einen mächtigen Tritt in den Schild und schleuderte ihn beiseite, dann packte ich den Magier mit meiner freien Hand an der Kehle, zog das Skelett zu mir heran und hieb immer wieder wütend auf es ein, wobei ich meine Fähigkeiten abwechselte.

Vor meinen Augen stieg ein roter Schleier auf. Der Schildträger konterte und rammte seine rostige Klinge in die Wand neben meinem Kopf. Ich unternahm einen letzten Versuch, den untoten Krieger auf das brennende Gebälk zu stoßen, und als ich den schweren Atem von jemandem hinter mir hörte, flüsterte ich etwas in unseren Gruppenchat und verschluckte mich, als ich sprach.

„Salta ... die Magier ... holt sie zuerst ...“

„Krian! Was ist los?“, schrie die Dämonin. „Wir sind fast da! Antworte mir!“

Die brennende Silhouette des Schildträgers, der auf den mit Lava bedeckten Boden gestürzt war, nachdem er über die Überreste des Magiers gestolpert war, erhob sich langsam. Schwer auf sein Schwert gestützt, versuchte das Skelett aufzustehen, aber dann brach einer seiner Arme am Gelenk, und die Kreatur brach krachend zusammen und wurde von den Flammen verzehrt. Auf einmal drängten sich zwei Magier in den Raum. Ihre Blicke richteten sich sofort auf mich, und eine karmesinrote Flamme bildete sich um ihre verschränkten Hände. Hurensöhne! Aber wie?! Ich trat einen Schritt auf sie zu, sah aber praktisch nichts um mich herum und merkte, dass ich zu spät kam. Etwas traf mich schwer am Rücken und ich stürzte zu Boden. Die Dunkelheit, die mich einhüllte, kam mir wie ein Geschenk des Himmels vor ...

Mit einem Ruck kam ich wieder zu mir. Der Raum war voller Rauch und der Geruch von Verbranntem war überwältigend – noch stärker als der Gestank der Knochen, die über der Glut des Holzes loderten. Die gewaltige Gestalt des Razorbacks füllte mein Blickfeld aus – wie ein Hund, der sein bewusstloses Herrchen beschützt, machte er mit kräftigen Hieben seiner Hauer kurzen Prozess mit dem Skelett unter seinen Hufen. Die Magier waren mausetot, aber der Lebensbalken des Ebers war bereits gelb. Zahlreiche Pfeile, die vom anderen Ufer aus abgefeuert wurden, steckten in seinem Hals – er war einfach zu groß, als dass die Mauer ihn vollständig hätte verbergen können; außerdem dachte er nicht einmal daran, in Deckung zu gehen.

„Gloom“, ich musste mich anstrengen, um ihm das zuzuflüstern, „geh hinter die Mauer.“ Ich konnte kaum atmen, und alles verschwamm vor meinen Augen. Ich schlürfte einen Heiltrank, atmete zweimal tief durch und ein Hustenanfall ließ mich zusammenklappen. Wie kann ich mit nur noch einem Viertel meiner GP noch denken? Und wo sind die anderen? Diese Gedanken flackerten am Rande meines Bewusstseins auf. Immer noch hustend, kippte ich den letzten Heiltrank auf das Hinterbein des Ebers und versuchte aufzustehen, wobei ich mich schwer gegen die verkohlte Wand lehnte. Wir hatten vielleicht noch zwanzig Sekunden – und dann ...

„Krian, wo bist du?“ Das war Iam. Der Dämon schnaufte, offensichtlich vom Laufen.

Richtig – mein Kampf dauerte höchstens drei Minuten, also konnten die Jungs eigentlich nicht schneller hier sein. Ich wollte gerade antworten, als ich die besorgte Stimme der Dämonin hörte, begleitet vom Geräusch schwerer Schritte auf dem Boden:

„Bist du am Leben, Dar? Sag doch was!“

„Ja“, ächzte ich und sah, wie Aritor und Hurd in den Raum stürmten, während Reena, die einen Moment lang in der Tür gestanden hatte, um die Situation einzuschätzen, zuerst einen Heilzauber auf mich wirkte und dann begann, Gloom zu heilen.

Das Wildschwein drehte sich ruckartig um, seine blutunterlaufenen Augen starrten die Neuankömmlinge an, aber als es sie als Verbündete erkannte und meinem Ruf gehorchte, wich es langsam zurück und machte den Platz für die Tanks frei.

„Du rauchst zu viel, Dar“, gluckste Aritor, als er sich zwischen der Wand und dem zurückweichenden Razorback hindurchzwängte und mit seinem Schild eine einhändig geschwungene Axt des Skeletts abwehrte, das in der Tür erschienen war.

„Schlechte Angewohnheit“, mein Kopf drehte sich immer noch ein wenig, aber ich begann, die Welt wieder in Farben zu sehen. „Ich muss mal kurz hinausgehen. Sag Iam, sie sollen sofort alles von den Leichen plündern, sonst müssen wir den ganzen Mist hier wegschleppen“, meinte ich mit einem Nicken in Richtung der auf dem Boden verstreuten Überreste der Untoten.

„Ich sagte doch, dass er niedlich ist“, meinte Reena, trat zur Seite, ließ Gloom heraus und strich ihm sanft mit der Hand über den Hals, der immer noch von etwa einem Dutzend Pfeilen durchbohrt war. „Tut es weh, mein Kleiner?“

Das Wildschwein knurrte und schmiegte sich zur Begrüßung mit seiner Schnauze an die Seite der Priesterin. Ich schob ihn mit beiden Händen nach draußen und schaffte es schließlich, ihm nach draußen zu folgen, um Luft zu schnappen und Hagedia und Iam in den Raum zu lassen. Ich bin am Leben! Hier war alles unter Kontrolle – die Pfeile meiner Bogenschützen durchschlugen im Sekundentakt die Luft mit feurigen und eisigen Schlieren, als sie auf den Damm schossen. Reece, der ein wenig blass im Gesicht war, schleuderte seine Eisspeere auf die Untoten. Osk, dessen Aufgabe es war, sich um die Bogenschützen zu kümmern, sah gelangweilt aus. Das gegenüberliegende Ufer war schwarz von der Horde der Untoten, deren Anzahl ich nicht einmal schätzen konnte. Es sah so aus, als stünde uns eine heiße Nacht bevor!

„Warum hast du uns nicht von dem Plan erzählt?“, zischte Salta, als sie mich sah. „Du ... Ich ... Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht“, zitterte die Stimme der Bogenschützin. Ich dachte, sie würde weinen, aber hinter dem Visier konnte ich keine Tränen sehen, und ihre Schüsse wirkten ganz gelassen.

„Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass sie so schnell hier sein würden“, erklärte ich achselzuckend und stieß einen schweren Seufzer aus. „Aber sieh mal, wie viele am anderen Ufer sind ...“

„Bitte mach das nicht noch einmal, Dar“, unterbrach mich das Mädchen. „Wir haben uns dir anvertraut, nicht wahr? Warum vertraust du uns dann nicht?“

Die Frage der Dämonin verblüffte mich. Wirklich, warum hatte ich nicht wenigstens jemanden wie Osk mitnehmen können? War ich einfach so sehr daran gewöhnt, allein zu sein? Aber jetzt hatte ich sie alle, und sie waren alles andere als bloße Codezeilen – schließlich weinte ein Code nicht, wenn er entdeckt, dass sein Anführer ein echter Idiot war. Ich seufzte heftig und hob meinen Blick, um ihr zu begegnen.

„Ich werde es versuchen, Salta. Ich verspreche wirklich, dass ich es versuchen werde ...“
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Die Dämmerung brach herein und die untergehende Sonne färbte die Baumkronen leuchtend orange. Ich nahm meinen Helm ab und strich mir die Haare, die ziemlich lang geworden waren, aus der Stirn, während ich meine Feldflasche hervorholte und ein paar Schlucke nahm. Ich hatte jetzt einen Clan – das Geld war an die Verwaltung gezahlt und von ihr angenommen worden, oder wer auch immer im Moment als solche fungierte. Das war egal – Hauptsache, ich hatte es geschafft. Jetzt mussten wir nur noch ein paar tausend Skelette besiegen, die sich in dem ganzen Gebiet versammelt hatten – eigentlich eine Kleinigkeit. Dann konnten wir ernsthaft mit der Planung für die Zukunft beginnen.

„Hier, bedien dich“, sagte ich und reichte Reece die Flasche. Er sah aus, als würde er das gesamte Gewicht der Erde auf seinen Schultern tragen, während er einen Eisspeer nach dem anderen auf die Untoten schleuderte und sich ab und zu umsah, offenbar auf der Suche nach etwas, zu dem er etwas sagen konnte.

„Danke, Dar“, der Magier griff nach dem Behälter und nahm ein paar Schlucke. Die angespannten Falten in seinem Gesicht glätteten sich ein wenig und er sagte nachdenklich: „Das bewundere ich! Wir sind alle losgezogen, um wie Idioten zu kämpfen, aber du hast es irgendwie geschafft, auf dem Weg dorthin im Gasthaus vorbeizuschauen ...“

Das musste es gewesen sein. Die Wut, die aus der Tiefe meiner Seele aufstieg, nahm mich für einen Moment völlig in Beschlag. Ich packte den Dämon fest an der Schulter und drehte ihn zu mir herum.

„Hör zu, Dämon“, zischte ich ihm ins Gesicht, meine Stimme vibrierte vor Wut. „Du vergisst dich selbst! Deine Witze schießen immer öfter über das Ziel hinaus. Wenn ich noch ein einziges unbedachtes Wort über mich höre, reiße ich dir die Ohren ab, kapiert?!“ Ich drückte dem Magier noch einmal kräftig in die Schulter, schob ihn weg und verschränkte meine Arme.

„Tut mir leid, Dar“, meinte Reece mit gesenktem Blick und starrte auf seine Füße. Mit einem schweren Seufzer fügte er hinzu: „Das passiert manchmal ganz von allein. Ich versuche, in Zukunft meine Zunge zu hüten. Hier hast du das Fläschchen zurück“, sagte er und reichte mir das Gefäß. „Immer, wenn mir etwas einfällt, fange ich an zu plappern, und nach allem, was passiert ist, werde ich wohl noch eine gute Verwendung für meine Ohren finden.“

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 147.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast dir eine Errungenschaft verdient: Feldherr.

Die Gruppe unter deinem Kommando hat in einer einzigen Schlacht die zehnfache Anzahl von Gegnern besiegt, deren Level gleich (oder höher) dem maximalen Level deiner Krieger war. Von nun an kann die Moral deiner Gruppe nicht mehr im Minus sein, außerdem erhalten du und die Kämpfer unter deinem Kommando, die sich in einem Umkreis von anderthalb Kilometern von dir befinden, Folgendes:

2% erhöhte Chance auf einen entscheidenden Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

10% auf den Schaden bei entscheidenden Treffern mit körperlichen oder magischen Angriffen,

2% erhöhte Chance auf einen entscheidenden Effekt bei Heilzaubern,

10% auf einen entscheidenden Effekt bei Heilungszaubern,

2% auf den Schaden und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen,

2% auf die Haltbarkeit und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen.

Ich fasse es nicht! Ich habe noch nie von einer solchen Leistung in diesem Spiel gehört. Nicht, dass ich jemals besonders darauf geachtet hätte ... Sofort vergaß ich den lästigen Magier und ließ mich unter dem nächsten Apfelbaum nieder, rief einen Taschenrechner in meinem Menü auf, zündete mir meine Pfeife an und fing an zu rechnen. Die Dämonen brauchten meine Hilfe bisher nicht – neben den Tanks in der Wassermühle war nur Platz für einen Nahkämpfer, so dass ich genug Zeit hatte, alles gründlich zu berechnen.

Die Zahlen sahen gut aus. Allein nach den Basiswerten zu urteilen, war der Schadensausstoß der Gruppe um fast fünf Prozent gestiegen – das war nicht zu verachten. Trotzdem hatte wahrscheinlich jeder Anführer eines Raids von einem der führenden Clans eine derartige Leistung vorzuweisen. Nicht, dass es mich interessierte. Es war trotzdem schön, eine zu haben, und wenn dies nicht die letzte Errungenschaft war – ich warf einen Blick auf das gegenüberliegende Ufer, das immer noch von Untoten bevölkert war –, dann konnte es noch weitere angenehme Überraschungen geben. Das Wichtigste war jetzt, es nicht zu vermasseln und sicherzustellen, dass wir alles richtig machten. Der Spaß fing ja gerade erst an...

„Krian, dar! Das scheinen die letzten zu sein“, unterbrach die magisch verstärkte Stimme der Anführerin der Bogenschützen meinen monotonen Zeitvertreib.

„Schichtwechsel!“ Vor ein paar Stunden hatte ich befohlen, dass die Leute sich mit dem Schlafen abwechseln sollten, und jetzt sollte Iam mich ablösen.

Ich wehrte den Angriff eines anderen Schwertkämpfers mit meinem Schild ab, konterte mit einer Flammenzunge und nickte Aritor zu, der hinter mir wartete. Der große Kerl lenkte die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich und drehte es ein wenig zur Seite. Ich erledigte den Freak mit einem Schlag in die ungeschützte Seite und zog mich zurück, um sofort von Iam abgelöst zu werden, der kurz zuvor von Reena geweckt worden war. Der schwarzhaarige Dämon blinzelte immer noch vom Schlaf, aber das hielt ihn kaum davon ab, sich sofort in den scheinbar endlosen Kampf zu stürzen, der schon über vierundzwanzig Stunden dauerte. Ich wich der gähnenden Priesterin aus, schlug mit einem lauten Knall mit dem Kopf gegen den Türrahmen und kroch nach draußen, ohne die Kraft zu haben, auch nur einen Fluch auszusprechen. Ich beäugte das Wildschwein, das friedlich im Schatten schlief, mit großem Neid, dann nahm ich meinen Helm ab und wusch mir das Gesicht.

Der nächste Abend kam, und es schien, als würde das Gemetzel nie enden. So viele untote Krieger waren besiegt worden, dass an manchen Stellen Bruchstücke der Rüstungen der Kreaturen aus dem Fluss ragten, wo Scharen von Skeletten vom Damm geschossen worden waren. Es war eine unglaublich anstrengende Tortur für die ganze Gruppe gewesen.

„Sieh mal, Dar, da drüben können nicht mehr als hundert übrig sein“, meinte die Bogenschützin und zeigte auf das gegenüberliegende Ufer. Die Reihen der Untoten sahen wirklich wesentlich ausgedünnt aus.

Hatten wir es wirklich geschafft? Wir hatten unglaubliches Glück gehabt, dass der Lagerraum des Dorfes so viele Pfeile enthalten hatte – ich konnte nur erahnen, wie lange wir sonst für diese Vorgehensweise gebraucht hätten. Ich nickte dem Mädel zu und verkündete der ganzen Gruppe die gute Nachricht; ihre Reaktion war jedoch nicht besonders euphorisch. Die Dämonen waren so müde, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnten.

Ich atmete ein paar Mal tief durch, wusch mir noch einmal das Gesicht mit dem eiskalten Wasser, zündete mir eine Pfeife an und setzte mich unter meinen geliebten Apfelbaum. Vom Aussichtspunkt aus hatte ich einen guten Blick auf das andere Ufer.

Unsere Bemühungen waren keineswegs vergeblich gewesen. Vierundzwanzig Stunden ununterbrochener Kämpfe hatten der ganzen Gruppe einen ordentlichen Levelaufstieg beschert. Ich hatte noch ein paar Erfahrungspunkte vor mir, bevor ich Level 149 erreichte, und der schwächste meiner Krieger war bereits auf Level 151. Meine Clankameraden werden bald ihre Kampfform erreicht haben, dachte ich mit einem Anflug von Neid. Aber ich hatte auch keinen Grund zu murren – die Errungenschaft „Feldherr“ wurde durch die Errungenschaft „Erfahrener Kriegsherr“ ersetzt, und obwohl sich die Boni für diese Errungenschaften nicht stapeln ließen, waren eine fünfprozentige Erhöhung der Chance auf einen entscheidenden Treffer und eine fünfundzwanzigprozentige Erhöhung des Schadens durch einen entscheidenden Treffer genauso gut wie jede Kampfform. In meinem früheren Leben wäre ich wahrscheinlich mit Einladungen von Spitzenclans überhäuft worden, dachte ich mir und meine Laune verschlechterte sich schlagartig.

Alyona ... Ich fragte mich, wie es ihr ging. Ich kannte sie zu gut, um zu glauben, dass sie sich hinter Stadtmauern verstecken würde. Ich seufzte tief, schloss die Augen und lehnte meinen Kopf müde an die raue Rinde. Was geschah mit all den Menschen dort oben, deren Leben sich so plötzlich, so drastisch verändert hatte? Es waren immerhin dreißig Millionen! Waren sie in Panik geraten? Oder waren sie froh, dass sie unsterblich geworden waren? Und warum ging Tante Tanya nicht an ihr Telefon? War es ihr so zuwider, mit Verstorbenen zu sprechen? Gab es überhaupt noch jemanden, den ich anrufen konnte? Aber wir hatten keine gemeinsamen Bekannten mit Aljona und Max ... Ich dachte kurz darüber nach, rief das Telefonmenü auf und wählte die Nummer zum x-ten Mal, ohne mit viel zu rechnen ...

Achtung! Der Name eines Ortes hat sich geändert. Der Fluss Thessa [Dämonengrund, Fürstentum Craedia, Satrapie Xantarra, Feator und Umgebung] wurde in Knochenfluss umbenannt.

Du hast dir eine Errungenschaft verdient: Legendärer Heerführer

Die Gruppe unter deinem Kommando hat das Hundertfache ihrer Anzahl an Feinden besiegt, deren Level gleich (oder höher) dem maximalen Level deiner Krieger war, und die Schlacht ohne Verluste gewonnen.

Von nun an kann die Moral deiner Gruppe nicht mehr unter 10 sinken, außerdem erhalten du und die Kämpfer unter deinem Kommando, die sich in einem Umkreis von drei Kilometern von dir befinden, Folgendes:

10% erhöhte Chance auf einen entscheidenden Treffer mit einem körperlichen oder magischen Angriff,

50% auf den Schaden bei entscheidenden Treffern mit körperlichen oder magischen Angriffen,

10% erhöhte Chance auf einen entscheidenden Effekt bei Heilzaubern,

50% auf einen entscheidenden Effekt bei Heilungszaubern,

10% auf den Schaden und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen,

10% auf die Haltbarkeit und die Bewegungsgeschwindigkeit von Belagerungsmaschinen.

Achtung! Diese Errungenschaft hebt die Boni auf, die du durch die Errungenschaft Erfahrener Kriegsherr erhalten hast.

Die Moral deiner Gruppe hat sich um 5 Punkte erhöht. Die aktuelle Moral deiner Gruppe beträgt +25 (eine Erhöhung des körperlichen und magischen Schadens deiner Gruppenmitglieder um 25%).

Klasse! Jetzt brauche ich nicht einmal mehr eine Kampfform! Ich stieß mich vom Baum ab, erhob mich und nahm meine tapfere Armee in Augenschein. Alle Bogenschützen brachen genau dort zusammen, wo sie gestanden hatten, mit Ausnahme von Salta, die mit einem müden Lächeln auf dem Gesicht in meine Richtung schritt. Iam war der erste, der aus den Ruinen der Wassermühle hervorkam. Sein Blick traf auf meinen, und er salutierte mit seinem erhobenen Schwert. Sieg! Ich erwiderte den Gruß, verstärkte meine Stimme mit Magie und verkündete: „Ich kann gar nicht beschreiben, was für eine großartige Leistung ihr vollbracht habt. Vielen Dank, an euch alle!“ Als ich das fahle Lächeln auf den Gesichtern meiner erschöpften Untergebenen sah, fügte ich hinzu: „Wir werden die Nacht hier verbringen – ich fürchte, dass es in unserem Zustand schwierig sein könnte, das Dorf zu erreichen. Reece, stell Fallen entlang des Geländes auf. Morgen werden wir uns ausruhen und uns Gedanken darüber machen, was mit dem eroberten Dorf geschehen soll.“

„Ausruhen klingt gut“, Aritor betrachtete die zahlreichen rostigen Rüstungsteile, die aus dem Wasser ragten, kratzte sich am Hinterkopf und sah mich an. „Ich hoffe, wir haben nicht vor, die ganze Beute hier zu lassen?“

„Du kannst dich morgen beim Tauchen auspowern“, schmunzelte ich und setzte mich wieder unter den Apfelbaum.

Der zufriedene Riese nickte, erblickte die zierliche Zara, lächelte liebevoll und wankte auf sie zu. Ich lächelte meinerseits und stellte fest, dass wir anscheinend ein weiteres Pärchen in unseren Reihen hatten, als ich zusah, wie der riesige Dämon eine Decke aus seinem Vorrat holte und seine Freundin sanft zudeckte.

Wie lange war ich schon hier? Zwei Monate? Es fühlte sich schon so an, als hätte ich mein halbes Leben hier verbracht. Würde ich zu Autos, Internet und Wolkenkratzern zurückkehren wollen? Sicherlich nicht. Diese Welt war viel ehrlicher als die andere. Außerdem ... Ich betrachtete die hübsche Bogenschützin, die auf mich zukam ... Langsam gefiel es mir hier wirklich.

Salta warf mir einen seltsamen Blick zu und setzte sich dann neben mich, so nah, dass ich ihren Atem hören konnte. Sie schaute direkt vor sich und fragte leise: „Krian, hast du da oben eine Frau? Du brauchst nicht zu antworten, aber ...“

„Schon gut, ich kann dir antworten“, lächelte ich und blickte in ihre großen braunen Augen. „Aber es wird eine sehr lange Geschichte werden.“

„Dann erzähl sie mir“, Salta strich ihr Haar mit einer leichten Berührung zurecht und erwiderte ein unsicheres Lächeln. „Ich habe genug Zeit und ich würde sie wirklich gerne hören.“

„Nun, dann“, zuckte ich mit den Schultern. „So ist es nun mal. Ich habe keine Frau, die ich als meine bezeichnen könnte. Ich habe aber eine Schwester und einen Freund. Sie sind da oben, und ich muss sie unbedingt finden.“ Ich betrachtete die karmesinrote Sonne, die über den Baumkronen unterging, und seufzte schwer. „Diese Welt ist mir fremd – ich bin nicht von hier, und ich komme nicht einmal aus Karn. Weißt du wenigstens, was Karn ist?“

Ich sah das Mädchen an und lächelte. Salta schlief tief und fest, ihr Kopf ruhte friedlich auf meiner Schulter ...
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Vor einiger Zeit, irgendwo im Großen Wald ...

„Die leben hier wirklich in Saus und Braus“, stellte Luffy fest. Sein Blick fiel auf einen Brunnen, der von sechs hohen Holzstatuen umrahmt wurde, die mit gespannten Bögen nach außen blickende Elfen darstellten. Im Inneren des Brunnens, der nicht weniger als 15 Meter breit war, standen zwölf Elfenmädchen in verschiedenen Tanzhaltungen, die für ein männliches Auge unglaublich verführerisch aussahen. In dem ganzen Gebilde sprudelten verschiedenfarbige Wasserfontänen, die im Rhythmus einer Melodie pulsierten, so dass es wirklich so aussah, als wären die Holzstatuen im Brunnen Mädchen aus Fleisch und Blut, die beschlossen hatten, ins Wasser zu springen, um ihren Tanz zu vollführen, der halb erotisch und halb kämpferisch war.

„Es sieht wirklich hübsch aus“, bestätigte Max seinen Freund, „aber es war eindeutig Magie erforderlich. So etwas Schönes kann man im richtigen Leben nicht machen.“

„Hast du vergessen, wo wir sind?“, grinste der Magier. „Du solltest diese ganze Sache mit dem ‘richtigen Leben’ vergessen. Für uns ist das richtige Leben hier und jetzt. Übrigens gefällt mir das viel besser.“

„Könnte eine gewisse ‘schwarze Katze’, die wir kennen, etwas damit zu tun haben?“, erwiderte Max sein Schmunzeln.

„Ja, die auch. Wie auch immer, haben wir vor, etwas zu Mittag zu essen, oder sollen wir uns gleich auf die Suche nach einem Briefkasten machen?“

„Der Brief kommt zuerst“, schüttelte Max den Kopf. „Wenn ich damit fertig bin, bin ich zu allem bereit – sogar zum Kampf gegen Drachen.“

„Ich hatte keine Zweifel, dass du dich für Letzteres entscheiden würdest“, zwinkerte Luffy seinem Freund zu. „Also gut, Romeo, lass uns nach dem nächsten Postamt suchen.“

Sie hatten Ellorian zwanzig Minuten zuvor betreten, nachdem sie einen ziemlich skurrilen und langen Gang entlanggegangen waren, der aus miteinander verflochtenen Baumstämmen und Ästen bestand, die das Stadttor darstellten, und etwa dreißig Minuten in einer langen Schlange gestanden hatten, zusammen mit anderen, die unbedingt in die Stadt wollten. Die Rolle der Stadtmauern wurde von einer Art undurchdringlichem Dickicht übernommen. Sie mussten den Wachen jeweils eine Silbermünze bezahlen, also waren ihre Mittel äußerst knapp bemessen. Aber in diesem Moment war Max die finanzielle Seite der Angelegenheit ziemlich egal. Er wollte nur eine Nachricht an Aljona schicken und ihre Antwort hören. Der Rest würde sich von selbst regeln, so oder so.

Auf dem Platz hinter den Toren waren so viele Spieler versammelt, dass ihre Gestalten vor den Augen der Krieger zu tanzen begannen. Zum größten Teil bestand die Menge aus Anfängern wie den beiden. Man stelle sich ein Zeltlager mit über tausend Leuten vor. Einige saßen auf dem Boden, andere schliefen einfach. Eine Gruppe junger Männer und Frauen tanzte auf der hellgrünen Lichtung auf der rechten Seite, unter einem riesigen Baum, vor dem eine große Anzahl von Menschen Schlange stand – offensichtlich diejenigen, die irgendwelche Quests erhalten wollten. Die Wachen auf Level 200, die am Rand des Platzes standen, runzelten die Stirn über den Aufruhr auf dem Platz, reagierten aber nicht darauf.

Als die Freunde sich durch die Menge drängten, wurden sie viermal nach Geld gefragt, erhielten zwei Angebote, „umwerfenden Stoff“ zu kaufen, und wurden so oft auf die Füße getreten, dass sie nicht mehr zählen konnten. Sie hatten Glück, dass Spieler unter Level 20 nicht bestohlen werden konnten, sonst hätten sie ihre letzten beiden Goldmünzen auch noch verloren, wie Max später feststellte, als sie sich aus der Menge befreien konnten und auf eine breite Straße gelangten, die von fliederähnlichen Bäumen gesäumt war und schließlich zu einem kleinen Platz mit einem Brunnen führte. Hier waren zwar deutlich weniger Menschen unterwegs, aber ihre Zahl war immer noch vergleichbar mit der in den Innenstadtstraßen einer großen Metropole. Ein paar Mal wurden sie von Gruppen hochgelevelter NPCs überholt, die auf Elchen oder Hirschen unterwegs waren und laut „Weg da!“ riefen. Im Allgemeinen verbrachte Max die meiste Zeit damit, sich umzuschauen und fühlte sich dabei wie Dorothy bei ihrer Ankunft in Emerald City.

„Hey, hast du eine Ahnung, warum auf dem Platz vor dem Tor so viel los ist?“, erkundigte sich Max bei seinem Begleiter, dessen Blick einer Gruppe ziemlich spärlich bekleideter junger Frauen folgte. „Hör endlich auf, all die Ärsche anzustarren! Du bist praktisch verheiratet und trotzdem ...“

„Du hast wirklich keinen Blick für die schönen Dinge, Max“, bedauerte Luffy seinen Freund. „Schöne Dinge muss man bei jeder Gelegenheit bewundern! Sag mal, wie oft bist du in Museen gegangen, als du in Moskau gelebt hast?“

„Nun, wir waren mit meiner Klasse an der Polytechnischen Universität“, brummte der Krieger.

„Ge-nau“, meinte der Magier und stupste dem Krieger mit dem Finger auf die Brust. „Ich komme zwar aus Kiew, aber als ich in Moskau war, habe ich die Tretjakow-Galerie, den Facettensaal und das Puschkin-Museum besucht ...“

„Also gut, du Kulturbanause – kannst du jetzt nicht damit aufhören? Ich habe dir eine ganz vernünftige Frage gestellt. Und warum zum Teufel sollte ich überhaupt in eines dieser Museen gehen, wenn sie doch alle so leicht zu erreichen waren?“

„Verstehe, streng dich nicht weiter an“, erwiderte Luffy und machte eine abweisende Geste mit seiner Hand. „Es gibt alle möglichen sozialen Quests, die dort draußen auf dem Platz beginnen. Von der Sorte ‘Holen und Bringen’. Hast du etwa Lust, in der Schlange zu stehen?“ Er lachte laut auf, als er den Schreck in den Augen seines Freundes sah. „Das willst du nicht, oder? Dann such weiter nach deinem Briefkasten und lass deinen Freund in Ruhe die Sehenswürdigkeiten bewundern ...“

Etwa zehn Minuten später fanden sie den Briefkasten in der Nähe eines kleinen Gasthauses mit einem Schild, auf dem drei seltsame Insekten abgebildet waren, deren Hintern in Flammen standen. Das Gasthaus hieß „Die drei Glühwürmchen“ – eine weitere Erfindung eines gelangweilten Entwicklers, wie es schien. Der eigentliche Briefkasten sah aus wie eine rechteckige Holzsäule mit einem aufklappbaren Deckel. An der Innenseite des Deckels war ein Stift befestigt, mit dem man die Adresse des Empfängers in ein spezielles Feld schreiben sollte.

Die Briefkästen in Realm of Arkon funktionierten genauso wie ihre Gegenstücke in früheren Spielen. Das heißt, man konnte nur in ein Gebiet schreiben, das von der eigenen oder einer verbündeten Rasse bewohnt wurde. Ein Orkspieler konnte jedoch keinem menschlichen Spieler schreiben, selbst wenn sein Ruf bei den Menschen gut war. Es gab jedoch eine Abhilfe. Spezielle Kurierkarawanen beförderten die Korrespondenz zwischen den Ländern der verfeindeten Völker. Die Briefe und Pakete, die sie überbrachten, wurden im Büro des Kurierdienstes abgeholt. In allen anderen Fällen kamen die Briefe im privaten Quartier des Spielers an – oder der Spieler konnte sie am erstbesten Briefkasten in Sichtweite abholen, der dann seine Farbe änderte, um den Spieler darauf hinzuweisen, dass Post für ihn da war.

„Hast du eine Idee, was das sein könnte?“, fragte Max seinen Kumpel, nachdem er drei Minuten an dem Kasten herumgefummelt hatte. „Er verlangt, dass ich einen zehnstelligen Code eingebe.“

„Wie bitte?“ Luffy unterbrach die Betrachtung seiner Fingernägel und blickte den Krieger fragend an.

„Ich versuche, Tauriel einen Brief zu schreiben, aber ich kann ihn nicht abschicken. Anscheinend brauche ich eine Art Code.“

„Du meinst, du kennst ihn nicht?! Hast du eine Ahnung, wie viele Tauriels es unter den Dunkelelfen gibt, nach diesem Film, wie auch immer er hieß ... Du weißt schon, über den Kerl mit den behaarten Füßen und ein Elfenmädchen, das sich in einen Zwerg verliebt. So hieß sie. Die Zeiten, in denen die Namen der Spieler einzigartig waren, sind längst vorbei – heute ist es dieser Code, der dich einzigartig macht. Oder dachtest du, du wärst der erste, der Max genannt werden will? Ich kann dir sagen: Max und Luffy gibt es in Arkon wie Sand am Meer, so viel ist sicher! Das ist so, als würdest du ihn an Oma Judy in Bumblefu... Ich meine, Boondocks, Wisconsin schicken!“

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Max mit einer Stimme, die vor Angst erstarrt war.

„Nackt durch die Gegend rennen und ‘Buhu’ schreien“, setzte der Magier an, hielt sich aber zurück, als er sah, wie sein Freund sich gegen den Deckel des unseligen Briefkastens lehnte und sein Gesicht mit den Händen bedeckte. „Es tut mir leid, Bruder“, seufzte er und klopfte dem Krieger auf die Schulter. „Es gibt immer einen Weg! Du sagtest, sie sei auf Level einundzwanzig und habe außer ihrer Figur nichts an ihrem Aussehen verändert, nicht wahr? Sie muss jetzt schon fast achtundzwanzig sein. Und ich glaube nicht, dass es hier so viele Gebiete gibt. Wir werden jede aufsuchen und das Mädchen finden, das du suchst. Was auch immer nötig ist, hörst du mich? Vor allem, weil alle Gebiete rund um Ellorian auf der Weltkarte für uns offen sind.“

„Natürlich“, seufzte Max. „Aber was ist, wenn sie in der Stadt ist? Hier müssen inzwischen über hunderttausend Menschen sein!“

„In diesem Fall werden wir die ganze Stadt durchkämmen und nichts unversucht lassen! Lass dich jetzt nicht hängen. Wir werden alles schaffen, du wirst sehen!“

„Danke“, murmelte der Krieger und schüttelte die vom Magier ausgestreckte Hand.

„Mit Danke kann man sich nichts kaufen“, meinte Luffy lächelnd und nickte in Richtung des Gasthauses. „Wie wäre es, wenn wir reingehen und uns etwas reinziehen? Wir haben nichts in unserem Inventar außer einer halben Kiste Wein – also nichts zu essen. Außerdem könnten wir in der Zwischenzeit über unsere Lage nachdenken.“

„Los geht’s“, antwortete Max mit einer Handbewegung und ging auf den Eingang des Gasthauses zu.

Der geräumige Speisesaal des Gasthauses war voll besetzt. Die Luft war durchdrungen von den verlockenden Aromen von Fleisch, das auf mehreren Spießen gebraten wurde, von Öl, das in einem Kessel blubberte, um von den Köchen zum Frittieren kleiner Fleischstücke verwendet zu werden, von Sauerkraut, billigem Bier und Tabakrauch. Die Weltgesundheitsorganisation würde diese Bude natürlich niemals zu Gesicht bekommen, und der Gastwirt, ein Elf auf Level 35 mit dem scherzhaften Spitznamen Emmanuel, sowie seine zahlreichen Serviermädchen schienen sich an dem ganzen Gestank nicht zu stören.

„Was ist nur los mit diesen Programmierern?“, grinste Luffy, als er den Gastwirt ansah. „Warum mussten sie sich ein weiteres ‘-le’ nach seinem Namen sparen?“

„Da hat jemand nur einen Gedanken im Kopf“, schüttelte Max den Kopf und versuchte, einen freien Platz zu finden.

Das Publikum, das sich hier versammelt hatte, entsprach in etwa ihrem Level – er sah niemanden, der über Level dreißig war. Das musste der Grund für den Lärm gewesen sein: Die Leute versuchten wahrscheinlich immer noch, mit ihrem Glück – oder Unglück, da war man sich nicht einig – klarzukommen, und diskutierten deshalb lauthals über ihre Möglichkeiten oder suchten einfach nur eine Schulter zum Ausheulen.

Es gelang ihnen, einen Platz in der Nähe der Bar zu finden. An einem kleinen Tisch, an dem nicht mehr als vier Personen Platz hatten, saß ein schroffer, kahlköpfige Krieger, Level 19, mit dem Spitznamen Bonbon. Vor ihm standen ein paar Krüge mit dem örtlichen Gesöff und ein Teller mit etwas, das wie eine bescheidene Mahlzeit aussah. Er trug eine Ketten- und Plattenrüstung und dem Einhandschwert an seinem Gürtel und dem Schild, das an der Wand lehnte, nach zu urteilen, spielte er einen Tank. In der Halle waren keine weiteren Sitzplätze mehr zu sehen, also steuerten die Gefährten genau auf diesen Tisch zu.

„Sind die Plätze besetzt?“, fragte Max, als er sich an den Tisch setzte.

„Hau ab“, antwortete der Krieger und runzelte die Stirn über die ungebetenen Gäste.

„Hör mal, Kumpel, das Letzte, was wir wollen, ist, uns in deine Angelegenheiten einzumischen. Wir haben schon genug eigene Probleme, das kann ich dir versichern. Wir würden dich in Ruhe lassen, wenn es noch freie Plätze gäbe, aber du musst entschuldigen – wir haben auch Hunger“, erklärte Luffy und nahm gegenüber von Max Platz.

„Habt ihr Heimweh?“, plapperte der Glatzkopf und fischte eine zusammengerollte Zigarette aus seiner Tasche.

„Nein, wir sind aus eigenem Antrieb gegangen“, seufzte Max. „Darum geht es nicht. Übrigens schlage ich vor, dass wir uns als Entschädigung ein paar Flaschen Wein teilen.“

„Wein ist immer eine gute Idee“, nickte Bonbon zustimmend, während er sich eine Zigarette anzündete.

Das Serviermädchen kam gerade auf sie zu, als Max ein paar Flaschen auf den Tisch stellte. Er trödelte nicht und bestellte einen Spanferkelbraten mit Gemüse und fünf Broten. Was sie nicht aufessen konnten, würden sie mitnehmen – zum Glück verdarben die Lebensmittel, die man in sein Inventar legte, nicht. Am Ende blieb ihm eine einzige Goldmünze.

„Nun, wollen wir auf unser neues Leben anstoßen?“ Luffy erhob seinen Krug.

„Scheiß auf diese Art von Leben“, schüttelte der kahle Krieger den Kopf. Er trank jedoch den Wein.

„Was ist passiert?“ Max stellte seinen Krug auf den Tisch und sah Bonbon mit großen Augen an. „Du meinst, du bist nicht glücklich darüber, unsterblich zu sein?“

„Was hat Unsterblichkeit damit zu tun?! Meine Frau war in Vaedarr, als das Unglück geschah. Jetzt gibt es keine Möglichkeit mehr, dorthin zu gelangen – die Portale sind geschlossen und die Grenzen werden von Dämonen bewacht. Ich habe versucht, die Asiaten auf dem Weg dorthin zu überreden, mich mitkommen zu lassen, aber wozu brauchen die einen Anfänger auf Level 19?“

In der Zwischenzeit stellte die Serviererin eine riesige Schüssel auf den Tisch. Darauf befand sich ein ganzes gebratenes Spanferkel auf einem Bett aus einheimischem Gemüse und dazu fünf Brote.

„Bediene dich“, deutete Max mit einer einladenden Geste auf Bonbon. „Du solltest nicht auf leeren Magen trinken.“

„Auf keinen Fall, ich kann im Moment nichts schlucken – ich konnte nicht einmal mein eigenes Essen aufessen“, meinte der Mann kopfschüttelnd und blies den Rauch durch seine Zähne aus.

„Bist du fünfzehn oder so?“ Luffy atmete aus, als er sein Stück zu Ende kaute. „Meine hat mich abserviert, aber was will man machen? Deine wird in Vaedarr auf dich warten, wenn es wirklich so ernst zwischen euch beiden ist.“

„Ich bin dreiundvierzig“, grinste Bonbon betrunken. „Und wir sind jetzt seit zwanzig Jahren verheiratet. Wir haben den Bund der Ehe gleich nach unserem Abschluss an der pädagogischen Hochschule geschlossen. Wir beide sind wie Schwäne – das gibt es nur einmal im Leben. So etwas kommt vor, glaub mir.“

„Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen“, erklärte Max achselzuckend. „Sie wird auf jeden Fall auf dich warten. Übrigens“, er stellte seinen Krug auf den Tisch und sah den Glatzkopf an. „Willst du dich uns anschließen?“

„Nein, tut mir leid“, schüttelte Bonbon den Kopf. „Ich warte, bis die Asiaten diese Unholde vermöbelt haben, und mache mich dann direkt auf den Weg nach Vaedarr, um meine Annie zu sehen.“

„Ich bezweifle, dass die Asiaten dort viel Glück haben werden. Es ist ja nicht alles aus heiterem Himmel passiert, also ist es unwahrscheinlich, dass der erste Versuch erfolgreich sein wird ... Außerdem, hast du überhaupt genug Geld für das Portal? Du brauchst etwa zehn Goldmünzen, wenn ich mich recht erinnere, denn Menschen und Dunkelelfen sind einander feindlich gesinnt.“ Max nahm einen Schluck aus seinem Krug, zuckte zusammen und stellte ihn auf den Tisch. „Wie auch immer, es liegt an dir – wir können nur ein Angebot machen.“

Genau in diesem Moment hörten sie einen lauten Schrei eines Mädchens, gefolgt von den lauten Flüchen des Gastwirts.

„Wie kannst du es wagen, mich zu beklauen, du kleine Schlampe!“

Max drehte sich um und sah, wie der Gastwirt ein dünnes, dunkelhaariges NPC-Mädchen auf Level 7, das ein einfaches Kleid aus selbstgesponnenem Stoff trug, kurzerhand schüttelte und es an den Schultern festhielt. Die Augen des Mädchens waren vor Angst fest geschlossen, ihre Arme hingen schlaff herunter. Auf dem Boden lag ein kleines Stück Wurst, das sie sich wohl vom Gastwirt geborgt hatte.

„Ich schleife dich nach draußen, du kleine Schlampe, und peitsche dich aus, bis ...“

Die Schimpftirade des Gastwirts wurde an dieser Stelle unterbrochen. Max, der fast vom Tisch aufgesprungen war, packte den Gastwirt unsanft an der Schulter und wirbelte ihn herum. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass irgendein Mistkerl ein Kind wegen eines mickrigen Stückchens Wurst quälte – so war er einfach nicht erzogen worden.

„Lass das Mädchen in Ruhe, du Schuft“, brüllte er dem Wirt ins Gesicht, als es im Speisesaal still wurde.

„Sonst was?“, der Elf sah ihn verächtlich an.

„Sind Duelle auf Leben und Tod in Ellorian gestattet? Dann lass uns gleich draußen duellieren, wo du so viele Peitschen aufbewahrst“, zischte Max ihm ins Gesicht.

Level 35? Na und! Lass es 100 sein – Max war es egal, er war außer sich und zitterte vor Wut und Abscheu.

Der Gastwirt sah aus, als wollte er etwas erwidern, aber die tadelnden Blicke der versammelten Gäste ließen ihn davon absehen.

„Nimm sie, wenn du willst“, sprach er und ließ das Mädchen gehen. Sie schaffte es nicht, ihr Gleichgewicht zu halten und sank auf den Boden. Der Gastwirt befreite sich mit einer einzigen geschickten Bewegung, hob das Stück Wurst vom Boden auf und kehrte zur Bar zurück, während er lauthals über halbwüchsige Idioten schimpfte.

„Wie heißt du denn, Kleine?“ Max reichte dem Mädchen mit einem Lächeln die Hand. Ihr Name war für ihn sichtbar, aber er beschloss, dass eine richtige Vorstellung nötig war.

„Saté“, schluchzte das Mädchen und sah ihn mit ihren grünen Augen an, die immer noch voller Tränen waren. „Das waren die Essensreste von jemand anderem, also dachte ich ...“

„Ich bin Max“, stellte sich der Krieger vor, während er dem Mädchen aufhalf. „Du musst doch hungrig sein, oder? Komm“, er schob das Mädchen sanft zum Tisch und bot ihm den noch freien Platz an, während die Gäste sie verwundert ansahen. Und wenn sie ein NPC war? Das Mädchen sah aus wie jedes andere Mädchen – sein Kleid war ein wenig zerfleddert und sein Gesicht schmutzig, aber was sollte es? Luffy schien jedenfalls nicht im Geringsten überrascht zu sein – sein Blick war eher zustimmend.

„Nimm das“, forderte Max das verdutzte Mädchen auf. „Du bist wohl noch nicht alt genug, um Wein zu trinken“, sagte der Krieger zu Luffy. „Du hattest doch noch etwas Kleingeld übrig, oder? Kannst du ihr nicht etwas Milch bestellen?“

Der Magier rief die Kellnerin herbei, reichte ihr etwa ein Dutzend Kupferstücke und bestellte einen Krug mit Milch. Dann sah er Max an und lachte fröhlich.

„Ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit lernen werden, uns wie echte Spieler zu verhalten, mein Freund. Die Gewohnheiten des wirklichen Lebens sind in unserem Fall nicht leicht abzulegen.“

„Na ja, vor ein paar Tagen hat jemand ziemlich gut davon profitiert“, erwiderte Max das Lächeln. „Vielleicht wird dieses ganze Gamer-Ding also überbewertet? Lass uns einfach Menschen bleiben. Oder Elfen, wie es bei uns der Fall ist.“

Das Mädchen hatte einen wahren Heißhunger – sogar Max bewunderte ihren Appetit.

„Nur keine Eile“, lächelte er sie an. „Keiner nimmt es dir weg. Du kannst alles aufessen, wenn du möchtest.“

Es warf ihm einen Blick zu, nickte dankbar und widmete sich dann wieder seinem Essen.

„Hey“, meldete sich Bonbon, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, endlich zu Wort. „Hast du nicht gesagt, du hättest Probleme? Vielleicht kann ich dir dabei helfen?“

„Er sucht nach seiner Freundin“, antwortete Luffy für seinen Begleiter. „Er kennt ihren Namen, aber er wusste nicht, dass er sie nach dem Code hätte fragen müssen, um ihr schreiben zu können.“

„Ihr Name ist Tauriel“, erklärte Max und runzelte die Stirn, als er seine Probleme erwähnte. „Ihr Level war vor einer Woche 21. Wo wir sie jetzt finden könnten ... Sie hat ihr Aussehen nicht verändert, abgesehen von ihrer Figur. Ich würde sie also wiedererkennen, wenn ich sie sehe, aber im Moment sind einfach zu viele Leute unterwegs“, schloss er in einem genervten Tonfall. Er breitete die Karte auf dem freien Teil des Tisches aus und begann, sie zu begutachten. Sein Stirnrunzeln wuchs von Sekunde zu Sekunde.

„Was ist denn los?“, fragte Luffy seinen Freund.

„Es gibt fast fünfzig Gebiete, die ungefähr ihrem Level entsprechen! Jedes ist zwischen sechzig und zweihundertfünfzig Quadratkilometer groß! Selbst wenn wir in den wichtigsten Städten jedes Gebiets suchen, dauert es ...“ Der Krieger trank seinen Krug Wein aus, zündete sich eine Zigarette an, schloss die Augen und lehnte sich auf der Bank zurück.

„Warte mal“, Luffy zog die Karte zu sich und pfiff. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Kronlande so riesig sind. Aber verdammt! Es muss einen Weg geben! Es ist ja schließlich eine verdammte magische Welt!“

„Warum so groß?“ Bonbon zuckte mit den Schultern. „Bis zum letzten Patch war alles mehr oder weniger Standard. Wenn du Menschen nimmst, ist eine Baronie ein Gebiet von etwa dreißig mal dreißig Kilometern, manchmal auch mehr. Eine Grafschaft besteht normalerweise aus acht Baronien und den eigenen Ländereien des Grafen, die etwa viermal so groß sind wie eine Baronie. Eine einzelne Grafschaft ist also knapp zwanzigtausend Quadratkilometer groß, was einer Fläche von einhundertzwanzig Mal einhundertzwanzig Kilometern entspricht. Ein Herzogtum besteht aus acht Grafschaften und dem eigenen Land des Herzogs, also ist es etwa dreihundertsechzig mal dreihundertsechzig Kilometer groß. Und Erantia hat acht Herzogtümer und die königliche Demesne.“

„Und?“ Max blies den Rauch aus, öffnete die Augen und richtete seinen Blick auf den kahlköpfigen Krieger.

„Bei den Elfen ist es dasselbe“, sagte der Mann achselzuckend. „Nur dass sie statt Herzogtümern Hohe Häuser und statt Grafschaften Fürstentümer oder so etwas haben. Der Titel des Barons ist gleichbedeutend mit dem ihres Fürsten.“

„Da bin ich ja beruhigt“, atmete Max aus. „Moskau selbst, einschließlich der abgelegenen Regionen, ist ungefähr so groß wie eine durchschnittliche Grafschaft. Das sind über dreißigtausend Quadratkilometer! Ist dir klar, wie lange die Suche dauern wird? Außerdem gibt es dort Autobahnen und Pendlerzüge, im Gegensatz zu den hiesigen Wäldern und Wegen.“

„Das ist mir schon klar – ich hatte ein Sommerhaus in der Nähe von Dubna, direkt am Ufer des Moskauer Stausees“, seufzte Bonbon. „Mit dem Schnellzug ist es nur eine Stunde von Moskau entfernt.“

„Hast du hier schon mal einen Schnellzug gesehen?“ Max seufzte. „Außerdem ist die königliche Demesne zehnmal so groß! Obwohl der Große Sumpf nur etwa ein Drittel davon ausmacht.“

„Aber du hast doch gerade gesagt, dass es nur fünfzig Gebiete gibt, die ihrem Level entsprechen“, mischte sich Luffy ein. „Das ist nur halb so groß wie dein kostbares Muscovy.“

„Ist jeder aus Kiew so schlau wie du?“ Max gluckste als Antwort. „Du solltest einen Blick auf die Karte werfen, um zu sehen, wie verstreut sie sind, bevor du dein Maul aufreißt.“

„Es muss einen anderen Weg geben!“, drängte der Magier weiter.

„Vielleicht gibt es hier Magier, die sie finden können“, schlug Bonbon vor.

„Vielleicht, aber sie wollen wahrscheinlich, dass wir eine Menge Quests erledigen, bevor sie uns helfen, oder sie verlangen tausend Goldmünzen“, schüttelte Max den Kopf. „Aber die Idee gefällt mir ... Wir sollten uns umhören.“

In der Zwischenzeit hatte das Mädchen aufgegessen und hörte dem Gespräch aufmerksam zu, während es einen Schluck Milch aus dem Krug nahm. Max fiel das auf und er beendete mit einer Handbewegung die Diskussion, die inzwischen sinnlos geworden war.

„Gut, dann lasst uns mal nach Magiern suchen“, seufzte er und wandte sich an Saté. Das schmutzige Gesicht des Mädchens sah so süß aus, dass er sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.

„Wo kommst du eigentlich her, Kleine?“, fragte er sie. „Und wo sind deine Eltern?“

„Keine Eltern“, das Gesicht des Mädchens wurde traurig. „Ich bin auf mich allein gestellt. Die Schuldeneintreiber haben Vater vor zwei Tagen das Haus weggenommen ...“

„Gibt es keine Heime für Obdachlose?“

„Nein. Hier gibt es nichts für mich außer den Minen von Caëntine oder den Wäldern von Vaalen. Und dort ist es für jemanden wie mich nicht leicht“, seufzte die Kleine schwer. „Nach Erz schürfen oder Wurzeln ausgraben ...“, sie zeigte Max ihre kleinen Handflächen. „Wie auch immer, ich sollte dich nicht damit belästigen. Ich danke dir für deine Freundlichkeit, Krieger“, sagte sie mit einem Nicken zu Max und wollte sich gerade erheben, aber er hielt sie am Ärmel fest.

„Warte mal, gibt es wirklich keine andere Möglichkeit für dich?“

„Nun, Tano Listesse sucht gerade nach Lehrlingen. Sie ist eine gute Näherin und bietet denjenigen, die sie aufnimmt, eine Unterkunft. Ich war schon immer gut mit der Nadel, aber ...“

„Aber was?“

„Die Lehre bei ihr ist nicht kostenlos – ich muss sie bezahlen“, seufzte Saté und ließ die Schultern hängen. „Und die Goldmünzen, die Meisterin Listesse verlangt, werde ich auch nicht verdienen können, wenn ich einen Monat lang in den Minen arbeite. Ich kann froh sein, wenn ich genug verdiene, um mich zu ernähren ...“

„Hier, nimm das“, Max fischte seine letzte Goldmünze heraus und reichte sie dem Mädchen. „Aber versprich mir, dass du dich für eine Ausbildung einschreibst.“

Hoffnung blitzte in Satés Gesicht auf. Sie wollte nach der Münze greifen, doch dann zog sie die Hand weg.

„Aber es ist dein letztes Geld, Krieger“, sagte sie mit leiser Stimme.

„Keine große Sache“, beruhigte Max das Mädchen. „Krieger sind schließlich dazu da, Geld zu verdienen.“

Er nahm das Mädchen bei der Hand, drückte ihr das gelbe Metallstück in die Hand und ließ sie dann eine Faust machen.

„Eines Tages wirst du eine berühmte Näherin sein – vielleicht nähst du mir ein Band oder so“, lächelte er ihr zu.

Plötzlich dröhnten Glöckchen in seinen Ohren. Unverständliche Daten blitzten in seinem Systemprotokoll auf.
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Das Mädchen betrachtete die Goldmünze in ihrer Handfläche und sah Max dann mit großen, verwunderten Mandelaugen an.

„Ich lag richtig mit dir, Grauer“, sagte sie mit leiser Stimme. „Du bist auf dem richtigen Weg. Ich behalte diese Münze und werde dir auf jeden Fall ein Band nähen – mehr als eins. Das verspreche ich dir.“

Max war verblüfft – statt einer schmutzigen Zehnjährigen blickte er auf eine wunderschöne junge Frau, deren grüne Augen Weisheit und Ironie verströmten. Das Wichtigste war, dass die Zeit um sie herum stehen geblieben zu sein schien. Weder Luffy, noch Bonbon, noch irgendjemand sonst um sie herum schien die Veränderung des Mädchens bemerkt zu haben.

„Ihr zwei habt ein Sprichwort – wie geht das?“, lächelte sie. „Jeder bekommt, was er verdient, oder? Nun, so soll es auch sein! Du wirst deine Frau in Talyan finden – sie wird dort sein, wenn du dort ankommst. Ich wünsche dir viel Glück, Grauer. Ich sage nicht Lebewohl, denn wir werden uns wiedersehen“, zwinkerte Saté dem Krieger verschmitzt zu und eilte zum Ausgang.

Als sich die Tür hinter dem Mädchen geschlossen hatte, wurde Max von der allgegenwärtigen Geräuschkulisse und den Gerüchen um ihn herum überrumpelt.

„Du hast gerade einem NPC-Bettlermädchen unsere letzte Goldmünze gegeben“, unterbrach Luffys nachdenkliche Stimme die Träumerei des Kriegers. „Das war natürlich ziemlich bescheuert, aber weißt du, Max, ich bin stolz, dass ich dich meinen Freund nennen darf“, erklärte der Magier plötzlich, stand auf und gab seinem Freund einen kräftigen Händedruck.

„Leute ... Ich habe nachgedacht ... Warum sollen wir darauf warten, dass die Asiaten den Dämonen in den Hintern treten, oder umgekehrt?“ Bonbon verschränkte die Arme und sah seine Tischnachbarn an. „Damit will ich sagen: Ich bin dabei, Leute. Zusammen macht es einfach mehr Spaß.“

Er stand auf, lächelte angeheitert und bot seine Hand zum Händeschütteln an ... In diesem Moment stürzte der riesige Kessel mit kochendem Öl, der über der Feuerstelle gehangen hatte, ins Feuer. Der Deckel flog zur Seite, die Glut verteilte sich durch den Aufprall auf dem Boden, und das Öl, das darauf spritzte, fing sofort Feuer und breitete sich auf den Dielen aus. Rauchwolken erfüllten den Speisesaal, und aus allen Richtungen ertönten Schreie. Einige der Gäste rannten zum Ausgang. In der Zwischenzeit erreichte die brennende Ölpfütze die Bar. Die Bar fing Feuer, als ob sie aus Reisig und nicht aus mächtigen Holzbrettern bestünde. Der Gastwirt schrie mit hoher Stimme und versuchte, die Flammen an seinen Ärmeln zu ersticken.

„Der Brunnen im Hof! Beeilt euch!“, rief einer der Spieler.

Panik erfasste den Saal, als ein Ansturm von Spielern versuchte, die Türen und Fenster des Gasthauses zu erreichen.

„Max! Was glotzt du denn so? Lass uns abhauen“, sagte Luffy und zerrte ihn am Ärmel. „Übrigens, wo ist das Mädchen?“

„Das Mädchen ist weg“, erklärte Max kopfschüttelnd, während er das restliche Essen zusammensammelte und es in seine Tasche stopfte. „Solltest du nicht ein Feuermagier sein? Du hast Angst vor deinem eigenen Element, was?“

„Ach, das ist verdammt seltsam! In meiner magischen Vision sind die Flammen schwarz – das ist kein gewöhnliches Feuer!“

In diesem Moment züngelten die Flammen hinter dem Flaschenregal und die Flaschen begannen zu explodieren. Für das Gasthaus gab es nun keine Hoffnung mehr.

„Hey, habt ihr beide vielleicht die höchste Widerstandsfähigkeit gegen Feuer oder so?“, schnaubte Bonbon hinter ihrem Rücken. „Wenn nicht, lasst uns hier verschwinden.“ Auf dem Gesicht des Glatzkopfes war keine Spur von Sorge zu sehen.

Emmanuel kam hinter der Bar hervor. Er stand in Flammen und seine Gesundheitsleiste war zur Hälfte leer. Einer der Spieler deckte ihn mit einem Mantel zu und zerrte ihn zum Ausgang. Die Kellnerinnen schrien weiter. Spieler kamen die Treppe zum zweiten Stock heruntergerannt und sprangen durch die Fenster hinaus. Jemand musste durch den oberen Flur gerannt sein und die schlafenden Gäste gewarnt haben.

Es war nur noch eine Handvoll Leute im Speisesaal. Einer der Spieler, ein Magier, rannte mit einem Eimer Wasser in das Gasthaus und spritzte es über die Flammen, aber es hätte genauso gut ein Eimer Benzin sein können. Die Flammen loderten mit solcher Wucht, dass der junge Mann den Eimer wegwarf, fluchte und sich wieder nach draußen schlich.

Max erblickte genau das Stück Wurst, das Saté auf die Theke fallen gelassen hatte, und bekam einen plötzlichen Geistesblitz der dümmsten Art.

„Los, ihr beiden“, schob er seine Begleiter zum Ausgang und steuerte direkt durch die Flammen auf die Bar zu.

„Max! Hast du den Verstand verloren? Wohin gehst du?“, rief Luffy, der bereits am Ausgang stand.

Der Krieger machte nur eine abweisende Geste. Die Flammen, die um ihn herum tobten, schienen ihn zu ergreifen, ohne ihm etwas anzutun, und er hörte das Lachen einer Frau in seinen Ohren klingen. Ruhig nahm er das Stück Wurst von der Theke, das das Feuer nicht angetastet hatte, und machte sich ebenso ruhig auf den Weg zum Ausgang. Als er das brennende Gasthaus verließ, berührte etwas Feuchtes seine Wange – er verstand nicht ganz, was es war, aber es fühlte sich wahnsinnig angenehm an, so als hätte er gerade einen Kuss von der Frau seiner Träume bekommen.

„Gibt es etwas, das ich nicht verstehe, oder ist dein Freund immun gegen Feuer?“ Bonbon kratzte sich am Hinterkopf und sah den unverletzten Krieger an.

„Keine Ahnung – mein Begleiter steckt voller Überraschungen“, murmelte Luffy. „Was genau hast du da vergessen?“

„Ich habe nur ein Souvenir mitgebracht“, lächelte Max breit. „Nicht so wichtig.“

Sie standen eine Weile da und starrten auf das brennende Gasthaus. Die Wachen verschwendeten keine Zeit, um die Gaffer zu verjagen. Nach etwa einer Minute kam eine Gruppe von fünf NPC-Magiern zu dem brennenden Gebäude. Ihr Anführer, der den blauen Umhang eines Wassermagiers trug, legte eine Art durchsichtiges Schild an, näherte sich dem brennenden Gasthaus und streckte seine Hände nach oben, um einen Zauber zu sprechen. Ein blauer Nebel umhüllte seine Handgelenke und verschwand augenblicklich. Dann wandte er sich seiner Gruppe zu, machte eine hilflose Geste mit den Händen, ein Ausdruck von Enttäuschung und Überraschung auf seinem wohlerzogenen Gesicht, und sagte etwas, das durch das knisternde Geräusch des Feuers und die allgemeine Aufregung nicht zu verstehen war. Es war jedoch klar, dass bei seinem Zauber etwas schief gelaufen war. Das Gasthaus brannte in nur wenigen Minuten vollständig nieder. Das Feuer verwandelte das ganze Gebäude in einen Haufen Asche – es war nicht einmal ein verkohltes Stück Holz zu sehen.

„Na ja, wir waren ja schon mit dem Essen fertig ...“, gluckste Luffy und sah den ehemaligen Gastwirt an, der dem Obermagier etwas erklärte. „Und niemand hat sein Leben verloren – das ist das Wichtigste.“

„Stell dir vor, wie viel Essen und Trinken in dem Feuer verloren gegangen ist“, meinte Bonbon kopfschüttelnd und wandte sich an Max. „Das sind übrigens die Clowns, nach denen du gesucht hast“, sagte er und zeigte auf die Magier, die gekommen waren, um das Feuer zu bekämpfen, alle in verschiedenfarbige Umhänge gekleidet. „Die könnten dir sagen, wo du deine Freundin suchen musst. Verpasse deine Chance nicht!“

„Nicht nötig“, stöhnte Max. „Ich weiß schon, wo ich sie suchen muss.“

„Habe ich etwas nicht mitgekriegt?“ Luffy starrte seinen Begleiter überrascht an.

„Ja, das hast du. Während du dich besoffen hast und alle Huren im Gasthaus angebaggert hast, hat mir dieses Mädchen, Saté, erzählt, dass Alyona in Talyan ist. Ich habe einen Blick auf die Karte geworfen – sie ist weniger als 150 Kilometer entfernt.“

„Ja, zwei Granatenwürfe entfernt“, plapperte Bonbon. „Eine Stunde mit dem Schnellzug.“

„Warte mal“, unterbrach Luffy den kahlköpfigen Krieger und sah Max misstrauisch an. „Wie kann ein Mädchen auf Level 7 so etwas wissen?“

„Nun, sie scheint andere Talente zu haben als Nähen. Woher soll ich das wissen? Hauptsache, wir sind auf dem Weg dorthin.“

„Und warum zum Teufel hast du beschlossen, die Bar anzusteuern?“

„Ich dachte, ich hätte dort ein Glitzern bemerkt und wollte mal nachsehen, ob ich nicht etwas Geld auftreiben kann“, die Lüge kam Max leicht über die Lippen. Er hatte das Gefühl, dass seine neue Bekannte nicht wollte, dass er bestimmte Einzelheiten über ihre Begegnung mit den anderen teilte.

„Und, hast du?“

„Nö, da war nichts.“

„Na gut, aber wieso wurdest du nicht einmal angesengt?“, ließ der Magier nicht locker.

„Verdammt, Luffy, woher soll ich das denn wissen? Ich dachte, ich schnappe mir das Gold, und ihr zwei könntet sechs Stunden am Tor auf mich warten, falls etwas schiefgeht. Wie auch immer, lass uns loslegen. Wir sollten uns eine Bank suchen, uns hinsetzen und unsere Pläne aushecken.“

Da sie keine Bänke fanden, setzten sie sich in einem kleinen Park, etwa fünfhundert Meter von den verkohlten Überresten des Gasthauses entfernt, ins Gras. Es gab keine Schilder mit der Aufschrift „Rasen betreten verboten“, und es waren auch andere Spieler da – etwa ein Dutzend Gruppen. Leider gab es nirgendwo in der Stadt Privatsphäre, und Max war klar, dass die Dinge nur noch schlimmer werden würden, also mussten sie Ellorian so schnell wie möglich verlassen.

„Also, was haben wir hier?“, sprach er als Erster und nutzte dabei das Recht des Gruppenführers aus. „Einen Magier, einen DPS und einen Tank. Es ist wirklich cool, dass wir einen Tank haben. Soweit ich weiß, wie die Dinge hier laufen, fehlen uns noch ein Heiler und ein weiterer DPS.“

„Der Tank hat eine Frage“, meldet sich Bonbon zu Wort. „Habt ihr noch was zu futtern?“

„Habt ihr nicht gerade gegessen?“, grunzte Luffy.

„Ich habe nichts gegessen – ich habe getrunken“, korrigierte ihn der kahlköpfige Krieger. „Jetzt, wo ich eine Entscheidung über meine Zukunft getroffen habe, habe ich auf einmal Heißhunger.“

„Hier, bitte“, Max nahm das restliche Essen aus der Tüte und reichte es Bonbon. „Und genug mit dem ‘ihr Leute’ Zeug. Du gehörst zu uns, also heißt es ‘wir’ und nicht ‘ihr’. Verstehe ich das richtig, dass wir kein Bargeld haben?“

„Siebenundvierzig Kupfermünzen“, berichtete Luffy.

„Ich habe auch ein paar Silberstücke“, mischte sich der kahle Krieger ein.

„Wir haben also nicht genug, um uns einer Karawane anzuschließen, richtig?“

„Stimmt. Wenn man bedenkt, dass die Gebiete in Talyan ab Level zwanzig aufwärts sind und dass man am besten etwas Geld in der Tasche hat, wenn man seine Frau endlich gefunden hat. Ihr wisst schon: Blumen, Pralinen, Kondome ...“, meinte Bonbon belehrend. „Und ich habe immer noch kein Wort über einen weißen Hengst und eine glänzende Rüstung verloren ...“

„Wovon zum Teufel sprichst du? Welche Kondome, welcher weiße Hengst?“ Max runzelte die Stirn. „Und sie ist nicht ‘meine Frau’ oder so etwas! Sie ist die Schwester eines Freundes von mir, der übrigens auch hier ist. Er sitzt in den Dämonengründen fest, wo auch immer das ist.“

„Ein Hengst hat Eier – das unterscheidet ihn von einer Stute, die typischerweise keine hat“, erklärte der kahle Krieger in einem spöttisch-ernsten Ton. „Aber ja, ich habe es wohl mit den Kondomen übertrieben – die gibt es in diesem Spiel noch nicht, so viel ist sicher. Aber komm mir nicht mit diesem ‘Nicht-meine-Frau’-Gerede. Hast du deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du über sie gesprochen hast?“

Max sah Luffy an, der direkt neben ihm saß und vor sich hin lachte, und spuckte verärgert ins Gras.

„Hat einer von euch beiden irgendetwas Nützliches beizutragen? Zum Beispiel, wo wir schnell ein paar Dollar verdienen und aufleveln können?“

„Weißt du, ich fühle mich auf einmal richtig ausgedörrt“, seufzte Bonbon. „Meine Kehle ist ganz trocken geworden, und man sollte so ernste Themen nicht ohne jegliche Schmiere angehen, oder?“, er sah Luffy neugierig an.

„Schieß los“, gluckste der Magier immer noch, als er ihm eine Flasche Wein reichte. „Wo das wohl alles hinführt?“

Der kahlköpfige Krieger griff nach der Flasche und schüttete den Inhalt in einem Zug in seinen Schlund, rülpste zufrieden, zündete sich eine Zigarette an und sprach schließlich:

„Also gut, ihr Anfänger, hört gut zu! In der Nähe gibt es einen kleinen Dungeon, Level 15-20, der für eine Gruppe von fünf Personen ausgelegt ist. Kröten, Ratten und drei Endgegner. Wir werden es nicht allein schaffen – wir brauchen einen Heiler und einen weiteren DPS. Aber die sind heutzutage leichter zu finden als ein Tank, also solltet ihr dankbar sein, dass ihr mich habt.“ Bonbon nahm einen tiefen Zug, blies den Rauch aus und machte eine vage Handbewegung in die Luft. „Wovon habe ich gerade gesprochen? Ach ja. In diesem Dungeon gibt es vier Quests, für die man die Bestandteile der besagten Ratten und Kröten und den Reißzahn des Endgegners braucht. Allein diese Quests sollten euch jeweils ein paar Level geben, und ich selbst könnte bis zu zwanzig Level erreichen. Und dann gibt es noch die Erfahrung für das Durchqueren des Dungeons. Und das ist noch nicht alles! Ich bin zufällig ein Häuter – oder ein Abdecker, je nachdem, welche Bezeichnung ihr bevorzugt. Mein Beruf, wenn ihr so wollt. Handwerker zahlen eine Goldmünze für zehn Häute, und die zerstückelten Leichen liefern auch alchemistische Zutaten, die man entweder verkaufen oder unserem Freund hier geben kann“, sagte der Krieger mit einem Nicken in Luffys Richtung. „Ich kann schon sehen, wie seine Augen aufleuchten. Wir müssen natürlich mit den Leuten teilen, die sich unserer Gruppe anschließen, aber ich denke, wir werden insgesamt etwa fünf Goldmünzen zusammenbekommen, vielleicht sogar mehr. So kannst du deine Geliebte wenigstens mit deiner glänzenden Rüstung beeindrucken – der Hengst muss noch warten. Und Kondome – wie gesagt, die sind noch nicht erfunden. Es heißt aber, dass die Kräuterkundigen einen speziellen Balsam für diesen Zweck haben ...“

„Ach wirklich?“ Max konnte sich das Lachen kaum verkneifen. „Wie kommt es, dass du so eine Quelle der Weisheit geworden bist?“

„Ach, ich habe vier Tage lang in diesem Laden gezecht. Ich hatte ungefähr zwanzig Angebote für Raids – sogar für die Hälfte der Beute. Nur war mir das damals ziemlich egal.“

„Fang nicht schon wieder an zu grübeln – deiner Frau wird es schon gut gehen.“

„Ich tröste mich mit der Tatsache, dass sie das ganze Geld hat“, seufzte Bonbon. „Fast fünfzig Goldstücke, als ich das letzte Mal gezählt habe, und wir haben auch ein kleines Haus für sechs Monate gemietet. Ich hoffe, ihr Beruf sichert ihr den Lebensunterhalt. Im richtigen Leben hat sie immer wieder versucht zu nähen – allerdings ohne großen Erfolg. Aber als sie hier ankam, lief ihr Geschäft wie geschmiert.“

„Ein Grund mehr, sich keine Sorgen zu machen. In sechs Monaten wird es sicher ein funktionierendes Portal geben“, erklärte Max achselzuckend.

„Das ist es nicht, Leute.“ Bonbon drehte sich zur Seite und runzelte die Stirn. „Wir hatten so lange keine Kinder ... aber dann ... Sie war im dritten Monat, als es passierte. Selbst wenn sie spielte, fühlte sie sich ... Na ja, ihr wisst schon. Aber da wir alle da draußen tot sind“, er deutete mit dem Finger auf den Himmel, „bedeutet das ...“

„RP-17 hat alles hierher übertragen, auch dein Kind. NPCs haben Kinder, nicht wahr? Also wird deine Lady schon noch ein Kind bekommen“, war Max überzeugt. „Wir haben schließlich so viele kleine Kinder mit ihren Eltern im Sonnenscheinwald gesehen. Eine einzige Kapsel kann hier die ganze Familie aufnehmen, oder? Sogar Ehemänner und Ehefrauen, aus irgendeinem Grund – wahrscheinlich, weil sie zusammen gelebt haben. Hast du die Kinder der Spieler hier noch nicht gesehen? Es ist alles ein bisschen kompliziert und ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, ein Kind unter zehn Jahren kann sich keine Charakterklasse aussuchen und wird einfach als Kind übertragen.“

Der Ausdruck auf Bonbons Gesicht machte Max für einen Moment unruhig.

„Wo soll ich denn bis jetzt etwas gesehen haben?“, grunzte er. „Ich habe die ganze Zeit damit verbracht, mich zu besaufen.“

„Ich weiß nicht, ob Frauen in dieser Welt schwanger werden können, aber wenn es ein Kind gäbe, würde sie es bestimmt zur Welt bringen. Also Kopf hoch“, lächelte Max und klopfte Bonbon auf die Schulter, „es wird schon alles gut gehen.“

„Deine Worte in Gottes Ohr“, sprach der kahle Krieger mit heiterer Stimme.

„Es gibt etwas, das ich gerne wissen würde, Max“, meinte Luffy, der ihrem Gespräch zugehört hatte, ohne etwas zu sagen. „Einige der Kinder, die wir gesehen haben, waren wirklich klein, erinnerst du dich? Sie sind alle auf Level eins, aber was machen sie als nächstes? Wie wählen sie ihre Klasse und ihre Talente aus?“

„Das solltest du nicht mich fragen, sondern denjenigen, der sich das ganze Ding ausgedacht hat. Vielleicht taucht in zehn Jahren ein Menü für sie auf. Wer weiß?“

„Trotzdem werde ich nie verstehen, wie eine Mutter oder ein Vater ihr Kind in eine Kapsel stecken kann“, schüttelte der Magier den Kopf.

„Bist du sicher, dass sie nicht ihre Gründe hatten? Man weiß nie, was für eine Krankheit die Kinder hatten. Die Gerüchte müssen sich nach den ersten erfolgreichen Transfers verbreitet haben. Woher sollen wir wissen, was in dieser Welt gerade passiert? Für viele Menschen war es die letzte Chance, hierher zu kommen. Gerade du solltest das verstehen.“

„Nun, in diesem Fall vielleicht“, nickte Luffy. „Aber genug von den traurigen Dingen. Lasst uns die Suche fortsetzen. Ich habe das Gefühl, wir werden den ganzen Tag in der Schlange stehen müssen. Komm schon, du Vielfraß, zeig uns, wo wir hinmüssen.“

Das Gebüsch, zu dem Bonbon sie eine halbe Stunde später führte, befand sich am Ufer eines Teiches mit steilem Abhang, der mit braunen Wasserlinsen bewachsen war. Der nahe gelegene Fluss, der durch die Stadt führte, verströmte ein kühles Lüftchen. Es wehte ein leichter Wind, der den Geruch von Schlamm und Wasserpflanzen mit sich brachte.

„Wow, hier gibt es auch einen Fluss“, murmelte Luffy nachdenklich und betrachtete die hundert Meter lange Strecke bis zum Eingang des Baumes. „Wie wäre es mit einer Runde schwimmen? Bonbon kann in der Zwischenzeit unseren Platz in der Reihe freihalten.“

„Natürlich, mein Lieber, nur zu“, sagte der kahlköpfige Krieger und verpasste dem Magier einen Stoß in den Rücken. „Vergiss nur nicht, deinen Schnorchel mitzunehmen. Und bitte Max, die Wasserlinsen am Ufer wegzuschneiden, damit du tauchen kannst.“

„Wovon redest du?“ Max warf Bonbon einen fragenden Blick zu.

„Unser Magier möchte schwimmen gehen“, Bonbon zeigte mit seinem Daumen auf Luffy.

„In dieser Pfütze?“, der Krieger sah den Magier überrascht an.

„Max, bist du völlig übergeschnappt?“ Luffy klang entrüstet. „Ich wollte nur einen Spaziergang zum Fluss machen.“

„Ja, aber der Fluss ist genau wie dieser Teich“, lachte Bonbon. „Er ist dreihundert Meter breit und hat in der Mitte vielleicht fünfzig Meter sauberes Wasser. Er mündet schließlich in den Großen Sumpf – von dort kommen die ganzen Wasserlinsen. Was glaubst du, warum man ihn den Grünen Fluss genannt hat?“

„Ach, zum Teufel mit euch beiden“, winkte Luffy abweisend ab und reihte sich in die Schlange ein.

„Strohhut! Hallo, du!“ Eine rothaarige Priesterin tauchte aus der Gruppe von Spielern auf, die neben der Schlange standen, und winkte Luffy zu.

„Heiliger Bimbam“, kicherte Max und schüttelte überrascht den Kopf. „Hallo, Esthera“, begrüßte er ihre alte Bekannte. „Wo hast du Leeque gelassen?“

„Ich bin hier“, sagte eine aschfahlhaarige Waldläuferin, die aus der gleichen Gruppe herauskam und den Gefährten zuwinkte. „Kommt rüber.“

In der Gruppe, auf die sie zugingen, waren sechs Personen. Abgesehen von ihren alten Freunden wurde Max von zwei Waldläufern auf Level 33, einer Magierin auf Level 28 und einem Priester auf Level 34 begrüßt. Sie alle trugen dieselben roten Umhänge mit einem schwarzen Streifen in der Mitte und drei weißen Kreuzen darauf. Esthera und Leeque trugen ebenfalls die gleichen Umhänge.

„Wow, wie ich sehe, bist du schon einem Clan beigetreten“, lächelte Luffy das Mädchen an.

„Das ist richtig“, nickte sie. „Die Löwen von Amsterdam. Das Abzeichen auf den Umhängen ist ein Ausschnitt aus dem Wappen unserer Stadt“, erklärte Esthera und zeigte das Muster ihres Umhangs. „Wie ist es dir in den Wäldern von Maeglyn ergangen? Hast du überlebt? Hast du deinen Strohhut gefunden?“

„Ja, er war genau da, wo ich gedacht hatte“, lächelte Luffy und sah Max an. „Es ist nichts besonders Schlimmes passiert. Wir haben Yltarin erreicht, die Nachricht überbracht und sind abgehauen. Wir haben dort keine Quests erhalten.“

„Gut genug“, lächelte das Mädchen. „Darf ich euch vorstellen? Das ist Alex, das ist Lyssa, das ist Corky und das ist Dan“, erklärte sie und zeigte auf jeden ihrer Begleiter.

„Das ist Max, und ich bin Luffy. Und der hier“, der Magier zeigte auf den Tank, der wie immer an etwas kaute, „ist Bonbon. Und was macht ihr eigentlich hier? Steht ihr auch in der Schlange?“

„Nein, wir haben unsere Quests schon abgeholt“, erklärte Leeque. „Alle vier. Die Einheimischen wissen schon, wer wir sind und ersparen uns die langatmigen Reden. Wir haben drei Räume besucht, alle Quests auf einmal eingesammelt und dann hieß es, wir sollen verschwinden.“

„Und was habt ihr jetzt vor?“

„Ich suche eine Gruppe. Wir müssen den Tempel von Loaetia aufsuchen – ich glaube, wir haben euch davon erzählt – um Esthie das Tattoo zu besorgen. Aber dafür musst man auf Level 20 sein, und die Seegrotte ist ein guter Ort, um ein paar Level zu grinden.“ Leeque seufzte. „Unsere Freunde haben sie vor zwanzig Tagen abgeschlossen und können nicht mehr zurück. Es gibt viele DPS, aber Tanks sind Mangelware“, bemerkte er mit einem hoffnungsvollen Blick in Bonbons Richtung.

„Also seid ihr nur zu zweit?“, fragte Max.

„Ja. Die Jungs sind nur mitgekommen, um uns Gesellschaft zu leisten ...“

„Das ist perfekt! Wir haben einen Tank hier, aber uns fehlen ein Heiler und ein weiterer DPS. Allerdings haben wir die Quests noch nicht erhalten.“

„Das ist ein Kinderspiel“, lächelte Leeque. „Schick mir und Esthie eine Gruppeneinladung, und wir teilen die Quests mit euch.“

„Wie stark bist du?“, fragte Corky, der Priester auf Level 34, Bonbon.

„Neun“, antwortete der Tank mit einem Schulterzucken.

„Esthie“, wandte sich der Priester an das rothaarige Mädchen. „Lass seine Gesundheit nicht unter sechzig Prozent sinken – oder besser noch, halte ihn über achtzig.“ Er wandte sich an Bonbon und fragte ihn: „Würdest du bitte deinen Helm aufsetzen?“

Ohne ein Wort zu sagen, nahm der Krieger das benötigte Ausrüstungsteil aus seiner Tasche, setzte es auf und wurde augenblicklich zum Ebenbild einer Figur aus einem sowjetischen Schwarz-Weiß-Film, an den sich Max aus dem Geschichtsunterricht in der Schule erinnerte. Das waren genau die Ritter, die am Ende des Films von Alexander Newski im Peipussee ertränkt worden waren. Mit anderen Worten: Bonbons Helm sah aus wie ein einfacher, verzinkter Eimer mit drei gebogenen Schlitzen darin. Max’ eiserner Kopfschmuck sah im Vergleich dazu wie ein Kunstwerk aus. Aber Corky schien sich nicht an der Ästhetik zu stören. Nachdem er gefragt hatte, ob er sich der Gruppe anschließen dürfte, betrachtete er Bonbons Kopf eingehend. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Sieben seltene Gegenstände, sechsundfünfzig Prozent Schadensaufnahme und 900 GP. Gar nicht mal so schlecht! Wann hast du das alles gesammelt?“

„Wir haben vor einer Weile etwas Geld bei meiner Frau investiert“, sagte er schroff und nahm den Helm ab. „Sie ist in Vaedarr. Hast du noch mehr Fragen?“

„Tut mir leid“, sagte der Priester stirnrunzelnd, holte einen metallisch glänzenden Gürtel aus seiner Tasche und reichte ihn Bonbon. „Hier, nimm das, mein Freund. Er erhöht deine Konstitution um achtzehn, und er ist ein Geschenk. 180 GP mehr können nicht schaden, das versichere ich dir.“

Verlegen seufzte Bonbon und nahm den Gürtel an, den man ihm anbot. Er gab Corky einen festen Händedruck.

„Danke. Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte. Es ist nicht deine Schuld ...“

„Sag mal, wie sieht es bei dir mit den Zaubertränken aus?“, fragte Lyssa.

Tränke waren Mangelware, also bekam jeder der Gefährten sofort zehn rosa Fläschchen mit kleinen Gesundheitstränken. Max und Bonbon bekamen außerdem je fünf Fläschchen mit einem geringeren Ausdauerelixier, während Luffy zehn geringere Mana-Elixiere erhielt.

Max fühlte sich überwältigt, aber als er ablehnen wollte, unterbrach Corky ihn sofort.

„Hör zu, Kumpel, im Moment ist Erfahrung viel wichtiger als ein paar mickrige Fläschchen. Wir werden Ellorian nicht verlassen können, bevor du den Dungeon abgeschlossen hast. Es ist sinnlos, in den Vororten zu leveln – auf einen einzigen Hasen kommen zehn Jäger. Hilf unseren Freunden, das Gebiet zu verlassen, und wir sind quitt. Außerdem könnte ich euch bezahlen ...“

„Moment mal“, sagte Max. „Sie sind nicht nur deine Freunde, sondern auch unsere Freunde. Wir sind also quitt.“

„Esthie ist meine kleine Schwester“, lächelte Corky. „Aber ich verstehe, was du meinst, mein Freund. Den Endgegner Kryass könnt ihr auslassen, er ist immerhin auf Level zwanzig. Aber es liegt an euch – vergesst nur nicht, euch an diesen Felsen zu binden“, er zeigte auf einen moosbewachsenen Felsen am Ufer des überwucherten Teiches und verabschiedete sich mit einem Handschlag von allen. „Ich wünsche euch viel Glück, Leute. Wir warten am Ausgang des Dungeons auf euch.“
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Um zur Seegrotte zu gelangen, mussten sie zu dem mit Wasserlinsen bewachsenen Teich hinuntersteigen und dann weitere fünfzig Meter knietief durch das Wasser entlang der Steilküste waten. Der Eingang, der unter die Erde führte, sah aus wie ein Dachsbau im schlammigen Uferbereich, rund und mit glitschigem braunem Moos bedeckt.

Max schob die Wurzeln beiseite, die von oben herabhingen, und trat als Erster durch den bläulich leuchtenden Eingang. Er fand sich in einem geraden, breiten Gang wieder. Noch mehr Wurzeln ragten aus den Wänden und der Decke heraus. Klumpen von bläulichem Moos strahlten ein sanftes Licht aus – genug, um etwa fünfzig Meter weit zu sehen. Die Luft roch nach Schimmel, Seetang und verfaulten Blättern. Das erste Rudel Monster war etwa 30 Meter vom Eingang entfernt zu sehen. Sie bewegten sich im Kreis und schlurften auf merkwürdige Weise mit den Pfoten. Drei Frösche auf Level 15 – oder Kröten, die genaue Bestimmung der Art blieb unklar – waren etwa anderthalb Meter groß, hatten braune Haut mit hellbraunen Flecken und auffällige Grate auf dem Rücken. Ein Frosch ist ein Frosch ist ein Frosch, dachte Max und überprüfte sein Logbuch, um sicherzustellen, dass er alle notwendigen Quests hatte.

Kerptohog Herzen

Quest-Typ: normal.

Bringe die Herzen von zehn Kerptohogs zum Wächter Duilven in die Seegrotte.

Belohnung: Erfahrung, 5 Silber.

Stachelige Rattenschwänze

Quest-Typ: normal.

Liefere dem Wächter Duilven in der Seegrotte die Schwänze von zehn stacheligen Ratten.

Belohnung: Erfahrung, 6 Silber.

Riesige Rattenschwänze

Quest-Typ: normal.

Bringe die Schwänze von zehn Riesenratten zu Wächter Duilven in die Seegrotte.

Belohnung: Erfahrung, 7 Silber.

Kryass

Quest-Typ: selten.

Töte Kryass in der Seegrotte und überreiche Rin Hamiltar einen seiner Reißzähne als Beweis.

Belohnung: Erfahrung, 1 Gold, seltene klassengemäße Stulpen.

„Glaubst du, in dem Teich gab es Blutegel, Leeque?“, quietschte Esthie hinter ihm. „Meine Stiefel sind voller Wasser.“

„Keine Blutegel, nur Schlangen“, antwortete Bonbon, der als Letzter die Höhle betrat. Er sah sich um und gluckste. „Na, das ist ja ein uriges Ambiente hier. Und diese Frösche sehen richtig fett aus. Schade, dass ich kein Franzose bin ... Na ja, egal, ich denke, wir werden sie trotzdem probieren.“

„Bonbon, hörst du endlich auf mit den Scherzen?“, forderte Max den kahlköpfigen Krieger auf, während Esthie sich beeilte, ihre Stiefel auszuziehen.

„Klar doch“, grunzte er und wandte sich an die Priesterin. „Hey, wenn du etwas findest, wirf es nicht weg. Schlangen sind in vielen Teilen der Welt essbar.“

„Ist das sein typischer Sinn für Humor oder was?“, fragte Leeque Luffy.

„Ja“, nickte der Magier. „Erinnerst du dich an das Sprichwort über einen Leoparden und seine Flecken? Beachte sie nicht.“

„Ein Leopard? Willst du damit sagen, dass ich Flecken habe? Aber ich sollte doch ...“

„Hör auf damit!“, mischte Max sich ein, bevor die Situation noch weiter eskalieren konnte. „Bonbon, halt bitte mal die Klappe, sonst zupft sich unsere Freundin noch Blutegel aus den Haaren, wenn sie dich heilen soll. Sind wir hierher gekommen, um herumzulabern oder um einen Dungeon zu plündern? Wenn letzteres der Fall ist, dann zieh deine Stiefel an, Esthie, und lass uns loslegen.“

„Klar“, nickte die Priesterin. „Darf ich übrigens diese Pilze pflücken?“ Das Mädchen zeigte auf die Fliegenpilze, die an einer der Wände wuchsen.

„Bedien dich“, nickte Max. „Bonbon, zieh deinen Eimer an und lass uns in Position gehen“, sagte er und markierte ihre Ziele mit einem halbtransparenten Marker. „Wie ihr seht, beginnen wir mit Nummer eins – wir greifen das Ziel des Tanks an und geben ihm fünf Sekunden Zeit, um Aggro zu ziehen.“

„Klingt, als wärst du nicht zum ersten Mal in einem Dungeon“, grunzte Luffy hinter ihm.

„Du solltest wirklich die Anleitungen lesen“, erwiderte Max das Grinsen des Magiers. „Seid ihr alle bereit? Los geht’s!“

Schon beim ersten Mal hätten sie fast den Tank verloren. Es stellte sich heraus, dass die Frösche gleich doppelt zuschlugen: erst mit der Zunge und dann mit der Schnauze. Als Bonbon sich auf die rechte Kröte stürzte, stand Esthera zu weit von ihm entfernt und ihre Zaubersprüche konnten den Tank nicht erreichen. Bonbon lenkte den Angriff seines Ziels mit dem Schild ab und reduzierte den Schaden um die Hälfte, doch dann erwischten ihn die vollen Angriffe der beiden anderen Monster. Die Wucht schleuderte ihn zur Seite, als seine GP-Anzeige um etwa ein Drittel sank, und er fiel für einige Augenblicke benommen auf ein Knie.

Max sah, wie Esthera nach vorne stürmte und erkannte, dass ihr Tank nur noch Sekunden von einem schweren KO entfernt war. Er stürzte sich auf eine der verbliebenen Kröten und versetzte ihr einen mächtigen Schlag. Das Schwert machte ein abscheuliches Geräusch, als es den auffälligen braunen Rücken der Amphibie traf und eine tiefe Wunde hinterließ. Das Monster drehte sich sofort zu dem Krieger um und rammte ihm die knochige Kante seiner hässlichen Schnauze ins Gesicht. Das Maul der Kröte öffnete sich, und die schwere, klebrige, bläuliche Zunge gab ein ebenso unangenehmes Geräusch von sich, als sie Max am Schlüsselbein traf. Dann spannte die Kröte die Muskeln in ihren Gliedmaßen an, und ... Max war noch nie von einem Pferd getreten worden, aber er hatte das Gefühl, dass er jetzt wusste, wie sich das anfühlte. Ein kräftiger Schlag in den Solarplexus raubte dem Krieger den Atem und er kippte um. Die Informationen aus dem Systemlog blitzten am Rande seines Blickfelds auf.

Dein Zähigkeitswert ist auf 4% gestiegen.

„Du Mistvieh!“, stieß er aus und verpasste dem Monster einen weiteren harten Schlag in der Nähe des linken Auges. Die Lebenspunkte der Kröte registrierten einen schweren Schaden, so dass sie nicht mehr als sechzig Prozent hatte. Die Kreatur fing an, grässlich zu kreischen, und ihre Zunge traf Max in die Seite und wirbelte ihn herum. Dann sah der Krieger die verschwommene Vorwärtsbewegung des Monsters und erstickte fast vor Schmerz. Sein Stiefel verfing sich in einer Wurzel, die aus dem Boden ragte, und Max kippte um und schlug mit dem rechten Ellbogen hart auf einen Stein auf. Luffy brüllte etwas von hinten, und Bonbons Schwert schwang blitzschnell nach rechts und erledigte die unweit befindliche Kröte. Mit einer übermenschlichen Anstrengung schaffte es Max, aufzustehen und seinem Gegner einen dritten Schlag zu versetzen. Im selben Moment spürte er die Wirkung des Heilzaubers der Priesterin, wie einen Eimer eiskalten Wassers, der den Schmerz wegspülte. Bonbon tauchte auf der rechten Seite auf, stieß einen seltsamen Schrei aus, der das Monster dazu brachte, sich ihm zuzuwenden, und blockte den Gegenschlag mit seinem Schild ab. Einen Moment später wurde die Kröte von einem Feuerball getroffen und der Gestank von verbrannter Reptilienhaut erfüllte Max’ Nasenlöcher. Leeks Pfeil beendete ihr erstes Gefecht und bohrte sich tief in den Nacken der letzten Kröte.

Max’ Hände zitterten ein wenig, als er sein Schwert wieder in die Scheide an seiner Seite steckte und sich umsah. Ein lächelnder Luffy zwinkerte ihm zu und pustete mit einer großen Geste aus einem Western den imaginären Rauch von der Spitze seines Stabes. Leeque stand über Esthera gebeugt, die auf die Knie gefallen war und zu weinen begann.

„Danke, Bruder“, Bonbon klopfte ihm auf die Schulter.

Die Stimme des Tanks klang hohl und unnatürlich hinter seinem Helm. Max stellte sich vor, wie Bonbon ein weiteres Mal in einen umgekippten Eimer brüllte, und musste schließlich lachen.

„Ich ... Ich hätte dich fast erwischt ... Ich bin so eine Idiotin, ich habe die Entfernung falsch eingeschätzt ...“, schluchzte die rothaarige Priesterin weiter. Leeque schaute sich verzweifelt um, außerstande, die junge Frau zu beruhigen. Dann geschah etwas Unglaubliches. Bonbon nahm den Helm vom Kopf, näherte sich der weinenden Priesterin, ging auf ein Knie, zog einen Stulpen aus und streichelte über den Kopf des Mädchens.

„Immer mit der Ruhe, meine Liebe. Für unser erstes Mal haben wir das ganz gut gemacht! Es war mein Fehler, ich hätte warten sollen, bis du näher kommst. Hast du eine Ahnung, wie viele Situationen dieser Art wir in Zukunft noch erleben werden?“ Der Krieger sah zur Seite und runzelte die Stirn. „Es ist am besten, wenn wir es jetzt lernen, solange der Tod uns keinen allzu großen Rückschlag beschert. Selbst wenn du mich zehn Mal hintereinander umlegst, werde ich kein Wort sagen.“

„Aber ...“, begann die Priesterin.

Bonbon unterbrach sie: „Kein Aber! Wir sind noch am Lernen, und je mehr blaue Flecken wir jetzt bekommen, desto leichter wird es später für uns sein.“

Max bemerkte, dass Luffy die Kinnlade runterfiel. Tatsächlich war auch er von Bonbons warmherziger Rede überrascht.

„Hey, mein Freund“, wandte sich ihr kahlköpfiger Begleiter an Leeque. „Hast du Schnaps dabei?“

Der Holländer nickte energisch und war sichtlich erleichtert.

„Warum bietest du deinem Mädchen dann nicht etwas an?“ Bonbon zwinkerte ihm zu. „Ich hätte auch nichts dagegen. Ich weiß natürlich, dass ihr Holländer lieber Pilze kaut oder euch einen schicken Joint dreht, aber ich bin eher an traditionelle Entspannungsmethoden gewöhnt. Oh, und an deiner Stelle wäre ich vorsichtig mit den einheimischen Pilzen. Andererseits könntest du sie angesichts deines kulturellen Erbes auch gut finden.“

„Verdammt“, murmelte Luffy und verschluckte sich vor Lachen. „Und ich dachte schon, du hättest einen so heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, dass du hinüber bist.“

Während Bonbon den holländischen Schnaps probierte und Leeque seiner bereits lächelnden Freundin auf die Beine half, näherte sich Max den Amphibien, die malerisch auf dem Boden ausgebreitet waren, und berührte jede mit seiner Hand.

Drei Herzen für die Aufgabe, zwei Fläschchen mit kleinen Heiltränken und zwei Gallenblasen waren alles, was sie für einen so harten Kampf bekamen. Die Gallenblasen gab er Esthera – sie hatten im Voraus vereinbart, dass sie alle alchemistischen Zutaten aufbewahren würde, um sie später unter den drei Alchemisten der Gruppe zu teilen. Dann wartete Max darauf, dass Luffy eine Handvoll Pilze für sich holte, und wollte die Gruppe weiterführen, als Bonbon ihn aufhielt. Leeque gab dem kahlköpfigen Krieger eine Flasche seines 80-prozentigen Getränks, an das er sich noch von ihrem Treffen im Sonnenscheinwald erinnerte, und auf Bonbons Visage lag ein glückseliger Ausdruck.

„Warte“, drängte er Max zu warten. „Wir sind hier noch nicht fertig. Ich habe drei Damen, die auf mich warten, damit ich mich um sie kümmere.“

Er rieb sich theatralisch die Hände, während er auf die Amphibienkadaver zuging, drehte eine von ihnen auf den Rücken und schlitzte ihr Fell von der Schnauze bis zum kurzen Schwanz auf. Er kümmerte sich nicht um die Eingeweide, die aus dem Schnitt herausquollen, und auch nicht um die Rinnsale der weißlichen Flüssigkeit, die den Kröten als Blut gedient haben musste, sondern führte lange Schnitte an allen Gliedmaßen der Kreatur durch und häutete sie dann mit großer Sorgfalt, beginnend mit dem Kopf, während er ein bizarres, lautes Lied sang: „Oh, bitte, lass mich dich ausziehen, und oh, dann werde ich dich anziehen, denn ich bin ein heißblütiger Mann ...“

„Hey, was ist, wenn dieser Frosch männlich ist?“, fragte Luffy den kahlköpfigen Mann und verzog das Gesicht.

„Warum kommst du nicht her und schaust unter seinen Schwanz, mal sehen, was du dort findest“, antwortete der Tank, der immer noch mit dem Häuten beschäftigt war. „Wenn sich herausstellt, dass es ein Männchen ist und du seinen Schwanz für irgendeinen unterhaltsamen Zweck brauchst, schneide ich ihn dir gerne ab und gebe ihn dir – du brauchst nur zu fragen. Für einen Freund tue ich alles!“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verrückt bist?“, spuckte der Magier auf den Boden und wandte sich ab.

Bonbon grunzte nur, als er weitermachte. Endlich war die Haut abgezogen und er berührte die bereits gehäutete Amphibie mit seiner Hand.

„So, das wär’s. Heute Abend steht Froschschenkelsuppe auf dem Speiseplan“, jubelte er zufrieden und legte drei Stücke rosafarbenes Fleisch und eine raffiniert gefaltete Haut vor sich hin. „Hört auf zu jammern, ihr verkommene Intelligenzbestien, ich habe hier auch noch ein paar alchemistische Sachen. Eine Leber und eine Art Drüse. Hier, bitte sehr!“ Er reichte Luffy zwei bräunliche Klumpen.

Luffy seufzte und reichte die Zutaten mit einem verlegenen Gesichtsausdruck an Esthera weiter, die von diesem Theater völlig unbeeindruckt schien.

„Manchmal zahlt es sich aus, verrückt zu sein“, zwinkerte Bonbon dem Mädchen zu und warf dann einen spöttischen Blick auf den Magier. „Na, wie sieht es aus? Brauchst du etwas, das ich unter seinem Schwanz finden kann?“

Von da an kamen sie viel schneller voran. Bonbon stürzte sich auf die Amphibie ganz rechts und hieb sie auf raffinierte Weise zu Boden, um das ganze Rudel für eine Sekunde zu betäuben, dann bewegte er sich schnell zur Seite und hielt eine Position, in der sein Ziel irgendwie zwischen ihm und den beiden verbleibenden Monstern eingeklemmt blieb. Esthie wirkte nach ein paar Sekunden einen Heilzauber auf ihn, während Max, Luffy und Leeque den Monstern allen Schaden zufügten, den sie aufbringen konnten. Max stürmte fast direkt hinter Bonbon her und ahmte alle seine Bewegungen nach, um dem Beschuss zu entgehen. Sie brauchten jetzt nur noch eine Minute, um eine Meute zu besiegen, und weitere fünf Minuten, um die Leichen zu verarbeiten.

So näherten sie sich dem ersten Endgegner nur zwei Stunden später, nachdem sie das erste Sammelquest für Amphibienherzen vollständig abgeschlossen und neunundsechzig zerstückelte Krötenleichen zurückgelassen hatten. Dementsprechend war die Gruppe um neunundsechzig Häute reicher und hatte außerdem eine enorme Menge an alchemistischen Zutaten und Magierstiefeln der ungewöhnlichen Klasse erhalten, die Luffy sofort anzog, was seine Laune sichtlich verbesserte. Es gab keine bösen Überraschungen, wie Patrouillen, die aus dem Nichts auftauchten, oder ausgeklügelte Fallen. Der Dungeon war schließlich für Anfänger gedacht, also zogen sie einfach von einem Haufen zum nächsten und pflückten unterwegs die Pilze von den Wänden.

Nach der vierzigsten Kröte oder so hatten sie alle ihr sechzehntes Level erreicht (mit Ausnahme von Bonbon), und Max forderte eine zehnminütige Pause, damit sie ihre Stat-Punkte verteilen und sich ein wenig ausruhen konnten.

Sie fanden den ersten Endgegner in einer runden Höhle mit einem Durchmesser von etwa 15 Metern – eine stiergroße, braune Kröte namens Qewarr, Level 17, mit 24.000 Lebenspunkten. Das Monster hatte Hörner, die wie Elfenbein aussahen und etwa anderthalb Meter aus seiner Stirn ragten. Qewarrs Fell war dunkelblau und hatte einen orangefarbenen Fleck auf der Brust.

„Ich frage mich, von welchen Mücken der sich hier wohl ernährt“, gluckste Bonbon, als er den Endgegner begutachtete, der ganz still stand. „Oh, aber natürlich! Wir haben hier fünf Mücken, die aus eigenem Antrieb gekommen sind. Hey, ihr Süßen, das Abendessen ist serviert!“, rief er der blauen Kröte zu.

In diesem Moment gähnte der Endgegner laut, entblößte eine Reihe nadelscharfer Zähne und starrte dann wieder schweigend vor sich hin.

„Er hat dich gehört“, meinte Luffy und klopfte dem Tank auf die Schulter. „Siehst du? Er wartet schon.“

„Ja, und er sieht aus, als hätte er uns auch vermisst“, nickte Bonbon und drehte sich zu Max um. „Also, was machen wir jetzt?“

„Die Jungs haben uns gesagt, dass er jedes Mal, wenn er dreiunddreißig Prozent seiner GP verliert, seine Aggression zurücksetzt und mit seiner Zunge auf ein zufälliges Ziel losgeht“, erklärte Leeque. „Wir haben Glück, wenn er sich den Tank aussucht, weniger, wenn er sich jemand anderen vornimmt.“

„Im schlimmsten Fall wählt er Esthie“, schüttelte Max den Kopf. „Wir werden also Folgendes tun. Sobald seine GP auf sechzehntausend oder so fallen, nähert ihr euch zu dritt bis auf fünf Meter an ihn heran. Du“, er zeigte auf Esthera, „bleibst direkt hinter Leek. Noch hat niemand die Gesetze der Physik außer Kraft gesetzt, also ist es unwahrscheinlich, dass er dich in diesem Fall treffen kann. Sobald die Kröte ihr Ziel auswählt und springt, unterbrechen wir sofort unseren Schaden. Derjenige, den sie auswählt, trinkt einen Heiltrank – es sei denn, es ist Bonbon, versteht sich. Und keine Heilung, bis der Tank wieder die Aufmerksamkeit auf sich zieht. Verstanden?“

„Ja“, nickte Esthera.

„Also, wenn alles klar ist, können wir loslegen!“

Der Plan ging reibungslos auf. Die Hiebe des Endgegners fügten Bonbon kaum fünf Prozent Schaden zu, da er sie mit seinem Schild abblockte, und die Heilung kam zur rechten Zeit. Als die Gesundheit des Endgegners bei siebzig Prozent lag, rief Max: „Antreten!“ Genau in diesem Moment drehte sich die riesige Kröte zu ihm um und öffnete ihr Maul. Der Krieger fühlte sich, als hätte ihn ein klebriger Vorschlaghammer in die Brust getroffen. In der nächsten Sekunde wurde er von dem Endgegner umgehauen und er biss auf seinen rechten Arm. Max’ Atem stockte, als er sah, wie sein Lebenspunktebalken um ein Drittel sank, und eine Meldung im Systemprotokoll informierte ihn, dass seine Zähigkeit auf fünf Prozent gestiegen war. Zum Glück war der Albtraum bald vorbei – Bonbon lenkte die Aufmerksamkeit des Endgegners sofort wieder auf sich und zog ihn vom auf dem Boden liegenden Max weg. Das Monster versetzte ihm mit seinen Hinterbeinen einen letzten Schlag, aber Esthies Heilung ließ den Schmerz sofort verschwinden, und der Kampf ging weiter.

Als die GP des Endgegners auf dreiunddreißig Prozent gesunken waren, geschah das Gleiche mit Leeque, der Esthera abschirmte. Da er etwas weiter von Bonbon entfernt stand als Max zuvor, schaffte es das Monster, den Waldläufer zweimal zu beißen und nahm ihm etwa die Hälfte seiner GP ab, bevor der Tank wieder eingreifen konnte. Der Schmerz ließ Leeque ohnmächtig werden und er lag etwa eine halbe Minute lang auf dem Boden, obwohl Esthie es geschafft hatte, seine Gesundheit in wenigen Sekunden wieder auf das Maximum zu erhöhen.

Aber Ende gut, alles gut. Mit einem sterbenden Brüllen sank Qewarr auf den glitschigen Boden der Höhle. Bonbon, der auf Level 20 aufgestiegen war, nahm seinen Helm ab, setzte sich schwer atmend neben die erschlagene Bestie auf den Boden, fischte die Flasche heraus, die er als Geschenk erhalten hatte, und nahm ein paar lange Züge. Luffy fluchte, Max griff nach einer Zigarette, und Esthie lief zu ihrem Freund und umarmte ihn stürmisch.

„Also gut, Leute, herzlichen Glückwunsch! Das war ein guter Anfang!“, lachte der kahlköpfige Krieger, während er die Flasche zurück in seine Tasche steckte. „Wir haben sozusagen unsere Jungfräulichkeit eingebüßt. Immerhin war das unser erster Endgegner.“

„Ich wusste gar nicht, dass du auch noch pervers bist“, schnaubte Luffy. „Seine Jungfräulichkeit an eine blaue Kröte zu verlieren ... Das würde uns niemand glauben.“

„Was du brauchst, ist eine anschauliche Beschreibung und ein Auge für die sinnlichen Details. Dann wird man dir sicher glauben“, grunzte Bonbon, zündete sich eine Zigarette an und sah zufrieden aus. „Hey, Max, warum schaust du nicht mal nach, was in dem Ding drin ist, während unsere beiden Turteltäubchen einen Moment für sich haben“, meinte er mit einem Nicken in Richtung des sich umarmenden niederländischen Paares. „Das kann die ganze Nacht dauern, und ich kann meine Neugierde nicht zügeln.“

Max näherte sich dem toten Endgegner und legte seine Hand auf die schleimige Haut der Kröte. Es ertönte ein Glockenton, und die Geldbeutel aller wurden um sieben Silberstücke voller.

„Leeque“, rief der Krieger dem Waldläufer zu. „Fang.“

Der junge Mann fing zwei ungewöhnlich gute Kettenstiefel. Er begutachtete sie kurz und lächelte.

„Danke.“

„Hier ist noch ein anderes Paar Stiefel. Die sehen aus, als würden sie mir passen“, sagte Max achselzuckend. „Zehn für Stärke, sieben für Konstitution. Darf ich sie mitnehmen, Bonbon?“

„Nur zu“, sagte der Tank und winkte mit der Hand. „Meine sind ähnlich, allerdings nur bei der Konstitution. Aber es gibt noch etwas, das ich ungeheuerlich finde!“, sagte er und blies den Rauch aus. „Das ist kein Dungeon, sondern ein verdammter Schuhladen!“

„Gibt es sonst nichts?“, fragte der Magier.

„Ein Haufen Eingeweide für euch Alchemisten. Und dieses Ding hier“, Max zeigte allen eine kleine blaue Perle in seiner Handfläche, dann schaute er sie sich genauer an und lächelte. „Tanz, Esthie!“

Das Mädchen schaute ihn überrascht an.

„Warum soll ich tanzen?“

„Das sagt man in unserer Gegend, wenn man jemandem etwas Bedeutsames schenkt“, lächelte Max.

„Was ist das?“ Die Priesterin kam näher und sah sich die Perle in Max’ Hand genauer an. „Oh Mann“, sie schlug sich aufgeregt die Hände vor den Mund und blickte Max an. „Aber das ist doch ...“

„Ja, eine Perle aus einem Relief in Loaetias Tempel“, zwinkerte der Krieger, als er ihr den Gegenstand gab. „Gib sie den Priestern im Tausch gegen einen seltenen Gegenstand auf Level zwanzig.“

„Stiefel, wette ich“, grunzte Bonbon.

„Du bist ja ein ganz Schlauer“, grinste Max zurück. Dann wandte er sich an Luffy und Leeque. „Gut, schnappt euch die Eingeweide und lasst Bonbon das Ding häuten. Dann machen wir eine zehnminütige Pause und machen weiter.“

„Leute, das ist mir wirklich unangenehm“, murmelte die rothaarige Priesterin und umklammerte die Perle in ihrer Hand. „Du bekommst nichts, und ich bekomme einen seltenen Gegenstand.“

„Ich sage dir, was sich unangenehm anfühlt – sich die Hose über den Kopf zu ziehen“, konterte Bonbon sofort. „Und das Ding an der Decke zu machen – frag deinen Freund, was das genau ist. Das ist doch die Perle deiner Göttin, oder? Na, dann pass mal gut auf sie auf“, meinte er mit einem gutmütigen Lächeln.

„Danke“, erwiderte das Mädchen, legte die Perle in ihr Inventar und begann, in einem kunstvollen Tanz durch die Höhle zu wirbeln, was die männlichen Mitglieder der Gruppe zum Lachen brachte. „Wie lange muss ich denn noch tanzen?“, fragte sie und lachte laut.

„Du bist wirklich gut darin“, nickte Luffy ihr zu. „Also je länger, desto besser.“

Eine der Wände war nach dem Tod des Endgegners eingestürzt und gab einen Durchgang zu einer Treppe frei, die nach unten führte und sie zu einem anderen, ebenso langen Gang brachte, mit dem Unterschied, dass keine Wurzeln mehr aus den Wänden ragten, die jetzt aus braunem Sandstein bestanden. Für die Beleuchtung sorgten die Unmengen an Schimmel, die an den Wänden wuchsen.

„Warum hat eigentlich keiner von uns Bergbau gelernt?“ Luffy deutete auf die Kupferader, die sich durch eine der Wände zog, und warf Max einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Das liegt wohl daran, dass noch keiner von uns die Zeit dafür hatte“, erklärte er achselzuckend und blickte tief in den Gang, wo weitere Monster auf die Gruppe warteten.

Nüchtern betrachtet ähnelten die als Stachelratten bekannten Monster am meisten Igeln. Mit Level 17 hatten sie etwas mehr GP als die Kröten von oben, also beschloss Max, dass die Gruppe die gleiche Taktik wie zuvor beibehalten sollte.

„Wir befinden uns also im Igelreich“, verkündete Bonbon sofort. Er zog eine riesige durchsichtige Schnecke von der Wand und bot sie Esthera an.

Die Priesterin schrie auf und versteckte sich hinter Leeks Rücken, woraufhin der kahle Mann eine enttäuschte Geste machte.

„Ich dachte, ihr Holländer wärt aufgeschlossener, was das Essen angeht. Euren Nachbarn, den Franzosen, ist es nicht fremd, Frösche und Schnecken zu essen – vielleicht würde euch eine Abwechslung von all den Pilzen gut tun?“

„Wirst du jemals damit aufhören?“ Max schüttelte lächelnd den Kopf.

„Als ob mit mir etwas nicht stimmen würde?“, zuckte der Krieger mit den Schultern und zeigte Max die zuckende Schnecke. „Schau mal, wie prall sie ist. Ich biete den Damen immer das Beste zuerst an. Das nennt man Gentleman sein.“

„Dann sei ein Gentleman und iss sie selbst!“, quietschte die Priesterin hinter dem Rücken des Waldläufers.

„Sieh mir nur zu“, Bonbon steckte sich die Kugel in den Mund und begann langsam darauf herumzukauen, während die anderen ihn verwirrt ansahen.

Der kahlköpfige Krieger kaute in aller Ruhe zu Ende, nahm einen Schluck aus der Flasche, klatschte sich den Staub von den Händen und zuckte mit den Schultern.

„Schmeckt wie Krabben“, schnaubte er. „Schade, dass wir kein Bier haben, sonst könnten wir hier noch eine Weile feiern. Also los, Hauptmann, geh voran – wir müssen ein paar Igel erlegen.“

„Du steckst voller Überraschungen“, gluckste Max. „Warum warnst du uns nicht im Voraus? Es wäre für uns alle einfacher, wenn wir wüssten, was uns erwartet.“

„In diesem Spiel kann man alles essen, was sich bewegt“, sagte Bonbon und setzte den Helm wieder auf seinen Kopf. „Außer natürlich, es ist giftig oder tot. Du kannst hier also nicht verhungern.“

„Na gut, das reicht jetzt. Wir bleiben bei der gleichen Taktik.“ Max deutete auf das nächstgelegene Rattenrudel. „Lasst uns unsere Positionen einnehmen.“

Die stacheligen Monster stellten kein Problem dar. Das einzig Unangenehme am Kampf gegen sie war, dass sie gelegentlich aus der Ferne Schaden anrichten konnten. Ihre Nadeln trafen jedoch nicht mehr als ein paar Prozent der GP der Spieler, so dass es etwa anderthalb Stunden dauerte, bis die Gruppe den zweiten Endgegner mit dem schlichten Spitznamen Nadelbauch erreichte. In diesem Level gab es so viele Igel wie Frösche im vorherigen Level. Alle erfüllten das zweite Quest, indem sie jeweils zehn Schwänze sammelten, aber bei der Beute hatten sie kein Glück. Die drei gewöhnlichen Gegenstände, die sie bekamen – Stoffstulpen, Kettenhemdstiefel und einen Lederhelm – würden auf keiner Auktion viel einbringen. Höchstens zwei Silbermünzen, schätzte Leeque. Allerdings konnten sie eine ganze Menge alchemistischer Reagenzien und stachelige Felle erbeuten. Max konnte nur vermuten, wer diese Sachen brauchen konnte und zu welchem Zweck, aber Bonbon häutete fleißig jedes einzelne Monster, und der Krieger beschloss, ihn gewähren zu lassen.

Der zweite Endgegner befand sich in einem quadratischen Raum mit Wänden aus grauem Stein, die von vier magischen Laternen in jeder Ecke beleuchtet wurden. Die drei dreieckigen Steinsäulen, auf denen unentzifferbare Hieroglyphen standen, bildeten ein regelmäßiges Dreieck und sahen hier so passend aus wie eine Packung Nudeln auf der Theke einer Buchhandlung. Irgendwo in der Ferne tropfte Wasser, und die Luft war erfüllt von demselben Geruch nach Fäulnis und Schimmel. Nadelbauch stand regungslos in der Mitte des Raumes, und nur seine Seiten, die sich beim Atmen hoben und senkten, und das begleitende Rattern der Nadeln ließen erahnen, dass es sich um ein lebendes Wesen und nicht um eine steinerne Figur handelte. Es sollte nicht allzu lange am Leben bleiben, dachte Max bei sich. Das Biest war auf Level 18 und hatte 25.000 Trefferpunkte – nur ein bisschen mehr als der vorherige Endgegner. Er sollte in fünf Minuten zu Boden gehen, wenn es keine Überraschungen gibt. Bis einschließlich Level 30 hatten alle Endgegner im Spiel keine Widerstandskräfte, und die Aufnahme von körperlichem Schaden war für jeden auf zehn Prozent festgelegt. Daran erinnerte sich der Krieger aus den Leitfäden, die er gelesen hatte.

„Ein Igel sieht ordentlich aus – drei ... äh, Köpfe und sieben Füße“, erinnerte sich Bonbon an die alte Leier, als er Nadelbauch sah.

„Warum ‘drei Köpfe’, wenn ich nur einen sehe?“, fragte Leeque fasziniert.

„Das ist ein russisches Sprichwort“, lachte der kahlköpfige Krieger. „Und in der ursprünglichen Version ist nicht von Köpfen die Rede. Aber als wohlerzogener, verrückter Gentleman, der ich bin, kann ich die wahre Größe meines slawischen Charakters nicht zeigen, wenn junge Damen anwesend sind.“

„Wovon genau redet er?“, fragte Esthera und sah Max an. „Wir sind keine Kenner eurer Folklore, aber da hat er uns total überrascht. Warum sieben Füße? Und was ist mit diesen Köpfen?“

„Versuch, nicht auf seine Sprüche zu hören“, riet Max und wandte sich dann an Leeque. „Was sollen wir von diesem Biest erwarten?“

„Es wird sich jede Minute drehen und mit Nadeln um sich werfen. Diese Säulen sind dazu da, sich dahinter zu verstecken, wenn das passiert. So groß ist es ungefähr.“

„In Ordnung“, nickte Max. „Dann bleiben du, Esthera und Luffy die ganze Zeit hinter euren Säulen. Bonbon, wenn Nadelbauch ins Straucheln gerät, benutze deinen Schildwall oder was auch immer du gerade gelernt hast.“

„Stalwart Verteidigung“, erklärte der kahlköpfige Krieger.

„Das war’s. Was mich betrifft, ich werde hinter der nächsten Säule stehen. Eins noch“, er deutete auf eine tiefe Einkerbung im Boden. Haltet ihn genau dort fest. Auf diese Weise erreichen euch die Heilzauber, auch wenn Esthie hinter einer Säule bleibt.“

Der Kampf gegen Nadelbauch war in keiner Weise erinnerungswürdig, abgesehen von der Nadel, die Max’ Wange durchstach. Die gefährdeten Gruppenmitglieder versteckten sich gerade noch rechtzeitig hinter Säulen, Bonbon setzte seine Verteidigungsfertigkeit ein und Max achtete auf die Zeit und versuchte, in der Nähe zu bleiben. Er versteckte sich zusammen mit den anderen, ohne darauf zu warten, von dem Endgegner getroffen zu werden. Sieben Minuten später war der Endgegner tot, alle außer dem Tank waren im Level aufgestiegen und die Steinwand öffnete sich knarrend und gab einen weiteren Durchgang frei. Bonbon ließ sich mit einer bereits bekannten Bewegung auf den Boden plumpsen, wobei seine Rüstung knarrte, und griff mit einer ebenso bekannten Bewegung nach der Flasche in seiner Tasche.

„Betrink dich nicht zu früh“, schüttelte Max den Kopf über den Tank und berührte dann mit seiner Hand den Kadaver von Nadelbauch.

Das übergroße Stachelschwein brachte eine etwas bessere Beute als der vorherige Endgegner. Jedes Gruppenmitglied erhielt acht Silberstücke, Esthie bekam einen ziemlich anständigen Umhang von ungewöhnlicher Qualität, und für Luffy gab es eine ähnliche Hose. Der Endgegner ließ auch das alchemistische Rezept für einen schwächeren Krafttrank fallen, und da Esthie und Leeque das Rezept bereits kannten, erhielt der Magier es ebenfalls.

„Wie willst du später diesen Haufen Innereien sortieren, frage ich mich.“, grunzte Bonbon, als er Esthera grausig aussehende bräunliche Fleischklumpen reichte. „Das Zeug ist nur für die Herstellung von Wurst geeignet. Aber ich glaube nicht, dass selbst Hunde diese Art von Wurst essen würden.“

„Oh ja, so wie Hunde Schnecken essen würden“, erwiderte die Priesterin schnell.

„Schnecken sind eine Delikatesse. Da sieht man mal, was du von feiner Küche verstehst!“, grinste der kahle Krieger gutmütig und rieb sich den Bauch, wobei seine Rüstung schepperte. „Ich könnte noch ein oder zwei Dutzend essen, aber ich sehe hier keine.“

„Bist du eigentlich jemals satt?“, brummte Luffy und ging auf den geöffneten Durchgang zu.

Max winkte den anderen zu und folgte dem Magier.

Die Riesenratten, deren Schwänze sie für das dritte Quest brauchten, entpuppten sich als normale, übergroße Ratten, nur etwas größer als die, die Max und Luffy im Sonnenscheinwald gejagt hatten. Sie waren auf Level 19, aber das hinderte die Gruppe nicht daran, den langen, von Steinmauern umgebenen Gang mit Leichtigkeit zu überwinden. Die Beute war dieselbe: die von Bonbon gehäuteten Felle, ein paar Gegenstände von gewöhnlicher Qualität und noch mehr alchemistische Zutaten. Als sie das Ende des Ganges erreichten, war Bonbon so sehr mit Blut beschmiert, dass er aussah, als hätte er darin gebadet. Der kahlköpfige Krieger sang ständig obszöne Lieder, während er gegen Ratten kämpfte und sie häutete, und sah dabei ziemlich furchterregend aus – nicht unähnlich einer Figur aus einem alten Horrorfilm.

Max war ebenfalls mit Blut besudelt. Nachdem er einmal versucht hatte, seine Rüstung während einer der Pausen in einer Quelle zu schrubben, hatte er die Idee schnell als sinnlos verworfen. Gut, dass Leeque ihm mitgeteilt hatte, dass seine Ausrüstung in sechs oder acht Stunden automatisch gereinigt werden würde.

Eine riesige, graue Ratte lag auf einem seltsamen Podest in der Nähe der gegenüberliegenden Wand der Halle, in die sie gelangt waren, nachdem sie das letzte Rudel der Riesenratten besiegt hatten. Kryass, der Endgegner der Seegrotte, war auf Level 20 und hatte 35.000 Trefferpunkte. Außerdem sah er aus irgendeinem Grund wie ein Dackel aus – ein ziemlich großes Hündchen von etwa drei Metern Länge. Das Podest der Kreatur stand in der Nähe der Wand und hatte die Form eines rechteckigen Klotzes, der fünfzehn Meter lang und zwei Meter hoch war. Eine rissige Steintreppe führte von beiden Seiten zu einem Podest an der Spitze. Der Endgegner saß gemütlich dort oben und sah sehr zufrieden aus.

„Das ist ja mal eine Ratte“, stellte Esthera mit leiser Stimme fest und schaute sich in dem von Zauberlaternen beleuchteten Raum um. „Stell dir vor, die steckt ihre Schnauze in deinen Kühlschrank ...“

„Warum sollte sie den Kühlschrank überhaupt öffnen?“, fragte Bonbon überrascht. „Ich würde meinen, sie würde den Kühlschrank gleich komplett verschlingen, zusammen mit all deinen Joghurts.“

„Ich esse keine Joghurts“, lächelte das Mädchen.

„Verzeihung, Ma’am, ich habe völlig vergessen, dass du dich von Pilzen ernährst“, gluckste der kahlköpfige Krieger. „Aber dieses Frettchen würde wahrscheinlich auch alle deine Pilze verschlingen, wenn es die Chance dazu hätte.“

„Ruhe jetzt“, unterbrach Max Bonbon und warf Leeque einen neugierigen Blick zu. „Was haben wir von diesem übergroßen Nagetier zu erwarten?“

„Am besten lassen wir die Finger von ihm“, sagte der Waldläufer und schüttelte grimmig den Kopf. „Seine Bisse tun sehr weh, und er schlägt auch noch mit seinem Schwanz zu. Einen Schwanzangriff kann man nicht abwehren, und es ist fast unmöglich, ihm auszuweichen. Ein Biss in Verbindung mit einem Schwanzschlag raubt einem Tank fast ein Viertel seiner GP. Die Jungs waren schon vor dem Patch hier, als der echte Schmerz auf zehn Prozent begrenzt war. Damals hat man kaum etwas gespürt, bis die GP um etwa siebzig Prozent gesunken sind, aber jetzt ... Wir können den Dungeon dort drüben verlassen“, wies Leeque auf die hintere Ecke der Halle. Dort gab es einen riesigen Riss in der Steinwand, der von der Decke bis zum Boden reichte.

„Verstehe“, seufzte Max und sah den kahlen Krieger an. „Was meinst du, Bonbon?“

„Ich würde sagen, wir versuchen es“, antwortete der Tank achselzuckend. „Seltene Handschuhe auf Level 20 bringen bei der Auktion mindestens zwanzig Gold ein, und solche Gegenstände sind in der heutigen Zeit wirklich nützlich. Selbst wenn wir hier Schiffbruch erleiden, was soll’s? Wir haben es zumindest versucht.“

„Er hat Recht“, nickte Luffy und deutete auf die Ratte auf dem Podest. „In diesem Ding sind Sachen im Wert von mindestens hundert Gold für uns fünf, also wäre es dumm, wenn wir nicht wenigstens versuchen würden, es zu Fall zu bringen. Außerdem brauchen wir die Panzerhandschuhe jetzt, nicht später, also müssen wir es unbedingt erledigen.“

„Ich bin auch dafür, dass wir es versuchen“, nickte Esthera. „Sterben ist zwar sehr unangenehm, aber das Risiko ist es wert. Außerdem verlieren wir nichts, wenn wir sterben.“

„Leeque?“ Max wandte sich wieder an den Waldläufer.

„Ich schließe mich allen anderen an“, lächelte der junge Mann breit.

„Wenn das so ist, lasst uns unsere Positionen einnehmen. Bonbon, locke ihn vom Podium weg und halte ihn in der Mitte.“ Max schaute in die entschlossenen Gesichter seiner Kameraden. „Der Rest sollte dem Tank fünf Sekunden Zeit geben, um auf sich aufmerksam zu machen, und sich dann mit allem, was wir haben, auf das Biest stürzen. Sind alle bereit? Los geht’s!“

Bonbon setzte sich den Helm auf den Kopf und näherte sich dem Endgegner.

„Ratten sind schlaue, kleine Kerlchen, haben niedliche Ohren und Knopfaugen ...“, murmelte er beim Gehen, und dieses Liedchen unbekannter Herkunft hörte sich in der Stille der Höhle bedrohlich an.

Als Kryass etwa zehn Meter entfernt war, schwang Bonbon ein paar Mal vorsichtig sein Schwert und rief:

„Schau her, Ratte, Ratte ...“

Sobald der Tank die Aggro-Zone betrat, sprang die graue Ratte auf alle Viere, streckte sich wie ein Hund, gähnte, zeigte einen Satz schrecklicher gelber Reißzähne und trottete in aller Ruhe auf die rechte Treppe zu.

Ab diesem Zeitpunkt ging alles schief. Als Kryass nur noch etwa zwei Meter entfernt war, sprang er plötzlich auf und rammte seine Schnauze in das Schild des Tanks. Obwohl Bonbon auf den Angriff vorbereitet war, geriet er durch den Aufprall ins Taumeln und war einen Moment lang ungeschützt. Kryass nutzte das sofort aus, rammte seine Zähne in die rechte Schulter des Kriegers und nahm ihm zwanzig Prozent seiner GP ab. Der Endgegner packte den Tank mit seinem Maul und schüttelte ihn ein paar Mal wie ein Hund, dann schleuderte er ihn zu Boden und vollführte eine fast unmerkliche Bewegung mit dem Schwanz. Bonbon, der sich an den Steinfliesen des Bodens hochschob, erlitt einen entscheidenden Treffer. Sein Schwert glitt ihm aus der rechten Hand, und der Krieger stürzte mit voller Wucht auf seine rechte Seite. Estheras Heilzauber machte keinen großen Unterschied. Seine GP waren auf vierzig Prozent gesunken – niemand auf dieser Welt konnte diese Art von Schmerz aushalten.

Der Endgegner drehte seinen Kopf ruckartig herum und seine gelben Augen trafen auf die Priesterin. Genau in diesem Moment stieß Max Kryass mit einem Schrei in die Seite: „Hebt Bonbon auf!“ Er wusste, dass er sterben würde, hoffte aber, etwas Zeit zu gewinnen, damit sich der Tank erholen konnte.

In seinem früheren Leben musste Max oft sofortige Entscheidungen dieser Art treffen, und er wusste in diesem Moment, dass es keinen anderen Weg gab. Ein mächtiger Schlag riss der Ratte fast das linke Ohr ab und hinterließ einen purpurnen Fleck auf der Haut. Kryass stieß ein dumpfes Knurren aus, stellte sich auf seine Vorderpfoten und stürzte sich auf den Krieger. Dann geschah etwas Unerklärliches. Es war, als hätte jemand Unsichtbares Max einen Schubs versetzt. Die Kiefer der Bestie schnappten nur wenige Zentimeter vor seiner Schulter zu und Tropfen von klebrigem, gelbem Speichel befleckten seinen Brustpanzer. Der Gestank schlug Max auf den Magen, als er dem Endgegner einen weiteren Schlag versetzte, und dann fegte jemand Unsichtbares von hinten über sein rechtes Bein. Dadurch fiel Max auf ein Knie, während der graue Schwanz der Bestie über seinen Kopf sauste. Der Krieger schaffte es kaum, seine Überraschung zu verarbeiten, sprang auf und legte seine gesamte Wut in den nächsten Schlag, der die Ratte in ihren gefletschten Reißzähnen erwischte. Mit Genugtuung hörte er das Geräusch von splitternden Zähnen. Dann wandte er sich um und rannte auf die linke Treppe zu, die zur Spitze des Podestes führte.

„Kein Schaden!“, rief er, während er weiterrannte, und hörte, wie die Krallen der Bestie, die ihn ein weiteres Mal verfehlt hatte, über den Stein hinter ihm schrammten. Esthera schrie etwas mit hoher Stimme und Luffy fluchte laut. Kryass, dessen Beute ihm wieder einmal entgangen war, heulte enttäuscht auf, und Max hörte plötzlich das Lachen einer Frau wie ein Glöckchen in seinen Ohren klingen. Der Krieger war sich nicht wirklich bewusst, was er tat, als er etwa zehn Meter über den Treppenabsatz rannte und dann von der Tribüne sprang, wobei er dem Schubser seines unsichtbaren Verbündeten zwischen seinen Schulterblättern folgte. Hinter ihm ertönte ein weiteres frustriertes Brüllen, und der Endgegner, dessen Programmierung es ihm nicht erlaubte, vom Podest zu springen, huschte weiter in Richtung der rechten Treppe, um seine Zähne endlich in den verhassten Zweibeiner zu schlagen. Natürlich blieb der Krieger nicht stehen, um auf die Riesenratte zu warten, sondern eilte nach links, um den Vorgang zu wiederholen. Nachdem er es bereits auf dem Podest geschafft hatte, als das Monster noch darunter hindurchgelaufen war, wartete er, bis der Abstand zwischen ihnen auf fünf Meter geschrumpft war, dann sprang er erneut vom Podest und verwehrte der Bestie ein weiteres Mal ihre Beute.

„Leeque, Luffy! Folgt meinem Beispiel! Bonbon, du bleibst hier stehen und schaust zu!“, rief er seinen Gefährten zu, während er weiterrannte. Zum Glück verstanden sie ihn.

Was folgte, war eine Verfolgungsjagd, die endlos zu sein schien. Der Waldläufer, der Krieger und der Magier liefen auf den Endgegner zu, fügten ihm im Vorbeilaufen Schaden zu und sprangen wieder herunter, sobald die Bestie nicht mehr als einen Meter von ihnen entfernt war. Sobald Luffy und Leeque viel mehr Aggro auf sich zogen als Max, blieb er unten und versetzte der Ratte jedes Mal, wenn sie vorbeirannte, gewaltige Schläge.

„Idiotischer geht’s nicht mehr“, murmelte der Tank, der inzwischen wieder zu sich gekommen war. „Keiner würde mir glauben, wenn ich das erzählen würde. Und danke, übrigens! Das ist schon das zweite Mal, dass du meine Kastanien aus dem Feuer holst.“

„Du wirst es mir schon noch vergelten“, gluckste Max, während er sich darauf vorbereitete, das Tier anzugreifen, das wieder einmal an ihm vorbeirennen wollte.

Es dauerte sechsundzwanzig Minuten hektischen Laufens, bis Kryass, von Pfeilen durchbohrt, seine Schnauze in die Bodenfliesen rammte und endlich zum Stillstand kam.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 18.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast noch 3 Stat-Punkte zu vergeben.

Max nahm die Systemmeldung zur Kenntnis, zündete sich eine Zigarette an und ließ sich auf den kalten Boden plumpsen.

„Max! Du ... Ihr ... Leute! Wir haben den Dungeon geknackt!“ In den Augen der rothaarigen Priesterin standen immer noch Tränen, aber sie leuchteten auch vor Freude.

„Bitte sehr“, Bonbon nahm einen Schluck aus der Flasche und reichte sie der Kriegerin. „Trink es aus, ich habe genug.“

Eine angenehme Wärme glitt seine Speiseröhre hinunter und Max fühlte sich rundum glücklich. Wenn nur Aljona und Roman hier wären, dachte er bei sich. Dann wäre alles perfekt.

„Warst du in deinem früheren Leben ein Sportler oder so?“ Leeque setzte sich neben ihn auf den Boden und atmete schwer.

„Wie kommst du denn auf die Idee?“ Max schaute den Waldläufer an, während er den Rauch ausblies.

„Na ja, du weißt schon ... Was du zu Beginn des Kampfes geschafft hast, wäre wahrscheinlich selbst für einen Schurken mit Level 50 schwer gewesen. Dem Angriff eines Endgegners, der drei Level höher ist als du, zweimal auszuweichen ... das ist wie ein Märchen. Niemand würde dir das glauben, wenn du es erzählst. Du bist schließlich ein Krieger, also solltest du nicht so beweglich sein.“

„Ich hatte einfach Glück“, erklärte Max achselzuckend, erinnerte sich an das Lachen der Frau, das er in seinem Kopf gehört hatte, und sprach ein wortloses Dankesgebet an seine grünäugige Retterin.

„Er ist eben ein richtiger Glückspilz“, lächelte Luffy und klopfte seinem Begleiter auf die Schulter. „Das ist seine Masche seit dem Sonnenscheinwald – selbst dort hat er ein seltenes Quest gefunden.“

„Das sagt gerade der Richtige“, lachte Max. „Gut, lass mich meine Kippe fertig rauchen, dann sehen wir uns an, was in diesem Ding steckt.“

„Denkt an das Fell! Ich werde auch die Ratte häuten“, meinte Bonbon und warf einen blutdürstigen Blick auf den Kadaver von Kryass. „Die verkaufe ich dann nicht, sondern benutze sie als Teppich in meinem Zimmer oder hänge sie an die Wand.“

„Mach, was du willst – du kannst sie sogar aufessen!“, lachte Luffy und setzte sich neben ihn. „Das würde ich dir glatt zutrauen.“

„Du bist gemein“, schüttelte der kahlköpfige Krieger den Kopf. „Ich bin hier das Opfer, verstehst du? Während ihr drei Fangen gespielt habt und herumgerannt seid, als ob eure Hintern brennen würden, habe ich schrecklich gelitten.“

Max dachte sofort an das Schild mit den drei Käfern und den Namen des kürzlich eingeäscherten Gasthauses. Er lachte, warf den Zigarettenstummel weg und steuerte auf den toten Endgegner zu.

„Hier ist etwas, das dich für dein Leiden entschädigt“, brummte er. „Der Brustpanzer für einen Tank.“

„Zeig mal her!“

Max holte eine klobige Stahlplatte hervor, die mit einem Kettengeflecht verbunden war, und zeigte sie allen.

Stahlblechpanzer

Brustpanzer: Platte.

Widerstandsfähigkeit: 197/200.

Seltener Gegenstand.

Rüstung: 80.

+10 auf Stärke.

+20 auf Konstitution.

+5% auf alle Widerstandsfähigkeiten.

Gewicht: 18 Pfund.

„Den kannst du genauso gut tragen“, sagte Bonbon und schüttelte den Kopf. „Außerdem hast du ihn mehr verdient.“

„Warum sollte ich einen Brustpanzer mit zusätzlichen Lebenspunkten brauchen?“ Max zuckte mit den Schultern. „Ich kann alles tragen, auch eine Lederrüstung – für mich macht das keinen Unterschied. Aber ein gut ausgerüsteter Tank ist für jede Gruppe wichtig, um erfolgreich zu sein. Also nimm ihn und hör auf, so viel Aufhebens darum zu machen.“

Neben dem Brustpanzer und dem Gold ließ der Endgegner noch zwei Ringe von ungewöhnlicher Qualität fallen, von denen Max einen sofort an Leeque weitergab. Esthera und Luffy würfelten um den zweiten. Die Priesterin gewann, gab den Ring aber schließlich dem Magier mit der Begründung, dass die Perle schon mehr als genug Belohnung für sie gewesen sei.

Der Magier sträubte sich nicht lange, nahm den Ring und drückte Esthera als Zeichen des Dankes einen Kuss auf die Wange. Die Priesterin errötete auf sehr niedliche Weise und warf dem lächelnden Leeque einen schüchternen Blick zu. Er umarmte seine Freundin an den Schultern und küsste sie auf die andere Wange, dann nahm er sie in den Arm und begann, sich in der Halle zu drehen.

„Okay, genug davon! Fürs Liebesspiel habt ihr später noch genug Zeit“, grunzte Bonbon und wischte sich die blutigen Hände an einem schmutzigen Tuch ab. „Lasst uns verschwinden. Es ist nicht mehr lange bis zum Einbruch der Dunkelheit, und wir müssen noch unsere Questgegenstände abgeben und einen Platz für die Nacht finden.“

„Ihr könnt im Haus unseres Clans übernachten“, teilte Leeque dem kahlen Krieger mit. „Dort gibt es genug Platz.“

„Na, da haben wir ja eine Sorge weniger.“ Nachdem er sich endlich die Hände abgewischt hatte, betrachtete Bonbon das Tuch in seinen Händen misstrauisch, schnäuzte sich aus irgendeinem Grund darin und steckte es zurück in seine Tasche. „Wenn das so ist, müssen wir nur noch Essen und Trinken finden.“

„Wir haben genug Vorräte“, versicherte Leeque dem Tank, als sie sich auf den Weg zum Ausgang machten. „Lasst uns gehen – Corky hat das Warten sicher satt.“

Ein langer, feuchter Gang brachte sie zu der bläulichen Folie, die den Ausgang des Dungeons verdeckte – so weit Max sehen konnte, konnte man sie nur in eine Richtung durchschreiten. Sie folgten einem schmalen Pfad um einen Haufen weißer Felsbrocken herum und fanden sich am Ufer des überwucherten Flusses wieder.

Der Mond stand bereits am Himmel und thronte hoch über Ellorian, das ruhiger geworden war. Sein silbriges Licht berührte die Baumkronen und zeichnete eine gerade weiße Linie auf der Wasseroberfläche. Aber die Stadt schlief noch lange nicht, denn zahlreiche Gruppen von Spielern saßen am Ufer und in der Nähe sang eine Frau mit einer schönen Altstimme. Max konnte die Worte nicht verstehen, aber die Melodie war fesselnd. In seinen Gedanken versunken, bemerkte er gar nicht, dass ihre neuen Bekannten auftauchten. Wie sich herausstellte, hatten sie an einem der nahen Bäume gewartet.

„Sind alle am Leben?“ Corky sah seine Schwester forschend an.

„Am Leben, aber ausgehungert und schrecklich nüchtern“, antwortete Bonbon für Esthera mit einer deutlich beschwipsten Stimme.

„Corky, ich habe den Jungs versprochen, dass sie die Nacht bei uns verbringen können. Sie machen sich morgen auf den Weg“, teilte Leeque dem Priester mit und richtete den Köcher auf seinem Rücken.

„Kein Problem“, nickte Corky. „Wollt ihr eure Quests jetzt oder morgen früh abgeben?“

„Jetzt. Abends sind weniger Leute da, und ich will die Stulpen anprobieren“, grunzte der Waldläufer.

„Stulpen? Habe ich dir nicht gesagt, dass ...“, unterbrach sich der Priester plötzlich und er zog die Augenbrauen hoch. „Du meinst, ihr habt es geschafft, Kryass auszuschalten?“, atmete er überrascht aus. „Aber wie? Beim ersten Mal haben wir drei Anläufe gebraucht, und damals haben wir nicht einmal den Schmerz gespürt!“

„Wir scheinen einen Akrobaten unter uns zu haben“, schnatterte Leeque. „Lasst uns gehen, ich erzähle euch alles auf dem Weg.“
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Sie brauchten nicht lange, um die Quests abzugeben, und bekamen jede Menge EP. Alle erreichten das lang ersehnte Level 20, während Bonbon auf 22 levelte. Max hatte jetzt etwas mehr als fünf Goldmünzen, einschließlich des Geldes, das die Endgegner abgeworfen hatten. Die seltenen Handschuhe, die er von einer dunkelhaarigen, spitznasigen Elfe erhalten hatte, erhöhten Stärke um 20 und Konstitution um 10 Punkte und steigerten den körperlichen Schaden des Besitzers um ein Prozent. Alles in allem war es ein guter Tag gewesen.

Das Haus von Leeque und Esthie war ein kleines zweistöckiges Gebäude am südlichen Stadtrand von Ellorian, etwa fünfzig Meter von dem entfernt, was hier als Stadtmauer galt.

Sie bekamen ein Zimmer für die drei und wurden sofort zum Essen eingeladen. Leeque und Esthie behaupteten jedoch, sie seien zu müde und gingen direkt ins Bett. Luffy folgte ihnen kurz darauf, und nach einer Stunde saßen nur noch Bonbon, Max und Corky am Tisch. Max lehnte das Angebot, dem Clan beizutreten, taktvoll ab, um die Gefühle des gastfreundlichen Gastgebers nicht zu verletzen. Er erklärte, dass er an keinen Ereignissen teilnehmen konnte, bis er seinen Freund und die Schwester seines Freundes gefunden hatte, versprach aber, in Zukunft darüber nachzudenken.

Der Priester teilte Max die Abreisezeit und den Treffpunkt der nächsten Karawane mit, die durch Talyan zog, und der gewitzte Bonbon verkaufte Estheras Bruder alle Felle, die er aus dem Dungeon geholt hatte, für insgesamt zwanzig Goldstücke – beide schienen mit dem Geschäft zufrieden. Sie saßen noch eine halbe Stunde lang da und unterhielten sich über ihr früheres Leben. Schließlich gingen sie zu Bett, da sie beschlossen hatten, sich am nächsten Morgen die hiesige Auktion anzusehen. Die Karawane würde erst um vier Uhr nachmittags aufbrechen, also hatten sie mehr als genug Zeit.

„Tschüss, Max, tschüss, Strohhut, tschüss, Bonbon“, Esthera gab jedem von ihnen zum Abschied einen Kuss auf die Wange, wurde rot und umarmte Leeque herzlich.

„Es ist schade, dass du dich nicht unserem Clan anschließen möchtest“, meinte der Waldläufer und schüttelte bedauernd den Kopf, während er jedem der Gefährten die Hand gab. „Aber denkt daran, die Löwen von Amsterdam werden euch immer herzlich willkommen heißen.“

„Sieht so aus, als hätten wir nun ein langes Leben vor uns“, lächelte Max dem Waldläufer zu. „Wir werden uns sicher eines Tages wiedersehen.“

„Bestimmt werden wir einander wiedersehen“, grunzte Bonbon, der zum Abschied fünf Viertelflaschen fünfzigprozentiges Feuerwasser geschenkt bekommen hatte. „Ich werde euch suchen, sobald mir der Kichersaft ausgeht.“

„Kichersaft?“, wiederholte Esthie verwirrt.

„Ein alter slawischer Ausdruck für Alkohol“, erklärte Max an Bonbons Stelle. „Und wann wollt ihr zum Tempel der Göttin aufbrechen?“

„In zwei Stunden, wir werden durch das Osttor ziehen“, antwortete das Mädchen. „Und von dort aus zum Dornenwald, um dort zu leveln. Es ist nicht weit, aber leider in die entgegengesetzte Richtung von Talyan.“

„Bis dann, Schwester“, grinste Luffy die junge Frau an. „Ich freue mich schon auf dein neues Tattoo, wenn ich dich das nächste Mal treffe.“

Auf dem Weg zum Auktionshaus spürte Max, wie sich eine Welle der Melancholie in seinem Herzen ausbreitete. So war es immer, wenn er sich von Menschen trennen musste, die ihm wichtig waren. Genauso hatte er sich gefühlt, als Roman nach Amerika gezogen war. Doch die Melancholie von heute hielt nicht lange an. Sie würden jetzt alle eine wirklich lange Zeit leben, und er hatte das Gefühl, dass sie Leeque und Esthie auf jeden Fall wiedersehen würden.

Die Auktionen in Ellorian fanden auf einem riesigen Platz statt, der von hohen Sträuchern gesäumt war. Das Gelände im südlichen Teil der Stadt musste mindestens fünfhundert Hektar groß gewesen sein und war in eine große Anzahl von Sonderflächen unterteilt. Laut Bonbon hatten die Entwickler vor ein paar Jahren beschlossen, die Idee eines einheitlichen Auktionshauses aufzugeben und den Ort eher wie einen mittelalterlichen Markt aussehen zu lassen: In einem Bereich wurde Erz verkauft, in einem anderen Lederrüstungen, in einem weiteren Fernkampfwaffen und so weiter.

Die einzelnen Abteilungen waren mit quadratischen Holzkisten versehen, in denen man Gegenstände kaufen und zum Verkauf anbieten konnte. Um das entsprechende Menü zu öffnen, musste man nur an eine der Kisten herantreten und die Hand in eine spezielle Nische legen. Dann konnte man einen Gegenstand auswählen, ihn in der Liste markieren, sein Gebot abgeben oder ihn sofort kaufen, indem man Geld in den Geldschlitz einwarf. Alternativ konnte man auch einen Gegenstand in die Box legen und seinen Preis in den Einstellungen festlegen – für alle Bedürfnisse war gesorgt. Übrigens: Jeder gekaufte Gegenstand erschien sofort in der Box und konnte nur von dem Spieler eingefordert werden, der ihn bezahlt hatte.

Max hatte nur einmal so viele Menschen gesehen – im Spartak-Stadion in Moskau. Ein wichtiger Kunde seiner Firma, die damals noch im Geschäft gewesen war, hatte darauf bestanden, dass er sich dort ein internationales Fußballspiel anschaute. Max interessierte sich zwar nicht für Fußball, aber er hatte das Angebot nicht ablehnen können, da er kurz davor gestanden war, einen Vertrag mit dieser Person zu unterzeichnen, dessen Bedingungen ziemlich lukrativ gewesen waren. Nachdem er fast zwei Stunden auf der Tribüne verbracht hatte, umgeben von Fans, die unverständliches Kauderwelsch gegrölt hatten, hatte sich Max geschworen, solche Veranstaltungen nie wieder zu besuchen. Übrigens hatte Spartak an diesem Abend, sehr zur Freude des Kunden gewonnen, und der Vertrag war unterschrieben worden. In diesem Moment sah Max eine weitere Menschenmenge, die wie verrückt schrie, und wieder einmal war sein einziger Wunsch, so schnell wie möglich so weit wie möglich von ihnen wegzukommen.

Bonbon hatte Max das ganze Geld im Voraus gegeben – bei seinem Level 20 waren Diebstähle aus seiner Tasche unmöglich. Sie drängten sich durch die Menge am Eingang und verkauften die fünf gewöhnlichen Gegenstände aus der Seegrotte für zwei Silberstücke an einen Zwischenhändler. Dann machten sie sich auf den Weg zu den Verkäufern der Schilde und Plattenrüstungen. Trotz Bonbons Widerspruch hatte Max darauf bestanden, dass sie dem kahlköpfigen Krieger als Erstes einen Schild kaufen sollten. Der Schild in seinem Besitz konnte nur fünfzig Prozent des eintreffenden Schadens abwehren.

Schließlich hatten sie Glück. Nach etwa einer Stunde Schlangestehen vor einer der Kisten gelang es ihnen, einen ausgezeichneten seltenen Schild auf Level 22 für 25 Gold zu bekommen. Der Schild gab 22 auf die Konstitution, 11 auf Stärke und 10 auf alle Widerstandskräfte. Vor allem aber wehrte er siebenundsechzig Prozent des eingehenden körperlichen Schadens ab.

Nachdem sie ihre Einkäufe getätigt hatten, zog Max seine Gefährten in Richtung Ausgang – auch wenn sie sich nicht sonderlich wehrten. Erst als sie anderthalb Kilometer von diesem verrückten Ort entfernt waren, hatte er das Gefühl, endlich in Ruhe durchatmen zu können.

Gegen Mittag verließen sie Ellorian und zogen in Richtung Süden.

„Wir sind wirklich nicht mehr in Moskau“, rief Bonbon und pflückte eine gelbe Frucht, die wie eine große Zitrone aussah, von einem Baum am Straßenrand. Er nahm einen Bissen, zuckte zusammen, spuckte aus und warf die „Zitrone“ in die Büsche.

„Wenn du alles, was wir auf unserem Weg sehen, in dein Keksloch stopfst, bin ich mir nicht sicher, ob wir weit kommen“, stellte Luffy nachdenklich fest und betrachtete den kahlköpfigen Krieger, wie er ausspuckte und eine Grimasse zog. „Und was hat dein Moskau damit zu tun?“

„Alle Bahnhöfe liegen hier außerhalb der Stadtgrenzen“, erklärte Bonbon und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Was Moskau angeht, so versprechen sie das schon seit fünfzig Jahren, aber bisher haben sie noch nichts getan.“

„Wenn du mich fragst, nehme ich lieber eine Karawane direkt von Ellorian aus, als mich zehn Kilometer die Straße entlang zu schleppen und Staub einzuatmen“, meinte Max.

„Das sehe ich auch so“, nickte Luffy. „Übrigens, wir hätten unser ganzes Geld in einem privaten Raum lassen sollen“, seufzte er. „Wir brauchen nur drei Goldstücke für die Reise, und wir haben elf dabei. Irgendein Schurke wird sie uns bestimmt klauen.“ Luffy warf einem Schurken auf Level 32, der an ihnen vorbeikam, einen langen Blick zu und schüttelte dann den Kopf.

„Wenn wir an einem Gasthaus vorbeikommen, können wir für eine halbe Stunde anhalten“, sagte Max und beschloss, nicht zu widersprechen.

Etwa eine Stunde später fanden sie ein Gasthaus. Das gewöhnliche Gebäude stand am Rande eines Waldes. Bonbon weigerte sich, hineinzugehen, und ließ sich auf das Gras in der Nähe plumpsen.

„Trink nicht zu viel“, wies Luffy ihn mit einem Finger an. „Niemand hier hat Lust, deinen betrunkenen Hintern durch die Gegend zu schleppen.“

„Ja, als ob du derjenige wärst, der das machen würde“, grunzte der Tank.

„Oh, ich bestimmt nicht“, stimmte der Magier zu. „Aber ich mache mir Sorgen um Max.“

„Genug mit dem Gelaber“, seufzte Max, packte Luffy am Ärmel und zog ihn zum Gasthaus. „Lass uns gehen.“

Der große, blonde Elf mit dem Gesicht eines gestandenen Schlägers überreichte Max einen Zimmerschlüssel und schenkte Luffy für eine Silbermünze einen Krug dunkles Bier ein. Dann widmete er sich wieder dem, was er vor der Unterbrechung getan hatte: Er polierte ein Glas mit einem Tuch. Der Wirt wischte das Glas so sorgfältig ab, dass man hätte meinen können, es handele sich um eine der heiligsten Reliquien im gesamten Großen Wald.

Luffy verzichtete darauf, nach oben zu gehen, da er in seinem privaten Raum nichts zu tun hatte, also ging Max allein. Er betrat sein Zimmer, duschte kurz, legte sieben Goldmünzen in den Tresor und lief dann die Treppe hinunter, um dem Wirt die Schlüssel zu überreichen.

„Danke“, nickte er dem Besitzer zu. „Das Zimmer ist frei, wir gehen jetzt.“

„Stimmt etwas mit dem Zimmer nicht, Sir?“, erkundigte sich der Gastwirt und warf Max einen kritischen Blick zu.

„Nein, das Zimmer ist in Ordnung, wir haben nur etwas Dringendes zu erledigen.“

„Warte einen Moment“, meinte der Elf. Er ging in die Speisekammer und kam mit einem großen Paket in der Hand zurück. „Hier sind ein paar Vorräte für eure Reise. Auf’s Haus.“

Max bedankte sich bei dem Gastwirt. Er winkte Luffy zu, der in seinen Gedanken versunken zu sein schien, und die beiden Freunde gingen nach draußen. Das Päckchen enthielt zwei geräucherte Hühner und etwas Grünzeug – wahrscheinlich von der essbaren Sorte – sowie einen runden Laib Weißbrot. Max bedankte sich in Gedanken bei dem gastfreundlichen Wirt und schwor sich, das Gasthaus in Zukunft wieder zu besuchen.

Zehn offene Wagen, die von Elchen gezogen wurden, etwa zwanzig berittene Wachen und zehn mit Bögen bewaffnete Fahrer bildeten die gesamte Karawane, die durch Talyan ziehen sollte. Max konnte nur vermuten, warum die Karawane von zwanzig Soldaten auf Level 200 begleitet werden musste. Wer könnte in Gebieten auf Level 15-30 schon eine Bedrohung darstellen? NPC-Räuber? Das war nicht einmal witzig – wie viele Räuber wären nötig, um eine solche Karawane zu kapern? Zweihundert? Drei? Und warum zum Teufel sollten sie sich überhaupt mit einer Karawane anlegen wollen?

„Sie bieten Schutz vor PKs“, erklärte Bonbon. „Früher gab es hier jede Menge Arschlöcher, die bis auf Level 100 und mehr aufgestiegen sind und dann absichtlich in die Startzone zurückgekehrt sind, um ihre Killzahl zu erhöhen, indem sie Anfänger abgemurkst haben. Ich glaube nicht, dass es noch mehr als eine Handvoll davon gibt. RP-17 hat sie nach dem Patch alle blau gefärbt, und nur wenige sind dumm genug, um Zwangsarbeit oder hohe Geldstrafen zu riskieren. Aber du musst zugeben, dass es sich mit den Wachen viel sicherer anfühlt.“

Max zahlte drei Goldmünzen an den Karawanenführer und erhielt sein Wechselgeld. Die Fahrt nach Talyan kostete neun Silberstücke, und seine Gruppe wurde im siebten Waggon untergebracht. Seltsamerweise befanden sich nicht allzu viele Leute auf der Karawane. Alle, die Lust hatten, müssen die Elfenhauptstadt bereits verlassen haben, dachte Max und betrachtete die halbleeren Wagen – rechteckige Holzkisten mit Bänken an den Seiten. So wie es aussah, konnte ein Wagen höchstens zehn Personen befördern.

Die Karawane brach um vier Uhr nachmittags auf und legte bis zum Einbruch der Dunkelheit kaum mehr als vierzig Kilometer zurück. Die Wagen schleppten sich wie Schildkröten dahin und hielten scheinbar an jedem Wegweiser für längere Zeit an. Max schaute sich eine Weile um und bewunderte das Geschick der Designer, aber irgendwann wurde ihm langweilig und er begann, seine Talente unter die Lupe zu nehmen. Luffy schlief auf der gegenüberliegenden Bank, und Bonbon schien sich extrem zu langweilen. Nachdem er etwa einen halben Liter von seinem Mitbringsel getrunken und vergeblich versucht hatte, Max oder Luffy einzubeziehen, begann er, den Kutscher zu nerven. Dieser hatte die Fragen seines kahlköpfigen Freundes zunächst überhört, aber als sie immer persönlicher wurden, drehte er sich um und versprach Bonbon unwirsch, dass er ihm die Ohren abreißen würde, wenn er so weitermachen würde.

„Gut, gut. Ich hänge wirklich an meinen Ohren“, erklärte der Glatzkopf in einem gekränkten Ton und schlief kurz darauf ein.

Am Morgen hatten sie noch etwa hundert Kilometer bis nach Talyan vor sich. Bonbon hatte einen gewaltigen Kater und verfluchte ständig die Straßen und die Idioten, die ihre Wagen wie Schildkröten mit kaputtem Hinterteil durch die Gegend fuhren. Luffy hatte von einem Mitfahrer ein Bestiarium der Untoten gekauft und las es in aller Ruhe.

Gegen Mittag gesellte sich eine Mitreisende zu ihnen in den Wagen – eine blonde Jägerin auf Level 22 mit dem Spitznamen Masyanya. Sie schürzte die Lippen, als sie ihre Mitreisenden musterte, dann setzte sie sich in die Ecke des Wagens, zog ein Buch heraus und blickte nicht mehr auf, als sie zu lesen begann.

Das Mädchen trug eine braune Lederhose, die in niedrige Stiefel gesteckt war, und einen grünen Lederpanzer. Mit ihrem langen, hellen, fast weißen Haar, den grauen Augen und der leichten Stupsnase wirkte sie raubtierhaft schön, doch ihr Gesicht blieb verkniffen, als wäre sie eine waschechte Gräfin, die gezwungen war, die Gesellschaft von drei Landeiern in einem klapprigen Wagen zu ertragen.

Bonbon, der vor etwa drei Stunden eingenickt war, wachte schließlich auf. Er streckte sich zufrieden und gähnte so herzhaft, dass Max befürchtete, ihr kahlköpfiger Begleiter könnte sich den Kiefer ausrenken. Bonbon warf Luffy einen Blick zu, der immer noch in seinem Buch las, schüttelte frustriert den Kopf, zog seine wertvolle Flasche heraus und nahm zwei kräftige Schlucke. Er steckte die Flasche zurück und zündete sich eine Zigarette an ... und da fiel ihm ihre blonde Begleiterin auf. Seine Augen leuchteten auf, er kramte in seiner Tasche, holte die Flasche wieder hervor und bot sie der Jägerin an.

„Junge Dame, vielleicht trinkst du wenigstens einen Schluck mit mir?“

„Verpiss dich“, erwiderte das Mädchen, ohne auch nur in seine Richtung zu schauen.

„Was habe ich denn getan, dass ich die Götter beleidigt habe und nun mit zwei Schwachköpfen und einer bösartigen Blondine als Reisegesellschaft verflucht bin?“, schimpfte der kahle Krieger und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. „Als ob man sich ein Zugabteil mit drei alten Damen teilt! Das ist wirklich das Schlimmste.“

Stirnrunzelnd über Luffys Grinsen wandte sich Bonbon wieder an die Jägerin.

„Junge Dame, wie wäre es, wenn du mir deine Nummer gibst und mir einen Stift leihst, damit ich sie aufschreiben kann?“

„Hättest du nicht auch gerne eine Trommel?“ Das Mädchen schaute den kahlen Krieger an.

„Warum sollte ich eine Trommel wollen?“

„Damit du darauf schlagen kannst, während du an der Spitze der Karawane herläufst!“, knurrte die Jägerin und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

Der Gesichtsausdruck des kahlköpfigen Mannes ließ Max fast vor Lachen platzen.

„Bonbon, lass sie in Ruhe, ja?“, sagte er zu seinem Begleiter und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. „Du siehst doch, dass die Dame nicht in der Stimmung für ein Gespräch ist.“

„Warte mal, Max“, schüttelte der Tank den Kopf. „Wir haben gerade eine außergewöhnliche Leistung erlebt – eine außergewöhnliche Darbietung von Witz von einer Blondine, die sich damit als interessante Gesprächspartnerin entpuppt hat. Selbst wenn sie diesen Spruch irgendwann einmal auf einen Zettel geschrieben und sechs Monate damit verbracht hätte, ihn auswendig zu lernen, würde ich das immer noch als beachtlich bezeichnen.“ Bonbon blies den Rauch durch seine Zähne und sah das Mädchen wieder an. „Aber ich habe eine Ahnung, dass ich den Grund für ihre mürrische Stimmung kenne, und es ist nicht PMS“, gluckste er.

„Was, du meinst, sie will nicht bloß nicht mit einem Trunkenbold reden?“ Luffy zwinkerte dem kahlköpfigen Krieger zu.

„Nein“, Bonbon gab dem Magier einen Wink und schaute dann wieder zu der Jägerin. „Wo ist dein tierischer Begleiter, Mädel?“, fragte er mit schmieriger Stimme, und ohne auf ihre Antwort zu warten, stieß er einen seiner typischen Witze aus. „Eine Jägerin ohne Begleiter ist schließlich wie ein Typ, der mitten in einer Bibliothek mit Scheiße beschmiert ist!“

Luffy konnte sich ein Lachen nicht verkneifen – die von Bonbon beschriebene Szene war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Max biss sich auf die Lippe und holte dreimal tief Luft. Das Mädchen hielt einen Moment inne, sah den kahlköpfigen Krieger mitfühlend an und sprach jedes Wort sehr deutlich aus:

„Ich war schon immer erstaunt über die Fähigkeit mancher Menschen, andere allein durch die Tatsache ihrer bloßen Anwesenheit in Erstaunen zu versetzen. Normalerweise geht man ja davon aus, dass es solche Idioten nicht geben kann, denn ihre Existenz würde den Gesetzen des Universums widersprechen. Aber da bist du nun ... Ein wahres Paradoxon, das in meinem Weltbild eine kognitive Dissonanz erzeugt. Sonderlinge wie dich sollte man gründlich untersuchen und erforschen. Leider bin ich keine Ärztin und kann dir daher auch nicht helfen. Tut mir leid.“

Luffy lachte noch lauter. Max schloss sich ihm an – seine Zurückhaltung hatte auch ihre Grenzen. Bonbon brauchte einige Zeit, um die Schlagfertigkeit zu verdauen, und fing dann an, mit den anderen mitzulachen, ohne dass in seinem Lachen irgendeine Bösartigkeit zu erkennen war.

„Okay, du hast mich überzeugt. Wenn dir nicht nach Reden zumute ist, dann ist das eben so“, meinte er mit einer abweisenden Geste, nachdem er aufgehört hatte zu lachen. „Dir fehlt auch nur ein Quäntchen menschliche Wärme.“

„Mir fehlt auch ein tierischer Begleiter. Und das ist der Grund, warum ich nach Talyan reise“, erklärte die Jägerin mit ebenso leiser Stimme und wandte sich wieder ihrem Buch zu.

„Wir sind da“, sagte der Karawanenkutscher unwirsch, hielt den Wagen an und brachte den Elch zum Stehen.

„Und wo ist Talyan?“ Max warf ihm einen überraschten Blick zu.

„Es gibt keinen direkten Weg durch dieses Drecksloch – das ist bloß eine kleine Stadt am Rande des Großen Sumpfes. Ihr müsst also von hier aus laufen. Es sind ungefähr fünf Kilometer auf der Straße, die durch den Wegweiser dort drüben ausgeschildert ist“, erklärte der Elf und deutete auf einen krummen Pfahl in der Nähe. „Ihr habt eine Minute Zeit, um eure Sachen zusammenzupacken und aufzubrechen“, verkündete er über seine Schulter. „Danach setzt sich die Karawane in Bewegung.“

Max sprang aus dem Wagen, betrachtete den Wald, der zu beiden Seiten der Straße lag, und stieß einen leisen Pfiff aus. Der Mond und die Sterne schienen nur so hell, dass man die düsteren Silhouetten der Bäume erkennen konnte, und der Weg, den der NPC auf Level 50 gezeigt hatte, sah eher wie ein Pfad aus, der direkt durch ein Dickicht führte. Der Geruch von Tannennadeln und Harz lag in der Luft, das Blätterdach raschelte und die Bäume knarzten in ihrem Schlaf. Leuchtende Insekten schwebten über dem Wegweiser von Talyan. Einen Wald bei Nacht zu durchqueren war keine angenehme Angelegenheit. Das Level des Gebiets war natürlich 21, und ihre Gruppe war erfahren genug, um sich hier ziemlich sicher zu fühlen. Trotzdem konnte es sich als schwierig erweisen, den Weg im Dunkeln zu finden ... Luffy konnte zwar eine Lichtquelle herbeizaubern, und sie hatten eine Karte, aber die Wanderung würde trotzdem mehrere Stunden dauern.

„Also, wo sind die Träger und die Taxis?“, fragte Bonbon und betrachtete den letzten Wagen der Karawane, der in der Dunkelheit verschwand.

„Es gibt eine Standardantwort auf alle Fragen, die mit ‘wo’ beginnen“, brummte Luffy und sah Max an. „Was sollen wir also tun? Ich bezweifle, dass wir hier einen Uber bestellen können.“

„Mach mal Feuer“, bat der Krieger, während er die Karte des Gebiets entrollte. „Luftlinie sind es noch etwa fünf Kilometer bis Talyan. Auf dem Pfad werden es eher sechs sein“, sagte er nachdenklich.

„Hey, kommt ihr mit? Oder wollt ihr die Nacht hier verbringen?“ Masyanya warf einen ängstlichen Blick in den Wald und wandte sich dann an Max.

„Wir kommen“, nickte er der Jägerin zu. „Aber warum schließt du dich nicht unserer Gruppe an, während wir den Wald durchqueren? Du kannst verschwinden, sobald wir in Talyan sind.“

Etwa eine Stunde später erblickten sie einen Lichtschein auf der rechten Seite. Als sie näher kamen, sahen sie ein zweistöckiges Holzgebäude mit einer Palisade ringsherum, etwa 30 Meter vom Weg entfernt. Die Fenster waren erleuchtet und aus dem Schornstein drangen schwarze Rauchschwaden. Der Wind, der aus dem Gebäude herüberwehte, verströmte den Geruch von gebratenem Fleisch und billigem Bier.

„Was zum Teufel ist das?“ Luffy drehte sich zu Max um und nahm seinen Stab in die linke Hand.

„Wie es aussieht, ist es ein Gasthaus“, erklärte der Krieger achselzuckend. „Ist aber irgendwie merkwürdig.“

„Was ist merkwürdig?“, fragte Masyanya ihn.

Die Jägerin hatte einen Pfeil auf ihrer Bogensehne gespannt und schreckte bei jedem Geräusch auf. Die Körperhaltung des Mädchens war angespannt. In einem privaten Chatfenster sparte Max nicht mit Schimpfwörtern, um Bonbon aufzufordern, seinen Mund zu halten. Der kahlköpfige Krieger schien sich nicht im Geringsten um ihre Umgebung zu kümmern, auch nicht um den Wald, das Brüllen der nächtlichen Raubtiere und das Krächzen der Vögel. Er schaute sich nicht einmal um, sondern folgte abwesend Luffy, der das magische Licht trug, und fluchte gelegentlich, wenn seine Füße in Löchern im Boden stecken blieben.

„Dieses Gasthaus ist nicht auf der Karte, das ist schon merkwürdig“, antwortete Max. „Jedenfalls müssen nach dem Patch eine ganze Reihe neuer Objekte hinzugekommen sein – vielleicht haben sie einfach vergessen, die Karte zu aktualisieren“, vermutete er.

„Ich schätze, die einzigen Gasthäuser, die sie auf die Karte setzen, befinden sich in Städten und an Hauptstraßen“, meinte Luffy mit Blick auf den Weg unter seinen Füßen und lachte. „Dieser Weg ist aber kaum als normale Straße zu bezeichnen.“

„Dann hat es wohl keinen Sinn, den Wald mitten in der Nacht zu durchqueren. Lasst uns die Nacht hier verbringen und die Stadt am Morgen in aller Ruhe erreichen.“

„Ich habe nur noch dreißig Kupferstücke“, erklärte die Jägerin und starrte auf ihre Stiefel. „Ich habe mein letztes Geld für die Überfahrt hierher ausgegeben.“

„Und trotzdem hat sie den kostenlosen Schnaps abgelehnt“, konnte der kahlköpfige Krieger seine Empörung nicht zurückhalten. „Ist das Stolz oder Dummheit?“

„Bonbon, würdest du bitte die Klappe halten?“, unterbrach Max ihn sofort und warf Masyanya einen Blick zu. „Wir haben Geld, mach dir keine Sorgen. Kaum genug für eine Luxussuite im Holiday Inn, aber genug für ein normales Zimmer. Also komm mit.“

Das mächtige Holztor des Gasthauses war geschlossen, und Max konnte bestenfalls ein paar Mal mit dem Griff seines Schwertes dagegen stoßen. Sie mussten etwa fünf Minuten warten. Schließlich knarrte im Hof eine Tür, und schlurfende Schritte waren zu hören.

„Wer in Harts Namen ist da?“, fragte eine heisere Stimme von hinter dem Tor.

„Touristen“, antwortete Bonbon sofort. „Wir waren Pilze sammeln und haben uns wohl verlaufen.“

„Wer?! Was für Pilze?“

„Mach schon auf“, schnauzte Max. „Die Karawane hat vor ein paar Minuten angehalten. Wir brauchen einen Platz, um die Nacht zu verbringen. Morgen früh sind wir wieder weg.“

„Die Karawane, was? Na gut, kommt rein. Aber stört mich nicht, ich habe gerade einen Braten im Ofen, der jeden Moment anbrennen kann.“

Von der anderen Seite hörte man das metallische Klicken des Riegels und das Knarren der Scharniere. Max stieß mit seiner Schulter gegen einen der Türflügel und spürte, wie etwas Klebriges seine Wange berührte. Spinnweben? Er warf dem Wirt einen nachdenklichen Blick zu, als dieser zum Eingang des Gasthauses schlurfte.

„Und schließt das Tor hinter euch ab“, rief er und verschwand im Innern.

Der Hof wurde vom schwachen Licht einer blauen Zauberlaterne beleuchtet, die sich im Wind wiegte. Der Mond war soeben hinter den Wolken verschwunden und die Gebäude waren nur noch große, dunkle Umrisse in dem schwachen magischen Licht.

„Schläfst du, Max?“ Luffy zupfte an seinem Ärmel.

„Nein. Es ist einfach nur seltsam.“

„Was ist seltsam?“

„Es war keine einzige Wolke am Himmel, als wir ankamen“, erklärte Max. „Aber sieh dir den Himmel jetzt an“, erklärte er und deutete auf die aufziehenden Wolken.

„Was ist daran so seltsam? Bist du noch nie vom Regen erwischt worden?“

„Schon gut, vergiss es“, antwortete der Krieger mit einer Handbewegung und folgte Bonbon in Richtung des Eingangs zum Gasthaus.

„Wie es aussieht, schert sich der Besitzer dieses Ladens einen Dreck um das Marketing“, meinte der kahlköpfige Krieger und deutete mit einem Nicken auf das schiefe, morsche Brett über der Tür, das als Schild diente. „Zerbrochenes Kreuz, wohlgemerkt ... Ich frage mich, ob die hier auch die gleiche Einstellung zum Essen haben ...“

„Manche von uns denken immer mit dem Bauch“, erklärte Luffy kopfschüttelnd. „Also, worauf warten wir noch? Gehen wir rein?“

„Warte mal“, unterbrach ihn Max und wandte sich an die Jägerin. „Hast du zufällig einen Spiegel dabei?“

„Wozu zum Teufel brauchst du einen Spiegel, Max? Du bist mir noch nie vorgekommen, als wärst du einer dieser Kerle“, brummte Bonbon. „Oder gibt es irgendetwas an dir, das ich nicht weiß?“ Er wandte sich an Luffy und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

„Idiot“, stieß der Magier mürrisch hervor.

„Hier bitte“, die Jägerin gab Max einen kleinen, runden Spiegel in einem Metallrahmen. „Wofür ist der?“

„Ich brauche ihn nur für ein paar Minuten. Ich gebe ihn dir zurück, sobald ich etwas kontrolliert habe“, antwortete der Krieger, während er das Gasthaus betrat.

Er befand sich in einer großen Halle, die von sechs Öllampen erleuchtet wurde. Das Innere war ziemlich uneinheitlich gestaltet. Die brennende Feuerstelle und der Bratspieß befanden sich an der anderen Seite der Halle. Rechts vom Eingang stand ein gemauerter Ofen mit verschiedenen Töpfen darauf. Eine schmale Holztreppe führte die Treppe hinauf. Ein junges Elfenmädchen auf Level 21 stand am Herd, rührte den Inhalt eines Topfes um und warf den Gästen einen einladenden Blick zu. Zwei Männer und zwei Frauen in grünen Lederrüstungen saßen an einem der Tische im Speisesaal. Sie unterhielten sich mit leiser Stimme und tranken einen Schluck aus großen Holzbechern. NPCs auf Level 21-22 – einheimische Jäger, so wie es aussah. Sie warfen den Neuankömmlingen einen gleichgültigen Blick zu und setzten dann ihr Gespräch in aller Ruhe fort. Ein älterer Elf auf Level 22 mit dem Spitznamen Thersanyl wischte einen der Tische, der vom Alter dunkel geworden war, mit einem Tuch ab.

„Hast du dunkles Bier, Gastwirt?“ fragte Bonbon den Elf gleich an der Türschwelle.

„Ich bin nicht der Gastwirt, ich arbeite nur hier“, erklärte der Elf und schüttelte den Kopf. „Der Boss ist in den Ställen, er wird bald hier sein. Aber wir haben Bier. Wir haben sogar eine Auswahl von zwei verschiedenen Sorten.“

„Ich nehme das Bessere“, meinte der kahlköpfige Krieger und machte eine Handbewegung, während er sich den Speisesaal besah. „Nicht schlecht“, grunzte er. „Nicht das Ritz, aber mit Bier wird alles besser.“

„Vier Bier, richtig?“, fragte der Elf und wandte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, mit lauter Stimme an die Jäger, die am Tisch saßen.

„Aunriel, Thyardis, habt ihr nicht versprochen, die Tür zu reparieren?“

„Gleich“, murmelte einer der Jäger zähneknirschend, als er aufstand. Er klopfte seinem Begleiter auf die Schulter und machte sich auf den Weg zum Eingang.

Max bückte sich und tat so, als würde er einen Lederriemen an seinem Stiefel zurechtrücken, während er Masyanyas Spiegel herauszog. Dann richtete er sich in aller Ruhe auf, legte seine rechte Hand an den Griff des Schwertes und begann hastig im Gruppenchat zu sprechen.

„Das sind keine Elfen – das sind irgendwelche Monster. Der Spiegel reflektiert sie nicht. Mir war aufgefallen, dass der Freak hinter der Bar im Hof keinen Schatten geworfen hat. Nach meinem Dafürhalten sind die beiden losgezogen, um den Ausgang zu versperren. Auf mein Kommando hin schalten wir die beiden zuerst aus und verriegeln dann die Tür. Ich habe keine Ahnung, auf was für einen Boss sie warten, aber ich freue mich nicht darauf, ihn kennenzulernen – zumindest nicht, bevor wir nicht alle drinnen beseitigt haben.“

„Bist du sicher?“ Mit einer beiläufigen Bewegung nahm Luffy den Stab vom Rücken und untersuchte einen Riss nahe der Spitze.

„Das ist mein Pech“, seufzte Bonbon. „Immer, wenn man in Ruhe ein Bierchen trinken will, passiert irgendetwas.“

„Leute, äh ...“, flüsterte Masyanya. „Wollt ihr wirklich ...?“

„Keine ‘ähs’“, unterbrach Max sie. „Du musst schießen, wenn du überleben willst. Dein Ziel ist der Größere von beiden. Los!“

Es herrschte das reinste Chaos – die Gruppe schaffte es, die Unholde zu überrumpeln. Max stürzte sich auf Aunriel, der innerhalb von zehn Sekunden starb. Statt der Leiche eines Elfen fiel ein dunkler, unförmiger Kadaver zu Boden, der mit schwarzem, verklumptem Fell bedeckt war. Im Moment des Angriffs war überall zorniges Gebrüll zu hören, und Masyanya stieß einen lauten Schrei aus. Die Dunkelelfen veränderten ihre Gestalt und verwandelten sich in hässliche, bucklige Monster mit riesigen Reißzähnen, die mit schwarzem Fell überzogen waren. Die Rüstungen der Elfen hingen auf groteske Weise an ihren Körpern. Der zweite Ghul – den roten Aufschriften über ihren Köpfen nach zu urteilen waren es Ghule – schaffte es nur zweimal, Bonbon anzugreifen und überlebte seinen Gefährten um höchstens fünf Sekunden.

Max schnappte sich einen gewaltigen Metallbalken, der an der Wand lehnte, erstickte fast an dem unerträglichen Gestank von Fäulnis, vermischt mit brennendem Fell, und schleuderte ihn gegen die rostigen Metallbügel.

„Hinter dir!“

Luffys Warnung kam zu spät – etwas Klebriges traf ihn in die Seite und jagte ein brennendes, eisiges Gefühl durch seinen Körper. Max biss sich vor Schmerz auf die Lippe, öffnete ein Fläschchen mit einem schwachen Heiltrank und drehte sich um.

Aus Thersanyls Brust sprossen zwei Pfeile, sein Lebensbalken war gelb. Eine dunkle Flamme begann seine Hände zu verschlingen, aber Masyanya war schlau und benutzte einen ausgeklügelten Pfeil, um den Angriff zu unterbrechen. Luffys Feuerball schleuderte das Monster hinter die Bar. Die Jägerin verlor für einen Moment die Orientierung und wurde gleichzeitig von den beiden weiblichen Ghulen angegriffen, die am Tisch gesessen hatten. Innerhalb von Sekunden verlor sie etwa dreißig Prozent ihrer Lebenspunkte, aber Bonbon stürzte sich auf eine von ihnen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich, während er die ohnmächtige Jägerin zur Seite schob. Der weibliche Ghul, der in der Nähe des Ofens gestanden hatte, stürzte sich mit einem grässlichen Schrei auf Luffy und riss ihn zu Boden. Der Magier schaffte es, sich zu befreien, und das Ding, das ihn am Arm festgehalten hatte, kam unter ihm zum Liegen.

All das spielte sich in wenigen Augenblicken vor Max’ Augen ab. Er legte die Entfernung zu Luffy mit einem einzigen Sprung zurück, packte den Schwertgriff mit beiden Händen und rammte ihn mit aller Kraft in die Kehle des Monstrums, dessen Zähne den Arm des Magiers umklammert hatten. Ein Treffer! Die Kehle des Ghulweibchen gab ein heiseres Röcheln von sich, sein Maul öffnete sich und Luffy schaffte es endlich, seinen Arm freizubekommen.

„Dieses Miststück!“, zischte der Magier und pflegte seine verwundete Hand.

„Hilf Bonbon“, befahl Max, teilte einen weiteren kräftigen Schlag aus, der ihren Vorsprung auf 4:0 vergrößerte, und rannte hinter Luffy her, um ihrem Tank zu helfen.

Das ganze Gebäude bebte von einem mächtigen Knall an der Tür.

Da kommt der Boss, dachte Max, als er auf eines der Biester einschlug, die Bonbon angriffen.

Max gratulierte sich selbst, weil er die seltene Rüstung, die die graue Ratte fallen gelassen hatte, an den Tank weitergegeben und darauf bestanden hatte, einen seltenen Schild zu kaufen. Hätte der Tank keinen dieser Gegenstände getragen, hätte die Begegnung ohne einen Heiler ziemlich schlimm ausgehen können.

Als das letzte Ghulweibchen zu Boden fiel, den Tisch umwarf und Bonbon schwer atmend in die Knie ging, erschütterte ein weiterer, unglaublich schwerer Schlag die Tür.

„Jemand klopft an die Tür“, brachte Luffy ein Lächeln zustande. „Sollen wir ihn hereinlassen?“

„Bonbon, du ruhst dich später aus“, sagte Max und klopfte dem kahlen Krieger auf die Schulter. „Schnapp dir Masyanya und bring sie die Treppe hinauf. Luffy, du kommst mit. Ich schlage die Treppe kaputt, und du hilfst dabei. Ich glaube nicht, dass dieser Boss so fortschrittlich ist. Lass uns die Treppe hochklettern und ihn in aller Ruhe aus sicherer Entfernung abknallen. Los jetzt!“

Bonbon erhob sich, ohne ein Wort zu sagen, schnappte sich die Jägerin und trug sie so schnell er konnte die Treppe hinauf.

Max sah ihm hinterher und schüttelte verwirrt den Kopf. Es war ihm unbegreiflich, wie so viele Persönlichkeiten in diesem Mann gleichzeitig stecken konnten – da war der achtzehnjährige Dummkopf, der weise Mann und der kaltblütige Kämpfer. Aber die Tatsache, dass er hier mit ihnen in dieser fremden Welt war, war sicherlich ein großer Glücksfall.

Als er die Mitte der Treppe erreichte, kam die Jägerin zu sich und versuchte instinktiv, sich loszureißen, aber Bonbon hielt sie fest und brachte das Mädchen ohne Probleme nach oben.

„Wenn ich das Bedürfnis habe, dich nur zum Spaß durch die Gegend zu tragen, sage ich dir das rechtzeitig. Nimm einen Schluck davon“, sagte er und reichte dem Mädchen die Flasche.

Als sie merkte, was los war, nickte sie dankbar, nahm ein paar Schlucke und begann zu husten.

„Viel besser, als über das Zeug die Nase zu rümpfen“, brummte der kahlköpfige Krieger. „Du hättest hinten im Wagen anfangen sollen, dann wäre das Zeug besser runtergelaufen.“

„Mistkerl!“ Masyanya atmete aus, wischte sich die Tränen aus den Augen und reichte die Flasche zurück. „Das werde ich dir noch heimzahlen.“

Die Tür des Gasthauses knackte unter den Schlägen, hielt aber noch stand. Die brennende Treppe zum zweiten Stock hatte noch zwanzig Prozent Widerstandskraft. Max schlug darauf ein, so schnell er konnte, denn ihm war klar, dass sie es ohne einen Heiler niemals mit dem Endgegner aufnehmen konnten, der sich seinen Weg ins Gebäude bahnte. Luffy half ihm so gut er konnte und versuchte, seinen Freund nicht mit seinen Feuerbällen zu treffen. Die Treppe brach schließlich in ein Häufchen glühender Glut zusammen, die über den ganzen Boden verteilt wurde. Im selben Moment wurde die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall eingetreten.

„Beeil dich!“ Bonbon beugte sich hinunter und reichte Max die Hand.

Max sprang hoch und griff nach der Hand des kahlköpfigen Kriegers, als er ein grimmiges Brüllen und das Kratzen von Krallen hinter seinem Rücken hörte. Der Tank zog ihn blitzschnell hoch. Hinter ihm gab es einen Aufprall, gefolgt vom Geräusch von brechendem Holz und einem enttäuschten Brüllen – die Bestie hatte ihn verfehlt und war gegen die Wand unter der Treppe gekracht.

Wie lange wird dieses Glück wohl noch anhalten, überlegte Max. Endlich konnte er den Feind sehen, der in der Halle unter ihnen herumtobte.

Der Endgegner hieß Rgharg. Er war eine riesige Bestie, etwa drei Meter groß, mit verklumptem, schwarzem Fell bedeckt und sah aus wie ein sich aufbäumender Bär mit der Schnauze einer Hyäne. Er bestand aus nichts als Muskeln und hatte gelbe Zähne, die unter seiner Oberlippe hervorlugten, sowie einen halben Meter lange Reißzähne ...

Rgharg war auf Level 25 und hatte 43.000 GP. Er taumelte durch den Speisesaal, während sie von oben auf ihn schossen. Der Gestank von verkohltem Fleisch und brennendem Fell lag in der Luft. Alle dreißig Sekunden versuchte das Ungetüm, in den zweiten Stock zu springen, nur um dann gegen die Wand unter der Treppe zu prallen, und Max dankte im Geiste den unbekannten Baumeistern, die die Decke des Saals so hoch gezogen hatten.

„Schweinchen, Schweinchen, antworte mir ...“ Masyanya sang ein seltsames Lied, während sie einen Pfeil nach dem anderen abfeuerte. Max stand direkt hinter ihr und versuchte, auf alles gefasst zu sein. Bonbon hingegen schien sich kein bisschen dafür zu interessieren, was da unten vor sich ging. Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und knabberte seelenruhig an einem Hühnerbein. Weder das Gebrüll des Endgegners, das unten tobte, noch die Gerüche, die die Luft erfüllten, schienen den Appetit des kahlen Kriegers zu beeinträchtigen.

Max schaute in seine Richtung und beneidete seinen Tank um seine einzigartige Fähigkeit, sich nichts anmerken zu lassen. Dann schaute er nach unten – gerade noch rechtzeitig! Als die GP des Biests auf zwanzig Prozent gesunken waren, stieß es seine Pranken in Richtung Decke, brüllte fürchterlich und wurde etwa anderthalb Mal so groß wie zuvor. Rgharg machte einen gewaltigen Sprung und die Schnauze des Monsters ragte über die Kante des Treppenabsatzes hinaus. Max roch den Gestank der offenen Schnauze in seinem Gesicht. Der Krieger traf den Endgegner genau zwischen den Ohren, aber das hielt Rgharg nicht auf.

Bonbon war die Rettung, als er den Endgegner aus seiner sitzenden Haltung heraus angriff. Die betäubte Bestie kippte nach hinten, und Max und der kahlköpfige Krieger stießen ihn einfach um. Der Endgegner schaffte es wieder aufzuspringen, aber dieses Mal gelang es ihm nicht, den zweiten Stock zu erreichen – ein Pfeil ins Auge zog einen Schlussstrich unter das heutige Abenteuer.

Du hast das Pop-up-Quest abgeschlossen: Gasthaus am Straßenrand!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 21.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Rassenbonus: +1% auf Widerstand gegen Erdmagie.

Klassenbonus: +1 auf Konstitution, +1 auf Stärke.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

„Was zum Teufel ist eine Pop-up-Quest? So ein Blödsinn!“ Luffy ließ sich auf den Boden plumpsen, direkt neben Bonbon, der wieder damit beschäftigt war, irgendetwas zu kauen, und klopfte ihm auf die Schulter. „Hol den Schnaps raus, ja?“

„Ihr werdet ja immer besser“, gluckste der Tank und reichte dem Magier eine Flasche.

„Nun, wenn wir dieses Quest abgeschlossen haben, muss es doch irgendwo eine Belohnung geben, oder? Uns wurde nicht gesagt, zu wem wir gehen müssen, um sie einzulösen“, meinte Masyanya, riss Luffy die Flasche aus der Hand, trank daraus und sah Max erwartungsvoll an.

„Warum seht ihr mich alle an?“, zuckte er mit den Schultern. „Ihr wisst doch genauso viel wie ich.“

„Aber du warst doch derjenige, der festgestellt hat, dass sie keine Elfen waren.“

„Na und? Ich sage euch doch, dieser Widerling hat keinen Schatten geworfen. Habt ihr noch nie einen Horrorfilm über Untote gesehen?“

„Vampire sind doch die, die sich nicht in Spiegeln reflektieren und keinen Schatten werfen!“ Masyanya fing an zu husten und reichte die Flasche an den Magier weiter.

„Warum fragst du nicht die Entwickler, hm? Woher soll ich das wissen?“ Max riss Luffy die Flasche fast aus der Hand und nahm ein paar große Schlucke.

Der Magier betrachtete seine leeren Hände und gluckste.

„Gib dem Mädchen den Spiegel zurück, ja?“, riet Bonbon und wischte das Hühnerfett von seinen Fingern auf dem Boden ab. „Du hast gesagt, dass du ihn nur fünf Minuten behalten würdest, aber es dauert schon viel länger. Wir könnten bald Verdacht schöpfen. Obwohl – und ich finde, das muss gesagt werden – du hast dieses Mal eine todsichere Ausrede.“

„Ach, wirklich?“, gluckste Max und reichte Masyanya den Spiegel zurück. „Danke.“

„Danke“, sagte das Mädchen mit einem Schaudern. „Wenn du nicht so paranoid wärst, würden wir jetzt alle an unseren Grabsteinen sitzen.“

„Also gut, Kinder, hört auf euren Papa.“ Bonbon machte es sich bequem und deutete mit seiner Hand, in der er eine gerollte Zigarette hielt, zur Decke. „Pop-up-Quests wurden von den Entwicklern vor etwa zwei Jahren eingeführt, aber angeblich wurden sie später wieder gestrichen. Es läuft darauf hinaus, dass das Gasthaus in jedem Reich hätte erscheinen können – in den Ländern der Menschen, Zwerge oder Orks. Die Monster müssen dem Level des Gebiets entsprechen, und das war’s. Es ist wie ein Mini-Dungeon, wenn man so will – ein Stück einer anderen Welt. Das muss der Grund dafür sein, dass der Himmel plötzlich bewölkt war, als wir das Gebiet betraten. Ich, der alte Hornochse, habe nicht darauf geachtet, während Max ... Wie auch immer, wenn wir hier umkommen würden, würde das Gasthaus verschwinden und unsere Leichen würden im Wald zurückbleiben. Die Monster würden leveln und mitsamt dem Gasthaus in einen anderen Teil der Welt umziehen.“

„Du meinst, sie könnten auf diese Weise endlos leveln?“

„Theoretisch schon, aber das ist sehr unwahrscheinlich.“ Bonbon nahm einen Zug aus der Flasche, paffte an seiner Zigarette und deutete mit dem Finger auf den Boden. „Wir haben uns im Kampf gegen sie fast den Arsch aufgerissen, aber Spieler mit höherem Level sind normalerweise gut ausgerüstet. Mit etwa 100 hätten drei anständig ausgerüstete Spieler ausgereicht, um dieses Ghul-Nest zu erledigen. Aber das ist ja auch nur eine Vermutung ...“

„Was ist mit dem Quest? Müssen wir irgendetwas an jemanden abliefern?“

„Nö. Es sollte hier irgendwo eine Truhe oder so etwas mit unserer Belohnung geben.“

„Woher weißt du das alles?“ Luffy stand auf, näherte sich dem Treppenabsatz und lugte vorsichtig hinunter.

„Ich spiele schon seit zwei Jahren“, schnaubte der Glatzkopf.

„Und da bist du erst auf Level 22?“ Der Magier hielt inne, als er den Anblick der Verwüstung unten betrachtete, und wandte sich ungläubig an Bonbon.

„Das ist mein vierter Charakter“, sagte der Tank achselzuckend. „Ich habe schon als Ork, als Drow und als Mensch gespielt. Aber ich bin nicht wirklich zum Spielen hergekommen. Wenn man fünfzehn Jahre verheiratet ist, werden bestimmte Dinge zur Routine, deshalb haben wir alle sechs Monate die Rasse gewechselt“, seufzte der kahlköpfige Krieger schwer und wandte sich ab.

„Komm jetzt, ich dulde keine Depressionen“, sagte Max, klopfte ihm auf die Schulter und wies den Flur hinunter. „Lass uns erst einmal alles oben durchsuchen, damit wir nicht wieder hochgehen müssen. Klopft alle Wände ab – vielleicht finden wir ein Geheimversteck, man weiß ja nie. Dann gehen wir nach unten, sammeln die Beute ein und suchen weiter.“

„Bonbon, es gibt da etwas, äh ... Wie auch immer, danke“, Masyanya tippte dem kahlen Krieger auf die Schulter und seufzte dann laut. „Du bist ein richtiger Mistkerl, keine Frage, aber manchmal bist du auch ganz in Ordnung.“

„Mögest du auch lange leben und glücklich sein“, zwinkerte der Tank dem Mädchen zu. „Wenn wir erst einmal in Talyan sind, können wir deine Haare schwarz färben, dann siehst du endlich wie ein Mensch aus. Sofern eine Frau überhaupt menschlich aussehen kann.“

„Du Arsch!“, schnaubte die Jägerin und folgte Max, um die Räume zu durchsuchen.

Es gab insgesamt vier Zimmer, alle mit kaputten Möbeln und uralten Staubschichten. Bonbon hob einen Oberschenkelknochen auf, der im ersten Raum von irgendwelchen Zähnen geknackt worden war, kratzte sich nachdenklich an der Wange und sagte:

„Ich wollte mir eigentlich ansehen, was sie in diesen Töpfen gekocht haben. Aber jetzt werde ich es wohl lassen.“

„Warum das denn?“, stachelte Luffy ihn an.

„Diese Freaks haben schon die leckersten Teile gegessen“, erklärte der kahlköpfige Krieger und hielt dem Magier den Knochen ins Gesicht. „Sieh dir das an – sie haben das Mark herausgesaugt! Wie soll man ohne Mark eine gute Suppe kochen?“

„Jungs, erspart mir die Einzelheiten eurer gastronomischen Vorlieben“, murmelte die Jägerin und wurde ein wenig blass.

„Gut so, ihr kulinarischen Genies. Sucht hier weiter, während Masyanya und ich in den nächsten Raum gehen“, meinte Max, berührte den Ärmel des Mädchens und deutete mit einem Nicken in Richtung Ausgang.

Eine gründliche Durchsuchung des zweiten Stocks ergab zwei Goldmünzen, die sie in einer der Truhen fanden, etwa ein Dutzend Tränke und Elixiere verschiedener Art bis Level 30 und einen ungewöhnlichen Umhang mit einem Bonus auf die Beweglichkeit, den Max sofort der Jägerin aushändigte.

Die sechs Kadaver der Ghule unten hatten sechs Silbermünzen und vier ungewöhnliche Gegenstände fallen lassen. Max bekam drei davon: einen Plattenpanzer, einen Brustpanzer und Stiefel. Luffy erhielt einen Ring mit einem Bonus auf den Intellekt und bläuliche Eingeweide irgendeiner Art.

„Schade, dass man die nicht häuten kann“, seufzte Bonbon, während er eine Leiche eines Ghuls zertrat. „Na ja, vielleicht geht es ja doch, aber mit traditionellen Methoden, sozusagen – meine Fähigkeit funktioniert hier nicht. Oder soll ich es mal versuchen?“ Er sah Max mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen an.

„Denk nicht mal dran“, murmelte der Krieger stirnrunzelnd und steuerte auf die Leiche von Rgharg zu. „Die Ratten und Kröten in der Seegrotte waren mehr als genug für mich.“

„Ich habe ja nur überlegt“, zuckte der kahle Krieger mit den Schultern. „Also gut, zeig uns, was in diesem Frettchen steckt.“

Max beugte sich über den Kadaver und berührte ihn mit seiner Hand. Es gab ein klirrendes Geräusch und jeder von ihnen bekam eineinhalb Goldmünzen.

Du hast das Quest freigeschaltet: Rgharg.

Quest-Typ: einzigartig.

Bringe den Kopf von Rgharg zu Majordomo Elloise in Talyan.

Belohnung: Erfahrung, 4 Gold. Erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen.

„Komm schon, Max, mach weiter“, rief Luffy, der die Aufgabe bekommen hatte und nun richtig ungeduldig aussah.

„Gleich“, Max zog seine Hand von Rghargs Kadaver und blickte die Jägerin an. „Ich muss dir etwas sagen, Masyanya. Wir haben diesen Brauch: Wer ein seltenes Beutestück bekommt, muss tanzen.“

„Was hat das mit mir zu tun?“

„Wir ... also ...“ Max holte einen kleinen Bogen aus dem Körper des Endgegners, der ziemlich gewöhnlich aussah, und zeigte ihn der Gruppe.

Eibenbogen des Wanderers

Bogen. Fernkampfwaffe.

Widerstandsfähigkeit: 397/400.

Selten.

Mindestlevel: 22.

Schaden: 30-60.

+33 auf Beweglichkeit.

+1% Chance auf einen entscheidenden Treffer mit einem körperlichen Angriff.

Gewicht: 5 Pfund.

„Ihr wollt ihn mir geben?“, fragte die Jägerin vorsichtig.

„Wem denn sonst?“ Max schaute überrascht. „Bonbon? Der kann doch nur Scheiße schießen.“

„Aber der kostet doch ...“

„Versuch jetzt nicht, dich vor dem Tanzen zu drücken“, gluckste Bonbon. „Und nicht weniger als eine Minute, wohlgemerkt.“

„Ist das dein Ernst?“

„So ernst wie sonstwas“, bestätigte Max die Worte des kahlen Kriegers. „Fang schon mal an zu tanzen.“

Masyanya war eine ausgezeichnete Tänzerin, die Max für eine Weile in eine andere Wirklichkeit entführte. Man stelle sich vor, wie sich der Körper eines schönen Mädchens in einem völlig zerstörten Gasthaus inmitten von Trümmern, Pfützen aus schwarzem Blut und feindlichen Leichen in einem mitreißenden Tanz dreht und windet. So mussten sich die alten Wikinger ihre Walküren vorgestellt haben.

„So cool“, brachte Max die Bewunderung aller zum Ausdruck, als er der Jägerin den Bogen überreichte.

„Danke“, nickte Masyanya mit gerötetem Gesicht. Sie zog die Bogensehne ein paar Mal zurück und sah dabei zufrieden aus. Sie warf einen Blick auf die Gefährten. „Aber ihr seid trotzdem Mistkerle“, schlussfolgerte sie und schüttelte den Kopf. „Eine Dame so zu misshandeln – ich war seit Jahren nicht mehr in einem Club.“

„Schluss mit der falschen Bescheidenheit“, zwinkerte der Magier dem Mädchen zu. „Jedes Gasthaus würde dich sofort als Tänzerin anstellen.“

„Danke, ich verzichte“, gluckste die Jägerin und trat dem Endgegner in den Hintern. „War außer dem Bogen noch etwas anderes drin?“

„Ein Ring für Bonbon“, sagte Max und warf den Gegenstand dem kahlen Krieger zu. „Und irgendeine Art von Innereien – die kann Luffy selbst auflesen.“

„Meine Alchemiekenntnisse sind immer noch bei Null, aber ich habe schon genug von diesem Dreck, um eine Wurstfabrik aufzumachen“, entgegnete der Magier und steckte die vom Endgegner fallen gelassenen Reagenzien in seine Tasche, wobei er angewidert zusammenzuckte. „Gut, dass jeder Alchemist eine spezielle Tasche bekommt, um das Zeug aufzubewahren.“

„Hast du das gehört?“ Bonbon zeigte mit dem Finger auf den Magier. „Wenn dir dieser Typ Wurst anbietet, solltest du sie nicht annehmen! Es sei denn, du bist am Verhungern.“

„Ich behalte sie auf jeden Fall für dich“, schnauzte die Jägerin zurück und trat wieder auf den Kadaver ein. „Was ist mit dem Kopf?“, fragte sie und warf Max einen Blick zu. „Man findet nicht einfach so sechzehn Goldmünzen herumliegen.“

„Ich glaube, Bonbon wird dieses Problem im Handumdrehen lösen“, gluckste der Krieger.

„Endlich kann Papa mal machen, was er gern mag“, rieb sich Bonbon die Hände, trat an die Leiche heran und hieb auf Rghargs Schädel ein, um ihn mit einem Dutzend Schwerthiebe vom Körper zu trennen.

„Hier, nimm du ihn!“, rief er und warf Max den abgetrennten Kopf zu. „Du bist der Anführer, also gibst du das Quest ab.“

Max fing den Kopf auf, wobei der Schleim von der Schnittwunde auf seinen Brustpanzer tropfte und direkt unter seinen Hals gelangte.

„Manchmal bist du wirklich zu viel, Bonbon“, meinte Max kopfschüttelnd und wischte den Dreck mit einem Tuch weg. „Also, wie lautet der Plan? Sollen wir weiter nach der Truhe suchen? Es sei denn, das war die Truhe, in der wir oben die beiden Goldmünzen gefunden haben.“

„Das war sie sicher nicht“, antwortete der kahlköpfige Krieger und wischte seine Klinge an der Haut des toten Endgegners ab. „Sobald wir die Truhe geleert haben, sollte das Gasthaus verschwinden. Dies ist eine magische Welt, versteht ihr ...“

Bonbon trat an den Herd, der inzwischen kalt geworden war, öffnete den Deckel eines der Töpfe und roch an dem Inhalt.

„Das riecht gut“, grunzte er, während er seine Gefährten ansah. „Was ist, wenn wir ...“

„Iss das Zeug selbst, wenn du unbedingt willst“, runzelte Luffy die Stirn. „Aber lass uns da raus. Max, lass uns gehen, bevor der Kerl wieder auf dumme Gedanken kommt.“

In den Vorratskammern gab es nichts von Interesse – nur rostige Gerätschaften, vergammeltes Gemüse und Schimmel an den Wänden, aber im letzten Raum fand Luffy schließlich eine eisenbeschlagene Tür. Max befahl allen, sich vorsichtshalber kampfbereit zu machen, und zog erst an der gebogenen Holzklinke, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Gruppe seinem Befehl gefolgt war.

Die rostigen Scharniere gaben ein grässliches Kreischen von sich, als sie sich öffneten, und der schwere Geruch von Blut schlug ihnen ins Gesicht. Masyanya musste sich sofort übergeben, und dazu hatte sie auch allen Grund – in dem kleinen, rechteckigen Raum hatten die Ghule die abgeschlachteten Leichen ihrer Opfer gelagert. An drei Fleischhaken hingen menschliche Kadaver in verschiedenen Stadien der Verwesung, und ein weiterer lag auf einem Holztisch in der Ecke.

„Nach dem Anblick dieser Leute zu urteilen, hatten die wohl mehr Pech als wir“, stellte Bonbon fest und stieß eine der Leichen an, so dass sie hin und her schwang. „Ist das nicht seltsam?“, überlegte er und wandte sich an Luffy. „Stell dir vor, du bist vor langer Zeit wieder auferstanden und läufst über Wiesen, fängst Schmetterlinge, pflückst Gänseblümchen und so weiter. Und in der Zwischenzeit kocht eine Frau dein Fleisch und rührt es genüsslich in einem Topf um.“

„Das mit den Schmetterlingen hat mir gefallen“, sagte Max und folgte dem kahlköpfigen Krieger in den Raum.

Die blaue Truhe mit der Belohnung für das Quest stand rechts neben der Tür. Der Krieger hob den Deckel an, schmunzelte und zog ein seltenes Schwert heraus. Na endlich!

Runenklinge des jungen Kriegers

Schwert: Zweihändig, einhändig.

Widerstandsfähigkeit: 489/500.

Selten.

Mindestlevel: 21.

Schaden: 34-68.

+20 auf Stärke.

+10 auf Konstitution.

1% Chance auf einen entscheidenden Treffer mit einem körperlichen Angriff.

Gewicht: 12 Pfund.

Das Schwert sah ganz normal aus – eine normale Klinge, ein gerader Griff und ein pyramidenförmiger Knauf aus Bronze. Aber es war dennoch ein seltenes Schwert.

„Masyanya, warum holst du dir nicht einfach deine Belohnung ab? Du kannst später weitermachen“, wandte sich Max an die Jägerin und fuhr mit seiner Hand sanft über die Klinge.

„Ich habe nichts mehr zum Weitermachen“, murmelte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen, bevor sie den Raum betrat, die Truhe öffnete, ein Paar seltene Lederstiefel herausnahm und wieder hinausstürmte. Bonbon und Luffy bekamen jeweils einen Helm. Der neue Gegenstand veränderte das Aussehen des Tanks und verlieh ihm eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Gladiator aus dem alten Rom, während der Ring, den Luffy bekam, eher wie gewundener Aluminiumdraht aussah.

„Nun?“ Der Krieger steckte das Schwert in seine Scheide und blickte an die Decke.

Die Wände des Gasthauses begannen vor seinen Augen zu verschwimmen, als ob seine Worte das ausgelöst hätten, und im Handumdrehen waren sie wieder im Wald.

„Weißt du, Max, ich glaube, wir haben für heute genug Abenteuer erlebt“, meinte Luffy nachdenklich und blickte zum Mond, der über dem Wald stand. „Wir können zwar noch weiter durch den Wald rennen, aber ich glaube nicht, dass Talyan uns davonlaufen wird.“

„Stimmt“, nickte der Krieger. „Lass uns die Nacht hier verbringen und morgen früh in die Stadt aufbrechen. Sollen wir ein Feuer entfachen?“

„Ein Feuer wäre schön“, erklärte die Jägerin mit einem Schaudern, weil es nachts so kalt war.

„Wenn das so ist, sollten wir anfangen, Feuerholz zu sammeln. Hoffentlich verirrt sich niemand“, lachte Max und ging auf die nächstgelegenen Bäume zu.

Sie sammelten schnell Feuerholz und aßen ebenso eilig. Dann schlief Bonbon ein.

Der Vollmond stand noch immer am Himmel und die Nachtvögel riefen einander etwas zu. Als Max auf das brennende Lagerfeuer schaute, hatte er plötzlich das Gefühl, dass alles, was um ihn herum geschah, ziemlich unwirklich war, als ob der Zauberwald nicht existierte und sie von einem ganz normalen Wald umgeben waren, der von ganz normalen Tieren bewohnt wurde – vielleicht einen Kilometer von einem ganz normalen Highway entfernt, wo man in einen ganz normalen Bus steigen konnte und ...

Max’ Haut fühlte sich feucht an. Er griff nach dem Griff seines neu errungenen Schwertes und fuhr mit der Handfläche daran entlang. Das Gefühl, kaltes Metall zu berühren, beruhigte ihn. Der Krieger nahm einen Schluck aus der Flasche, die in der Nähe gestanden hatte, zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und zündete damit seine Zigarette an, dann nahm er ein paar zufriedene Züge.

„Woher kommt ihr eigentlich?“, wollte Masyanya mit leiser Stimme wissen. Sie starrte gedankenverloren ins Feuer.

„Bonbon und ich sind aus Moskau, und Luffy kommt aus Kiew“, antwortete Max. „Was ist mit dir?“

„Omsk“, antwortete das Mädchen, warf einen weiteren Zweig ins Feuer und musterte Max mit großen Augen. „Wie lange reist ihr schon zusammen? Und warum seid ihr auf dem Weg nach Talyan?“

„Max und ich sind schon seit dem Sonnenscheinwald zusammen unterwegs“, antwortete Luffy für Max. „Wir haben uns gleich nach dem Patch eingeloggt. Er kam, um zwei Freunde von ihm zu finden, einen Mann und eine Frau, und ich hatte einen Autounfall. In Ellorian haben wir Bonbon getroffen und beschlossen, zusammenzubleiben.“

„Warum Talyan?“

„Ein Mädchen aus dem Gasthaus, das abgebrannt ist, hatte Max verraten, dass seine Freundin dort sein würde.“

„Verstehe“, seufzte das Mädchen. „Und ich bin hier gestrandet, während ich auf der Arbeit war. Ich ... und vierundvierzig andere Leute.“

„Warum bist du dann allein?“

„Irgendsoein Arschloch hat mich vorhin angemacht. Er war auf einem Level von fast hundert. Also habe ich allen gesagt, dass sie sich verpissen sollen und bin abgehauen. In der echten Welt hatte ich sowieso niemanden mehr. Meinen Vater habe ich nie gekannt, und meine Mutter ist vor einem Jahr gestorben. Und von meinem Ex habe ich mich drei Tage, bevor ich hier angekommen bin, getrennt“, kicherte das Mädchen vergnügt.

„Nun, warum schließt du dich nicht uns an?“ Max lächelte ihr zu. „Wir haben nicht viel Erfahrung, aber es wird dir nicht langweilig werden – das kann ich dir garantieren.“

„Das glaube ich dir“, nickte die Jägerin und warf einen Blick auf den schlafenden Bonbon. „Der muss euch doch die ganze Zeit über unterhalten.“

„Sobald wir Alyona gefunden haben, haben wir eine voll funktionsfähige Gruppe von fünf Leuten. Einen Tank, einen Heiler und drei DPS.“

„Einverstanden“, nickte das Mädchen. „Ich habe in den letzten fünf Tagen nur vier Silbermünzen verdient, und die habe ich alle für die Reise ausgegeben. Und in den zwei Stunden, die ich bei euch war, habe ich zwei rare Gegenstände und satte sechs Goldmünzen ergattert, einschließlich unserer Belohnung für das Quest. Unglaublich. Sata hat sicher ein Auge auf euch.“

„Wer ist Sata?“ Luffy hörte auf, seine neue Kopfbedeckung zu untersuchen und blickte das Mädchen an.

„Die Göttin des Glücks“, lächelte Masyanya. „Ich habe auf meinem Weg hierher das hiesige Pantheon studiert. Vor dem Patch gab es hier etwa fünfzig Gottheiten, und es scheinen einige neue hinzugekommen zu sein“, erklärte das Mädchen und hielt sich die Hand vor den Mund, während sie gähnte. „Ich sollte mich hinlegen, sonst bin ich morgen ein völliger Zombie. Gute Nacht.“

Luffy schlief etwa zwanzig Minuten später ein und ließ nur Max wach am Lagerfeuer sitzen. Er fühlte sich nicht im Geringsten müde und dachte daran, dass er in ein paar Stunden endlich Alyona sehen würde. Wie würde sie auf seine Ankunft reagieren? Würde sie sich freuen, ihn zu sehen? Was, wenn sie schon jemanden hatte? Dann fiel ihm das seltsame Mädchen ein, dem er in Ellorian im Gasthaus begegnet war, Saté. Sata? Das bezweifle ich, lächelte er und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche zu seinen Füßen. Warum sollte sich eine Göttin mit einem unbedeutenden Anfänger einlassen wollen? Aber könnte es sein, dass eine ihrer Priesterinnen ihm in dieser Verkleidung einen Besuch abgestattet hatte? So oder so, er war seiner grünäugigen Beschützerin sehr dankbar für ihre Hilfe, aber wenn es darum ging, ihre wahre Identität zu erraten ... Sie würde es ihm schon verraten, wenn sie es für richtig hielt, und außerdem hatte er genug andere Probleme, um die er sich kümmern musste. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er den Schnaps aus der Flasche trank, sich in seinen Mantel wickelte und versuchte, einzuschlafen.

Er träumte von einem großen, schwarzen Fuchs, der auf einem riesigen Felsbrocken saß, wie man ihn in russischen Volksmärchen an Wegkreuzungen fand. Max konnte die Inschrift auf dem Felsbrocken nicht erkennen und wusste daher nicht, welchen der drei Wege er wählen sollte. Er stand einfach nur da und starrte das auf dem Felsen sitzende Tier schweigend an. Der Fuchs nahm sich die Zeit, den Krieger mit seinem spöttischen Blick zu mustern, der ihn gut einzuschätzen schien, dann sprang er herunter und rannte davon, wobei er dem linken Weg folgte. Max musste schmunzeln. Er rückte die Scheide mit dem Zweihänderschwert auf seinem Rücken zurecht, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war, und folgte dem Fuchs.

Als der Morgen anbrach, frühstückten sie schnell und machten sich auf den Weg in Richtung Talyan. Während sie unterwegs waren, versuchte Max sich daran zu erinnern, was in seinem Traum als Nächstes passiert war, aber es gelang ihm nicht. Alles, woran er sich erinnern konnte, waren der Stein und der schwarze Fuchs, der ihm den Weg gezeigt hatte. Er konnte nur erahnen, wohin dieser Weg ihn führen würde.
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Talyan war eine kleine Stadt, die von einer Hecke aus Dornenbüschen umgeben war, und auf die sie bei strömendem Regen trafen. In den beiden Wachtürmen zu beiden Seiten der Straße suchten die Wachen Schutz vor dem Regen und schenkten den vier durchnässten Reisenden keinerlei Beachtung.

„Wo sollen wir jetzt hin?“, fragte Masyanya Max und schrie, damit man sie trotz des Regens hören konnte.

„Zuerst zum Dorfrat, um das Quest abzugeben“, meinte der Krieger und deutete auf einen großen, weit verzweigten Baum, der ein Stück abseits der Straße stand. „Und dann zum Gasthaus, um uns trockenzulegen.“

„Verdammt!“ Luffy rutschte auf dem nassen Gras aus und schaffte es nur, nicht zu fallen, indem er sich an Bonbons Schulter festhielt. „Ein anständiger Hundehalter würde bei diesem Wetter nicht einmal einen Köter aus dem Haus lassen. Wir sind die einzigen Idioten, die hier unterwegs sind.“

„Habe ich euch nicht angeboten, unter einer Tanne zu warten?“, schnaubte der kahlköpfige Krieger. „Ihr hättet eine Hütte aus heruntergefallenen Ästen bauen und Pilze sammeln können.“

„Euch Gepanzerten ist das egal“, fuhr der Magier fort und missachtete die Worte des Tanks. „Ihr braucht nur eure gusseisernen Töpfe mit einem Lappen abzuwischen und schon seid ihr trocken. Aber was soll ich denn machen?“

„Na, ist das nicht naheliegend?“ Bonbon schaute ihn überrascht an. „Du kannst deine Unterwäsche auf einer Leine aufhängen und einen Feuertanz um sie herum tanzen. Nimm einfach Masyanya zur Unterstützung mit. Es macht nicht viel Spaß, dir dabei zuzusehen, wie du mit deinem Arsch wackelst, aber sie ...“

„Wirst du jemals die Klappe halten?“ Masyanya versuchte, Bonbon zu treten, aber der Tank wich geschickt aus, fing das Mädchen auf, als es ausrutschte, und stellte es unbeeindruckt wieder auf die Beine. Masyanya stieß einen enttäuschten Seufzer aus, zuckte mit den Schultern und folgte ihm.

„Wer seid ihr und was wollt ihr?“, fragte eine der Wachen am Eingang zum Haupttor der Stadt und rückte nach rechts, um den Eingang zu versperren.

„Bist du blind? Oder sehen wir etwa wie Orks aus?“, schnauzte Luffy ganz unerwartet.

„Entspann dich“, sagte Max, hielt den Magier an der Schulter zurück und zeigte dem Elfen den Kopf von Rgharg. „Wir haben eine Trophäe, die wir bei Majordomo Elloise abgeben müssen. „Auf dem Weg hierher haben wir ein seltsames Tier erlegt, wie du siehst ...“

„Wo habt ihr denn so einen gefunden?“, fragte der Elf, dessen Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde einen anerkennenden Ausdruck annahm.

„Er hat sich vor dem Regen unter einer Tanne versteckt“, informierte Bonbon die Wache mit fester Stimme und warf dem Magier einen Seitenblick zu. „Wahrscheinlich hat er auch Pilze gesammelt, aber ich bin mir nicht ganz sicher.“

„Also gut, kommt rein“, lachte der Elf, der offensichtlich keines der Worte des kahlen Kriegers ernst genommen hatte. „Majordomo Elloise hat mich gebeten, dass keiner von euresgleichen ihn belästigen soll, aber ich schätze, er wird in eurem Fall eine Ausnahme machen“, nickte der Elf und trat zur Seite.

Majordomo Elloise, ein dunkelhaariger Elf auf Level 70, saß hinter einem Tisch, der aus dem Boden herausragte, und blätterte stirnrunzelnd in einem Stapel von Schriftrollen. Als er die Besucher bemerkte, vertiefte sich sein Stirnrunzeln, und er sprach in einem müden Ton.

„Ich habe keine Ahnung, warum Riindyl euch durchgelassen hat, aber ich kann nichts für euch tun, junge Leute. Ich verteile keine Quests – auch nicht, wenn ihr betteln geht. Ich will nicht, dass mein Boden gefegt wird oder mein Zimmer mit Girlanden geschmückt wird. Ich will auch nicht, dass ihr mir irgendwelche seltsamen Lieder vorsingt. Wenn ihr neu seid, wendet ihr euch am besten an Areothor, den Anführer der Wachen, um nach Quests zu fragen. Ihr findet ihn in der Kaserne ...“

„Wir sind nicht gekommen, um dich nach Quests zu fragen – wir sind wegen unseres Geldes hier“, unterbrach Max den irritierten Hausherrn, trat an den Tisch heran und legte den Kopf des toten Endgegners darauf.

„Ach, deshalb seid ihr also hier!“ Der Elf hob Rghargs Kopf mit großer Sorgfalt hoch, als wäre es eine kaiserliche Ming-Vase, und untersuchte ihn von allen Seiten. „Darf ich eure Namen erfahren?“, fragte er und blickte Max an.

„Max, Luffy, Bonbon und Masyanya“, stellte der Krieger sich und seine Gefährten vor.

„Ihr mit den zwei Leben habt wirklich seltsame Namen“, murmelte der Elf nachdenklich. „Bedeuten sie etwas?“

„Nicht wirklich – in der Welt, aus der wir kommen, haben Namen keine tiefe Bedeutung.“

„Das ist seltsam“, schüttelte der Elf erneut den Kopf. „Vor einer Woche hat mich ein Krieger wie du, der Donnersack heißt, noch vom Gegenteil überzeugt.“

Max biss sich auf die Lippe, um nicht vor Lachen zu platzen. Er hörte, wie sich Luffy hinter ihm an einem Lachen verschluckte, gefolgt von einem Schluchzen von Masyanya und einem Grunzen von Bonbon.

„Lass es mich anders ausdrücken“, versuchte Max mit ruhiger Stimme zu erklären. „In den meisten Fällen haben unsere Namen tatsächlich keine tiefe Bedeutung. Aber manchmal gibt es Ausnahmen.“

„Na gut, das kümmert uns im Augenblick nicht weiter“, wischte der Elf das Thema beiseite und legte vier Stapel mit vier Goldmünzen auf den Tisch vor sich.

Du hast das Quest abgeschlossen: Rgharg.

Du hast 4 Goldstücke erhalten.

„Im Namen der Stadt Talyan danke ich euch, Max, Luffy, Bonbon und Masyanya, dass ihr ein schreckliches Monster beseitigt habt. Bitte nehmt meine Dankbarkeit an“, verkündete der Elf feierlich. „Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe noch zu tun.“

Der Regen hatte aufgehört, aber es war immer noch niemand auf der Straße. Talyan kam Max eher wie ein Dorf vor. Drei Straßen, ein Dutzend Wachtürme und eine unscheinbare Hecke aus Sträuchern um die Stadt herum. Aber was kann man schon von einer Stadt erwarten, die abseits der Karawanenrouten liegt?

„Ich frage mich, ob man irgendetwas tun kann, um seinen Namen zu ändern“, meinte Bonbon nachdenklich, als sie auf das Gasthaus zusteuerten.

„Du kannst dich einfach nicht damit abfinden, dass manche Leute so wohlklingende Namen haben, in denen tiefe Weisheit steckt, während du nur ein ganz gewöhnliches Bonbon bist?“, spottete der Magier über den Tank und wich einer besonders tiefen Pfütze aus.

„Du hast absolut Recht“, seufzte der kahle Krieger traurig. „Wie soll ich weitermachen ...“

„Der Mensch macht den Namen und nicht umgekehrt“, erklärte Max, um seinen Freund aufzumuntern.

„Das ist richtig“, stimmte die Jägerin dem Krieger zu. „Du, Bonbon, bist einzigartig – ich glaube nicht, dass es in diesem ganzen Reich noch einen wie dich gibt. Warum willst du das mehr als nötig bekannt machen?“

„Danke, Masyanya“, antwortete Bonbon dankbar. „Weißt du, ich könnte dich jetzt schon fast lieben lernen. Wir müssen nur noch deine Haare färben und dein Gehirn dreimal so groß werden lassen wie jetzt, dann bist du mein Ideal! Wie Leonardos Mona Lisa. Oder zumindest so, wie Bonnie für Clyde war, oder wie Clyde für Bonnie war. Ich vergesse immer wieder, wer von den beiden die Frau war.“

„Oh, warum musste ich nur irgendetwas dazu sagen ...“, murmelte die Jägerin mit mürrischer Stimme. „Es gibt nur einen Weg, wie dieser Leopard seine Flecken ändern kann: Sie müssen vor Entsetzen aus seinem Fell abhauen. So ein Pech“, verkündete sie traurig.

Das Gasthaus war schlicht eingerichtet und weniger als halb voll. Die Abgeschiedenheit Talyans verhinderte offenbar, dass die meisten Spieler es erreichten. Im Speisesaal roch es nach Bier, frischem Gebäck und Zimt. Ein älterer Elf auf Level 70 lächelte den Neuankömmlingen freundlich zu, legte das Tuch, mit dem er die Theke gewischt hatte, beiseite und hob fragend die rechte Augenbraue.

„Dunkles Bier und etwas zu essen“, bestellte Bonbon für alle und strich sich mit der Hand Wassertropfen von seinem kahlen Schädel. „Falls du Spanferkel hast, nehmen wir das, wenn nicht, irgendetwas, das du empfiehlst. Und wir nehmen gleich ein Zehn-Liter-Fass Bier dazu“, sah er Max an und lachte. „Ich habe das Gefühl, dass wir hier eine Weile festsitzen werden.“

Aber der Krieger konnte weder Bonbon noch die Antwort des Gastwirts hören.

Eine rothaarige Elfenfrau saß in der Ecke des Saals, mit dem Rücken zur Wand. Sie trug eine Lederrüstung mit seltsamen, eckigen Mustern und hatte die Hände auf der Brust verschränkt, während sie den geschnitzten Holzbecher auf dem Tisch vor sich musterte.

Das Mädchen war atemberaubend schön. Ihr Pony fiel ihr in die Stirn und verlieh ihr ein schelmisches, jungenhaftes Aussehen. Sie hatte feine, regelmäßige Züge, einen markanten Mund und ein leicht längliches Gesicht – genau wie Max sie aus den letzten Jahren in Erinnerung hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ihre dunkle Haut jetzt die fröhlichen Sommersprossen verdeckte, die über ihre Nase verstreut gewesen waren, und dass ihre Ohren anders geformt waren, aber das machte sie nur noch reizvoller. Sie war jetzt noch schöner und lag ihm noch mehr am Herzen – so sehr, dass Max der Atem stockte.

„Geh schon, Casanova, stell dich deiner Freundin wieder vor“, schlug Bonbon vor und gab dem Krieger einen Schubs in die richtige Richtung. „Wir suchen uns einen Tisch in der Nähe. Setz dich zu uns, wenn du mit dem Gerede fertig bist.“

Max spürte, wie seine Knie verräterisch zitterten, als er sich dem Tisch näherte, an dem die Schwester seines besten Freundes saß. Er hatte ihr so viel zu erzählen. Aber ...

„Hi“, sagte er mit einer Stimme, die plötzlich vor Angst heiser geworden war.

„Kein Interesse“, sagte das Mädchen irritiert und wollte sich gerade abwenden, als sich ihre Augenbrauen hoben. „Max?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Du bist hier? Ma-a-a-ax!“

Mit einer einzigen fließenden Bewegung schlang sich Aljona um seinen Hals und begann, in seine Schulter zu weinen.

„Es ist, als hätte ich gewusst, dass etwas passieren würde, deshalb wollte ich nicht gehen. Es ist, als ob mich etwas in dieser Absteige festgehalten hätte. Die Gruppe, mit der ich gelevelt habe, ist vor ein paar Tagen aufgebrochen. Und ich ... Ich sitze schon seit drei Tagen hier fest“, flüsterte das Mädchen stockend. „Ich hatte das Gefühl, dass etwas passieren würde. Da waren auch die Träume ... Ich habe dich und Roman jede Stunde angerufen, ich dachte ... Dann hatte ich eine Idee – ich habe mir die Nummer der örtlichen Polizeistation besorgt und Sergej angerufen. Er sagte, sie hätten dich vor drei Tagen beerdigt und ... Ich ... Ich hatte solche Angst, dass ich dich und Roman nie wieder sehen würde. Sieh dich nur an, du bist auch ein Dunkelelf! Aber wie hast du mich gefunden?!“

„Natürlich habe ich dich gefunden“, antwortete Max mit leiser Stimme und streichelte den Rücken des Mädchens, das immer noch vor Schluchzen zitterte und sich gleichzeitig vollkommen glücklich fühlte. „Wie könnte ich nicht?“

Im Speisesaal wurde es still. Alle Köpfe waren in ihre Richtung gedreht. Max spürte, wie die männlichen Gäste ihn neidisch und seine Freunde anerkennend ansahen. Er nahm das Mädchen bei den Schultern und blickte ihr in die Augen, die immer noch voller Tränen waren.

„Du und Roman, ihr dürft keine Sekunde lang allein bleiben. Jemand muss auf euch aufpassen.“

„Wo ist er? Was ist mit ihm passiert?“ Sie stieß ihre Frage fast aus und sah ihn mit angespanntem Blick an.

„Es geht ihm gut“, sagte Max. „Zumindest hat er mir das gesagt, als wir das letzte Mal telefoniert haben. Er ist auch im Spiel, steckt irgendwo in den Dämonengründen fest, sucht aber eifrig nach einem Ausweg. Also mach dir keine Sorgen, wir werden deinen Loman sicher finden.“

„Du willst mich schon wieder verarschen, was?“, lächelte sie durch ihre Tränen hindurch.

„Und du hast schon wieder die Heulerei am Laufen, stimmt’s?“

„Ich hab die Schnauze voll vom Weinen“, schniefte Aljona, holte ein Taschentuch hervor, um sich die Tränen abzuwischen, und fragte: „Was ist mit dir? Du hast nie selbst gespielt, also warum bist du hier?“

„Das ist keine Frage des ‘Warum’, sondern eher des ‘Für wen’... lächelte der Krieger die junge Frau an. „Aber das ist eine lange Geschichte, und wir müssen etwas trinken, wenn ich sie erzählen soll“, sagte er, nahm Aljona bei der Hand und zwinkerte ihr zu. „Lass uns gehen, ich werde dich meinen Freunden vorstellen.“

Der Mond leuchtete am Himmel über Talyan und warf sein sanftes, geisterhaftes Licht auf die ruhige Oberfläche des Sees. Die Dämmerung hatte die leuchtenden Farben des Tages längst verschluckt, und der Duft des hohen Grases, der über dem Wasser schwebte, wurde von den würzigen Gerüchen der nahenden Nacht abgelöst. Der Schlaf hüllte die kleine Stadt langsam ein, als es ruhiger wurde und die Geräusche verstummten. Nur das Flüstern der Wellen, die an das Ufer plätscherten, blieb übrig und vermischte sich mit den nächtlichen Serenaden der Zikaden und dem geheimnisvollen Flüstern des Großen Waldes.

Ein Mädchen vom Volk der Dunkelelfen saß auf einer Wurzel, die aus dem Boden ragte, und blickte nachdenklich auf das Wasser, während sie ihre Knie aneinander presste und ihr Kinn darauf stützte. Sie hatte glatte, gebräunte Haut, gleichmäßige Gesichtszüge und eine knielange Tunika. Die junge Frau saß ganz still da, nur der leichte Hauch des Nachtwindes ließ ihr langes, rotes Haar gelegentlich wehen.

„Wie geht es dir?“, fragte ein großer, dunkelhaariger Elf in einer matten Plattenrüstung, der sich vom Rand der Siedlung her näherte und rechts neben dem Mädchen stehen blieb.

„Jetzt geht es mir gut“, antwortete sie leise, den Blick auf die Wasseroberfläche gerichtet, in der sich das Mondlicht spiegelte.

„Ich verstehe wirklich nicht, warum du das brauchst ...“

„Max, fang nicht schon wieder damit an! Willst du, dass die ganze Gruppe stirbt, nur weil deine Heilerin keine Schmerzen erträgt?“, fragte sie mit leiser Stimme und warf dem Elf einen Blick aus ihren großen, grünen Augen zu. „Glaubst du, wir werden immer wieder auf Monster stoßen, die genauso dumm sind wie diese hier? Du hast schon Dungeons gesehen – du weißt, wie es da unten zugeht.“

„Aber das ist doch keine Aufgabe für eine Frau“, fuhr ihr Begleiter stur fort.

„Max, das ist ein Spiel ... oder besser gesagt, es war eines, und Frauen sind genauso gut wie Männer. Außerdem sind wir laut Statistik widerstandsfähiger, also lass uns dieses Thema endlich abhaken.“

„Wir sind schon zwei Wochen hier, und was haben wir vorzuweisen? Um wie viel ist unsere Zähigkeit gewachsen? Bei dir um acht Prozent, bei mir um elf.“ Der Elf spuckte auf den Boden, holte eine einfache hölzerne Angelrute und eine Schachtel mit Ködern heraus, ging in die Hocke und begann mit zusammengekniffenen Augen, etwas auf den Haken zu fädeln.

„Pinocchio sagt, wenn deine GP auf zwanzig Prozent sinken, oder wenn du einfach stirbst, nimmt deine Zähigkeit schneller zu“, erklärte der Rotschopf achselzuckend. „Wir können es ja mal ausprobieren, bevor wir auf Level dreißig aufsteigen.“

„Willst du wirklich auf diesen Verrückten hören? Er treibt sich nur in Talyan herum – ich verstehe nicht einmal, wie er es geschafft hat, Level 20 zu erreichen“, schmunzelte Max, stieg zum Wasser hinunter und warf die Angel aus.

„Hast du eine bessere Idee?“, antwortete das Mädchen im gleichen Ton.

„Aljona, du bist genauso durchgeknallt wie dein Bruder“, sagte der junge Mann achselzuckend und beobachtete den Schwimmer. „Obwohl, an der Idee ist sicher etwas dran. Aber ist dir klar, wie es sich anfühlt, wenn deine GP auf zwanzig Prozent sinken? Du fällst schon bei fünfzig in Ohnmacht.“

„Was schlägst du also vor? Uns hinter den Mauern von Ellorian verstecken, wie alle anderen auch? Oder herumlaufen und Blumen pflücken? Heutzutage ist es hier wie im Stadtpark einer Großstadt – alles ist abgepflückt! Es gibt hundert Kräutersammler für eine einzige Blume. Brennnessel und Lavendel kosten fünf Kupfermünzen pro Dutzend, und die musst du erst einmal finden“, runzelte die Rothaarige die Stirn. „Und hör auf, mich so zu nennen. Alyona gibt es nicht mehr – mein Name ist Tauriel.“

„Ich würde gerne sehen, wie du Roman später sagst, wie du heißt“, kicherte er. „Übrigens verstecken sich nicht alle hinter Mauern – versuch mal, irgendwelche Wildschweine, Wölfe oder Kobolde in der Gegend zu finden! Wir hatten wirklich Glück, dass wir heute ein halbes Level aufgestiegen sind.“ Der Elf zog einen silbrig geschuppten Fisch aus dem Wasser und verstaute ihn in einem speziellen Beutel. „Wir müssen in Richtung Ascort aufbrechen. Auf dem Weg dorthin gibt es eine kleine Siedlung – ich habe vorhin von einem Druiden auf Level 44 davon gehört. Wir erreichen sie an einem einzigen Tag.“

„Was für eine Siedlung?“

„Amané, ein kleines Dorf zehn Kilometer von der Hauptstraße nach Ascort entfernt. Der Weg zum Dorf führt durch einen Sumpf und ist sehr schwer zu finden. Aber ich kenne einen seltsam geformten Baum, der als Wegweiser dient – dort muss man rechts abbiegen.“

„Was gibt es denn in diesem Dorf?“

„Ungefähr ein Dutzend Quests von den Einheimischen, Untote auf Level 30 bis 35, sowie irgendwelche Frösche und ein kleiner Dungeon für eine Gruppe von drei bis fünf Personen. Hey, sieh mal, hier ist ein großer!“ Der Elf zeigte dem Mädchen einen silbernen Fisch und steckte ihn dann in den Beutel. „Ich bin schon seit zehn Jahren nicht mehr richtig angeln gegangen, nicht mehr seit meiner Studienzeit. Und jetzt schaue ich jeden Abend dem Treiben zu“, lächelte er und kratzte sich hinter seinem linken Ohr. „Hast du eigentlich schon gegessen?“

„Willst du mir damit sagen, dass ich Fischsuppe machen soll?“, schmunzelte die Rothaarige und erhob sich von ihrem behelfsmäßigen Sitz. „Bist du zu faul, deine Kochkünste zu leveln?“

„Ich level die ganze Zeit, aber du machst es trotzdem besser“, erwiderte Max ihr Lächeln und warf seinen Fang auf den Boden.

„Du hättest einfach zugeben sollen, dass du den Fisch nicht ausnehmen willst“, erklärte Alyona und setzte sich ins Gras neben den Fisch, der immer noch im Gras herumzappelte. „Warum sammelst du nicht wenigstens etwas Feuerholz?“

„Da bist du ja! Ich habe mich schon gefragt, warum es auf einmal nach Essen riecht“, sagte Bonbon mit fröhlicher Stimme und trat hinter einem Baum hervor. „Machst du heute eine Diät, Luffy?“, fragte er den Magier an seiner Seite. „Wenn ja, dann reserviere ich mir deinen Anteil.“

„Ja, klar“, schnaubte der Magier. „Denk nicht mal dran.“

„Der hier lebt nur, um sich vollzustopfen. Noch bevor etwas gekocht ist, wittert er es schon“, seufzte Masyanya, trat von hinten heran und stieß den kahlen Krieger mit dem Ellbogen in die Seite. Sie setzte sich auf eine nahe gelegene Baumwurzel. „Brauchst du irgendwelche Gewürze, Tau?“

„Hol lieber etwas Wasser“, antwortete Alyona und widmete sich dem Schuppen. „Und ihr zwei geht Feuerholz holen.“

Fünfzehn Minuten später saßen alle fünf um ein kleines Lagerfeuer, das Holz knackte angenehm, ein großer Metalltopf kochte über den Flammen.

„Ich frage mich, wer diese glupschäugigen Holzdinger erfunden hat“, stellte die Jägerin erschrocken fest, als sie beobachtete, wie ein Patrouillenbaum seine Runden drehte und dabei knarrte. „Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich das erste Mal einen gesehen habe.“

„Da bist du nicht die Einzige“, gluckste Max. „Unser großer und furchterregender Magier Luffy wollte auch am liebsten zum nächsten Psychiater rennen, als er das erste Mal einen Baum sah.“

„Das ist die normale Reaktion eines jeden vernünftigen Menschen!“, konterte der Magier gutmütig. „Denen, die das nicht besitzen, ist nicht zu helfen – selbst ein erfahrener Psychiater könnte da nichts ausrichten!“

„Max, hör auf, deine Ohren aufzustellen, das sieht albern aus“, erklärte die blonde Jägerin im Tonfall einer strengen Schullehrerin.

„Ich kann mich immer noch nicht an sie gewöhnen“, zuckte er mit den Schultern. „Aber irgendjemand musste ja losziehen und ein Mädchen aus dem Volk der Dunkelelfen werden.“

„Sieh Tau nicht so an“, lächelte sein Begleiter. „Jedes Mädchen träumt tief in seinem Inneren davon, eine Elfenprinzessin zu werden.“

„Und ich habe mich schon gefragt, warum du dich nach einer Zeichentrickfigur benannt hast, Masyanya“, lachte der Glatzkopf und unterbrach das Gespräch. „Zuerst dachte ich, du wärst blond, aber es hat sich herausgestellt, dass du eine Prinzessin werden willst!“

„Du bist ein Idiot, Bonbon, und für solche wie dich gibt es kein Heilmittel“, lächelte das Mädchen. „Als unser Boss beschlossen hat, unsere gesamte Buchhaltung in den Cyberspace zu verlagern, war ich nicht sehr erfreut darüber. Er sagte, die Betriebskosten wären hier zweimal so billig. Also habe ich diesen Spitznamen angenommen, um ihn zu ärgern.“

„Bei dir war es ein Boss, bei mir eine Frau“, seufzte der Glatzkopf und schüttelte den Kopf. „Sie hatte Lust, etwas Neues auszuprobieren. Nun, wir haben zwei Jahre lang etwas Neues ausprobiert, und seht euch an, wohin uns das geführt hat“, meinte er stirnrunzelnd und blickte in Richtung der Stadt, die gerade einschlief.

„Hör schon auf, dir Sorgen zu machen“, sprach der Magier. „Unsere Rasse wird bis an die Grenzen der Menschen vordringen, oder umgekehrt. Du hast bereits einen guten Ruf bei den Menschen, und das ist das Wichtigste.“

„Hast du nicht gehört, was sie nach ihrem Überfall über die Nachtklingen gesagt haben?“ Bonbon beäugte ihn skeptisch. „Sie haben es nicht einmal geschafft, ihre Burg im Grenzland zu erreichen. Sie mussten in der Nähe der Grenze zum Haus der Flüsternden Blätter Halt machen, etwa einen Wochenritt entfernt. Und zwischen der Burg und der Grenze liegen noch fast dreihundert Kilometer. Oder hast du den Riss in der Unterwelt vergessen?“

„Das habe ich nicht, aber ...“

„Es gab Horden von fünfzig Bestien auf Level 250 bis 300, die Feuerschaden verursachten, der sogar die stärkste Abwehr durchbricht“, berichtete der kahlköpfige Krieger frustriert. „Unsere Jungs haben noch nichts davon mitgekriegt. Jin Ho, den ich schon in Ellorian erwähnt habe, ist der beste Anführer der Azurblauen Drachen und führt eine Truppe an, die dreitausend Asiaten stark ist. Habt ihr sie in letzter Zeit irgendwo gesehen? Ich habe gehört, sie haben schon die Hälfte ihrer Armee verloren.“

„Das kann nicht sein!“ staunte Luffy ungläubig. „Dreitausend Mann stark und nicht in der Lage, eine Meute von fünfzig Monstern zu erledigen?!“

„Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie ein Raidkampf abläuft? Nur fünfhundert Spieler können gleichzeitig gegen diese Meute kämpfen. In der Theorie klingt es ganz einfach: Du musst die meisten Mobs kontrollieren und einen nach dem anderen erledigen, aber in der Praxis ist die Chance, dass dein Kontrollzauber ankommt, proportional zum Unterschied an Leveln, und ein erfolgloser Versuch senkt sie noch um einen gewissen Prozentsatz. Was soll man also tun, wenn die Tanks die Aufmerksamkeit der Dämonen nicht halten können, während ihre Angriffe allein genug Feuerschaden verursachen, um hundert Kameraden auf einmal zu erledigen? Die Asiaten sind hartnäckig und haben es geschafft, etwas Boden zu gewinnen, aber dann tauchten die Biester hinter ihnen wieder auf und sie mussten sich zurückziehen. Ich schätze, sie werden bald zurückkommen, um ihre Zähigkeit zu leveln und nach Samen der roten Reben zu suchen.“

„Inwiefern sind Samen, egal welcher Art, von Bedeutung?“, mischte sich Masyanya in das Gespräch ein.

„Aus ihnen wird ein Elixier gebraut, das vier Stunden wirkt und die maximale Widerstandsfähigkeit gegen Feuer um zehn erhöht. Aber diese Reben sind so selten, dass es unwahrscheinlich ist, dass sie sich schon in ein oder zwei Jahren mit diesen Elixieren eindecken werden. In Anbetracht der Tatsache, dass die Dunkelelfen und die Menschen sich nicht ausstehen können, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ein festes Portal zwischen Ellorian und Vaedarr gibt, äußerst gering, also wird es lange dauern, bis ich meine Frau wiedersehe“, schloss er mit einem Seufzer.

„Wenigstens weißt du, wo sich dieses Vaedarr befindet“, antwortete der Rotschopf unwirsch. „Was diese verdammten Dämonengründe angeht, hat niemand auch nur die geringste Ahnung. Niemand schert sich darum – entweder sind sie mit dem Überleben beschäftigt oder sie drehen durch vor Freude darüber, dass sie plötzlich unsterblich geworden sind. Ihr habt ja alle gesehen, was in der Hauptstadt los ist.“

„Also gut, haltet eure Schüsseln bereit“, Masyanya klopfte mit ihrer Kelle gegen den Topf, um die Aufmerksamkeit der Gefährten von der unerfreulichen Diskussion abzulenken, und begann, die Fischsuppe, die einen himmlischen Duft verströmte, in die bereitgestellten Schüsseln zu schöpfen. „Hat jemand noch Brot übrig?“

Die Stille dauerte etwa zehn Minuten und wurde gelegentlich durch das Geräusch von Löffeln unterbrochen, die auf Metallschalen trafen.

„Wenn alle satt sind, esse ich den Rest auf“, lächelte Bonbon und sah schon viel fröhlicher aus.

„Wo kommt das ganze Essen bloß hin?“ Aljona lächelte und erhob sich.

„Ich bin ein Tank, und Tanks müssen gut und regelmäßig gefüttert werden“, konterte er, rieb sich erwartungsvoll die Hände und stellte den Topf mit der restlichen Fischsuppe vor sich hin.

„Wenigstens müssen wir nicht abwaschen“, meinte Luffy und stellte seine Schüssel zurück in sein Inventar. „Wir brechen also morgen nach Amané auf, ja? Wenn das so ist, schlage ich vor, dass wir uns etwas ausruhen.“

„Einverstanden“, stimmte Max zu und erhob sich von seinem Platz. „Aber ich verbringe keine weitere Nacht in dieser von Wanzen befallenen Hütte – unter freiem Himmel ist es viel besser, meiner Meinung nach. Und es ist ja nicht so, als hätten wir viel Geld zum Ausgeben.“

„Wartet mal, Leute“, sprach Masyanya mit düsterer Stimme. Sobald sie die Aufmerksamkeit aller hatte, fuhr die Jägerin fort. „Ich schlage vor, dass wir von jetzt an zusammenbleiben, egal was passiert. Keiner kann in dieser Welt alleine überleben. Wir werden leveln und, wenn es sein muss, alleine in die Gebiete der Menschen gehen, um Bonbons Frau zu finden.“ Sie hielt ihre Hand vor sich und war sichtlich besorgt. „Und dann werden wir die Dämonengründe finden und nichts unversucht lassen“, schloss sie und spürte in der darauf folgenden feierlichen Stille, wie ihre schmale Handfläche von vier Händen bedeckt wurde.
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„Die Straße endet hier!“, wandte sich der große, langhaarige Elf an der Spitze der Gruppe an seine Gefährten und sah sich mit einem Pfeil im Anschlag um.

„Wie ist das möglich?“ Max, der Zweite im Bunde, schob Rexar beiseite und betrachtete erstaunt die mit gelben Blumen übersäten Sträucher, die ihnen den Weg versperrten.

„Warum haben wir angehalten?“, fragte eine Stimme von hinten. „Ist es Zeit für eine weitere Pause?“

„Sieht aus, als hätten wir uns verlaufen“, seufzte eine zart aussehende grünäugige Priesterin und beugte sich über eine kleine lila Pflanze.

„Hey! Ich bin dran!“, rief ein Magier empört.

„Hau ab“, schnauzte das Mädchen zurück. „Wer es gesehen hat, pflückt es auch!“

„Max! Sag es ihr!“

„Sei still!“, bellte der Krieger und wandte sich der Gruppe zu. „Seid ihr im Kindergarten oder was? Ihr werdet beide irgendwann leveln, was macht das für einen Unterschied?“

„Ihre Kräuterkenntnis ist schon fast auf vierzig“, schimpfte Luffy und sah die lächelnde Ellanca finster an. „Und ich liege weit zurück. Aber warum haben wir angehalten?“

„Die Straße endet hier“, sagte Max achselzuckend. „Machen wir eine fünfzehnminütige Pause. Wir müssen entscheiden, wohin wir als Nächstes wollen.“

„Also, Marco Polo“, lächelte Bonbon und klopfte Rexar auf die Schulter. „Wohin hast du uns geführt? Der Sumpf erstreckt sich kilometerweit und man kann nichts sehen ...“ Der kahlköpfige Krieger ging um den Waldläufer herum und ließ sich mit klirrender Rüstung ins Gras unter dem nächsten Baum plumpsen.

„Was zum Teufel?“ Masyanya starrte Max neugierig an und kratzte einen großen Braunbären hinter dem Ohr, aus dessen Maul dicke weiße Sabberfäden hingen. „Wo ist dieses Amané eigentlich?“

„Woher soll ich das wissen?“ Max runzelte die Stirn. „Laut Karte sollten es vielleicht noch dreihundert Meter sein. Aber die Straße sollte uns doch direkt zum Dorf führen. Aber das ... Ich weiß nicht, was das ist“, er deutete auf das Gebüsch hinter ihnen.

„Könnte dich dieser Druide hereingelegt haben?“, fragte Aljona und hielt eine Haarnadel zwischen den Zähnen, während sie ihr Haar in Ordnung brachte.

„Warum hätte er das tun sollen? Was bringt das?“

„Hast du die umgebrachten Spieler vergessen?“, erinnerte ihn die Jägerin. „Er kann ein Dutzend Freunde um sich scharen, und ... Er war auf Level 44, oder?“

„Was wollen die denn mit einem Überfall erreichen? Drei Goldmünzen für acht“, gluckste Max. „Außerdem sind wir durchaus in der Lage, zurückzuschlagen.“

„Das ist scheiße, Boss“, schüttelte Rexar den Kopf. „Das ist ein mieses Gebiet – es gibt nur einen Ausgang, der nur allzu leicht zu blockieren ist. Wenn sie das tun, sitzen wir in der Falle und sind erledigt.“

„Das würde ich nicht sagen“, blinzelte der Krieger. „Immerhin gibt es hier zwanzig Quadratkilometer.“

„Aber wohin sollen wir gehen? Nicht in den Sumpf, das steht fest. Er erstreckt sich etwa 400 Kilometer südlich und weitere 30 in Richtung Talyan ...“

„Kannst du dir vorstellen, wie viele Leute sie bräuchten, um den Ausgang zu versperren und eine Gruppe hinter uns herzuschicken? Nur um uns drei Goldmünzen abzunehmen? Bring mich nicht zum Lachen und hör auf, in Panik zu geraten.“ Max deutete auf das Gebüsch und sagte zu dem Waldläufer: „Warum schaust du dir nicht an, was da los ist? Aber geh nicht zu weit weg – vierhundert Meter reichen aus. Dann komm sofort zurück.“

„Schon erledigt“, nickte Rexar, warf sich seinen Bogen über die Schulter und machte einen Umweg um die Vegetation, die ihren Weg versperrte.

„Alle anderen, hört zu!“ Max verstärkte seine Stimme mit Magie und deutete auf einen mächtigen Baumstamm, der etwa zwanzig Meter vom Weg entfernt war. „Wir werden dort auf die Rückkehr des Spähers warten. Seid leise! Masyanya, tarn dich ein bisschen, auch wenn es nur eine einfache Tarnung ist. Es kann nicht schaden.“

Die Dunkelelfen machten sich mit leiser Stimme auf den Weg zu dem besagten Baum.

„Mach dir nicht so viele Sorgen“, beruhigte ihn Alyona und versetzte dem Krieger einen vorgetäuschten Schlag in die Rippen. „Es wird schon alles gut gehen.“

„Sicher“, erwiderte Max unwirsch und wandte sich von dem Mädchen ab. „Ich wünschte nur, ich wüsste, wo zum Teufel ich alle hingeführt habe.“

„Nun, wir sind keine leichte Beute“, erklärte das Mädchen achselzuckend. „Warum sollte jemand sein Level riskieren? Heutzutage gibt es hundertmal weniger getötete Spieler in Gebieten für Anfänger.“ Alyona zog sich den Handschuh mit den Zähnen von der Hand und begann, an ihren Fingern abzuzählen. „Erstens empfinden Spieler Schmerz, genau wie jeder andere auch. Zweitens: Wenn man die Untertanen des Königs der Dunkelelfen tötet, sinkt das Ansehen der gesamten Rasse, und wir werden alle als seine Untertanen betrachtet. Drittens“, sie krümmte ihren Mittelfinger, „sollte ein Spielermörder mehr abbekommen, als er einstecken kann, was fast immer passiert, verliert er Level und landet im Startgebiet, nur um von den Wachen geschnappt zu werden. Und du weißt, was dann passiert, oder? Entweder man zahlt eine Mindeststrafe von fünf Gold für jeden getöteten Spieler oder man wird in ein Zwangsarbeitslager gesteckt. Es ist vielleicht möglich, mit dem Töten eines NPC davonzukommen, aber wenn man einen Spieler ausschaltet, muss er nur einen Knopf in seinen Einstellungen drücken, und die Informationen über den Mord an dem Spieler werden an die Verwaltung der nächsten Stadt übermittelt. Max“, das Mädchen schaute ihm in die Augen, „es lohnt sich heutzutage wirklich nicht mehr, ein Spielermörder zu sein, und angesichts der jüngsten Ereignisse, da du nicht mehr in die Wirklichkeit fliehen kannst, ist es auch wirklich schlecht für deine Gesundheit. Es sei denn, du hast dich auf das Töten von NPCs spezialisiert, die sich eigentlich nicht so sehr von uns unterscheiden. Schlimmstenfalls ist das der lausige Versuch von jemandem, einen Anfänger zu verarschen.“

„Alyona, wenn ein Spielermörder zu einem starken Clan gehört, der irgendwo in der Wildnis einen Stützpunkt mit einem eigenen Bindungspunkt hat, schert er sich einen Dreck um die Stadtwachen oder die Truppen der Hohen Häuser“, erklärte der Elf, der sich neben dem Mädchen ins Gras setzte und sich gegen den dicken schwarzen Baumstamm lehnte. „Ich fühle mich erschöpft. Als ob wir in einem Sumpf festsäßen und mit den Füßen schlurfen, aber nirgendwo hinkommen. Das Schlimmste ist, dass ich keinen Ausweg sehe.“

„Ach, komm schon“, lächelte das Elfenmädchen dem Krieger aufmunternd zu. „Lass uns nach einem Ort suchen, an dem wir leveln können. Zumindest werden wir unsere Kräuterkunde und Alchemie verbessern.“

„Vielleicht sollten wir zurück in die Stadt gehen? Ein paar soziale Quests erledigen?“ Max sah das Mädchen an. „Wir werden zumindest ein paar Erfahrungen sammeln, egal wie mickrig, aber dort ist es viel sicherer.“

„Hast du nicht gehört, was Heliona gesagt hat?“ Alyona nahm einen Grashalm zwischen die Zähne und sah die Elfe mit nachdenklicher Miene an. „Bei dem derzeitigen Tempo würden wir jeden Monat ein Level erreichen. Die Spieler stehen tagelang in der Schlange für jeden NPC mit einer Quest. Das erinnert mich an die Archivaufnahmen aus der Zeit der Jahrhundertwende, wisst ihr noch? Die Leute standen tagelang vor der Markteinführung eines blöden Telefons oder Turnschuhs an.“

„Mit den Monstern in den Startgebieten ist es das Gleiche“, sagte der Elf.

„Wir haben nur eine Handvoll besucht“, winkte der Rotschopf abfällig ab. „Wenn wir nach Norden gehen, wird es dort sicher weniger Leute geben. Wenn Rexar zurückkommt, schlage ich vor, dass wir umkehren und um Talyan einen Bogen machen. Ich bin mir sicher, dass wir im Norden genug zu tun haben“, zwinkerte Alyona ihm zu und erhob sich mit einer einzigen graziösen Bewegung. „Ich werde mich mit Masyanya unterhalten, und wage es nicht, hier Trübsal zu blasen“, sagte sie und wandte sich an die Jägerin, die gerade das Fell ihres Bären kämmte.

„Wie du meinst“, lächelte Max und folgte ihrer schlanken Silhouette. Dann ließ er den Kopf hängen und begann nachzudenken.

Das Mädchen hatte Recht – er hatte wahrscheinlich überreagiert. Ihre Situation war eigentlich ziemlich günstig. Kurz vor ihrem Aufbruch nach Amané war die Gruppe um drei Mitglieder angewachsen: eine Priesterin, ein Waldläufer und ein DPS-Druide. Das Trio hatte zu einer Gruppe gehört, die sich aufgeteilt hatte – ihr Tank und einer der Nahkämpfer hatten keine Schmerzen mehr ertragen können, also hatten sie das Handtuch geworfen und sich auf den Weg zurück in die Zivilisation gemacht.

Acht Kämpfer waren schon eine beachtliche Truppe. Damit konnten sie Dungeons bewältigen, die für fünf bis zehn Spieler ausgelegt waren, und zum Glück erwiesen sich alle als angenehme Gefährten. Wäre da nicht das ständige Gezänk zwischen Luffy und Ellanca, wäre alles perfekt.

Sie hatten auch das große Glück, einen Braunbären gezähmt zu haben, der ihnen bei einer Straßenüberquerung aufgelauert hatte. Er spielte jetzt die Rolle eines Ersatztanks, der den Schaden fast so gut auffangen konnte wie Bonbon. Max bewunderte die Zähigkeit dieses kahlköpfigen Elfen, der früher Physiklehrer an einer Moskauer Schule gewesen war. Er liebte seine Frau so sehr, dass er bereit war, als Tank, also als Sandsack für Monster, unerträgliche Schmerzen zu ertragen. Wenigstens können sie über Freunde miteinander Kontakt halten, dachte Max mit einem Stirnrunzeln. Wenigstens weiß er, dass es ihr gut geht. Romans Tante geht immer noch nicht an ihr Telefon. Aljona macht natürlich ein tapferes Gesicht, aber ...

Er kannte Aljona, seit sie ein Kind war. Sie war ein unbeholfenes Mädchen gewesen mit widerspenstigen Haaren, die ihr immer in die Augen fielen, und die ihre Nase immer in Angelegenheiten gesteckt hatte, die sie nichts angingen, und hatte sich immer in die Pläne von ihm und seinen Freunden eingemischt. Mit achtzehn Jahren war sie jedoch zu einer umwerfenden jungen Frau herangewachsen. Leider war Max bereits verheiratet ... Und nun stellte sich heraus, dass er außer ihr und Roman niemanden mehr hatte, den er anrufen konnte ... Max seufzte schwer und lächelte, als er die Mädchen in der Nähe beobachtete, die sich miteinander unterhielten. Nein, er würde ihr nichts beichten, bis sie ihren Bruder gefunden hatten – das wäre seinem Freund gegenüber nicht fair. Außerdem hatten sie so schon mehr als genug zu tun. Er hatte Roman versprochen, dass er sich um sie kümmern würde, und das hatte er auch so gemeint. Das Geständnis würde zu gegebener Zeit kommen, was auch immer die Folgen sein würden.

„Das ist eine Sackgasse“, rief Rexar, als ein Ast in der Nähe knackte. Er ließ sich neben Max auf den Boden plumpsen und deutete auf die Büsche. „Ich habe nachgesehen – hier gibt es nichts, was auch nur im Entferntesten an ein Dorf erinnert. Der Mistkerl hat uns verarscht.“

„Und was hast du entdeckt?“

„Eine Schlucht etwa zweihundert Meter nördlich. Dort gibt es einen Tannenwald und die Ruinen einer Hütte“, berichtete der Waldläufer. „Die gute Nachricht ist, dass ich dort, direkt hinter der Schlucht, drei Lichtungen gefunden habe, auf denen jeweils etwa dreißig Wildschweine auf den Levels 33 bis 36 leben. Wir haben also Glück.“ Rexar streckte sich, seine Gelenke knackten, er fischte eine Flasche aus seinem Inventar, nahm einen Schluck und bot sie dem Krieger an. „Ich habe nicht weiter nachgesehen, aber es sollte noch mehr solcher Lichtungen geben. Wir können die Hütte als Basis benutzen – wir brauchen nicht viel, oder? Also versammle die Gruppe, Hauptmann. Lasst uns ihnen die gute Nachricht überbringen.“

„Entschuldigung, ich hoffe, ich störe nicht?“ Ein Assassine auf Level 36 tauchte aus dem Nichts auf und hielt Max und Rexar seine offenen Hände entgegen, die sofort aufsprangen. Er trat einen Schritt zurück und fuhr fort. „Ich habe etwas mit euch zu besprechen. Es ist wichtig.“

„Donut?“ Max legte seine Hand auf den Griff seines Schwertes und musterte die in dunklen Stoff gehüllte Gestalt. „Was zum Teufel machst du hier? Bist du uns etwa gefolgt?“

„In der Tat“, lächelte der junge Mann und zog sich die Kapuze vom Kopf. „Zum Glück für euch.“

„Du sollst jetzt unser Glück sein, was?“ Rexar grunzte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Den Bogen, den er sich vom Rücken geholt hatte, hielt der Waldläufer immer noch in der linken Hand, entspannt, aber wachsam um sich blickend.

„Nicht wirklich“, zuckte der Meuchelmörder mit den Schultern. „Ich meine, ich könnte es sein, je nachdem, wen du fragst. Aber deswegen bin ich nicht hier.“ Sein Gesicht wurde plötzlich ernst, und er fuhr ruhig fort. „Ihr sitzt in der Scheiße und wisst gar nicht, wie tief.“

„Was zum Teufel machst du hier?“ Masyanya mischte sich in das Gespräch ein, hinter sich die riesige Gestalt ihres Bärentiers. „Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen! Oder bist du taub?“

„Es ist weder Taubheit noch eine andere Behinderung im Spiel“, korrigierte Donut sie mit einem Seufzer.

„Ach, was soll’s! Hast du uns nachspioniert?“

„Warum sollte euch jemand nachspionieren?“, gluckste der junge Mann. „Ihr lauft daher wie eine Elefantenherde. Ein Traktor würde weniger Spuren hinterlassen. Ihr seid schon ein paar Dunkelelfen, mit euren Waldkünsten und so ...“

„Wer bist du, dass du so etwas sagst?“, zischte die Jägerin, und das Fell des Bären sträubte sich im Nacken. Das Tier spürte die Stimmung seiner Herrin und war bereit, sich auf das Objekt ihrer Wut zu stürzen.

„Beruhige dich, Masyanya, er ist nicht wegen dir hier“, stoppte der Krieger die wütende Jägerin mit einer beschwichtigenden Geste, drehte sich dann zu dem Mörder um und sagte unwirsch: „Jetzt erklär mir mal...“

„Die Roten Raben sind dort“, nickte Donut in die Richtung, aus der er gekommen war. „Sie haben den Weg versperrt. Es sind bereits acht von ihnen. Sie warten auf fünf weitere Waldläufer, die sich ihnen anschließen, und dann fangen sie an, Jagd auf euch zu machen. Sie stehen auf eure Mädchen, und der Rest von euch dient ihnen als Rohstoff“, schloss er mit ernster Miene.

„Sind das die, die die fünf Nachtklingen ausgeschaltet haben?“, fragte die Jägerin und wurde ganz blass im Gesicht.

„Ja, genau die“, erwiderte Donut. Dann, als er die verwirrten Blicke der Elfen sah, erklärte er. „Vor zwei Wochen gerieten fünf Klingen in einen Hinterhalt. Einer von ihnen starb, und dabei war er der Glückspilz, auch wenn er auf 107 zurückgeworfen wurde. Als es den Klingen gelang, zwei der Raben zu fangen, verhörten sie die Mistkerle und stürmten dann direkt in ihre Höhle. Dort fanden sie nur sechsundzwanzig Gefangene, die Hälfte von ihnen dahinvegetierend ... Die Jungs wurden übelst gefoltert. Sie verehren eine Art dunklen Gott, also ... Und die Mädchen ...“ Der junge Mann biss die Zähne zusammen und senkte den Blick. „Die Mädchen hat es noch schlimmer erwischt ... Zum Glück ist Vagabund ein aufrechter Kerl – er hat einem NPC aus Talyan, der Experte für Mentalmagie ist, 26 Riesen gezahlt. Der Kerl hat versprochen, die Erinnerungen der Mädchen an ihre Gefangenschaft aus ihrem Gedächtnis zu löschen ...“

„Woher weißt du das alles?“ Rexar steckte seinen Bogen weg und beäugte den Assassinen misstrauisch.

„Ich habe einen Freund, der schon seit ein paar Jahren bei den Klingen ist – er ist schon auf Level 160. Wir haben ein paar Jahre lang zusammen auf D5 in einigen Arenen gespielt.“

„D5?“

„Diablo 5“, erklärte Donut. „Das waren noch Zeiten ...“

„Und wie hast du es geschafft, an ihnen vorbeizukommen? Du hast gesagt, es waren acht – deine Tarnfähigkeit hätte nicht funktionieren dürfen“, gab der Waldläufer unerbittlich zu bedenken.

„Na klar, weil sie Idioten sind“, gluckste der Assassine. „Alle über 120, aber deswegen nicht schlauer. Ich habe es sogar geschafft, ihr Gespräch zu belauschen. Wie auch immer, entscheidet euch“, er blickte Max an, „wir haben nicht viel Zeit. Ihr habt nur zwei Möglichkeiten. Und es wäre schrecklich, wenn Masyanya oder einer von euch so enden würde wie ...“

„Welche Möglichkeiten wären das denn?“ Max blickte dem Assassinen direkt in die Augen, während sich seine Gefährten um ihn scharten.

„Ich hoffe, euch ist klar, dass Kämpfen sinnlos ist? Sie haben nicht vor, euch umzubringen – sie wollen euch gefangen nehmen und durch Portale weit weg von hier schleppen“, erläuterte Donut sofort und erstickte damit jeden Einwand im Keim. „Einer der Magier trägt einen legendären Reisemantel, mit dem er jeden in ein Portal stecken kann, auch wenn er nicht zu seiner Gruppe gehört.“

„Komm zur Sache, ja?“, bat Max.

„Ist das nicht offensichtlich? Ihr müsst euch gegenseitig ausschalten. Oder wenn euch das zu sehr widerstrebt, könnt ihr euch auch im Sumpf ertränken“, schlug er vor. „Aber dann verliert ihr auch eure Ausrüstung, also wäre das Schwert vorzuziehen. Ich kann den Weg zurückgehen, den ich gekommen bin, und ich könnte eure Mieze mitnehmen“, meinte er mit einem Nicken in Helionas Richtung. „Vorausgesetzt, sie hat zwei Punkte in Unsichtbarkeit investiert.“

„Du meinst meine Fähigkeit zur Unsichtbarkeit?“, fragte die Frau. „Wenn ja, dann habe ich dort tatsächlich zwei Punkte.“

„Nun, diese Möglichkeit wäre geklärt“, sagte die Kriegerin stirnrunzelnd. „Was ist die andere?“

„Wir könnten versuchen, etwas zu unternehmen“, meinte der Assassine und deutete in die Ferne. „Wir können uns im Sumpf verstecken – ich habe vorhin eine Stelle gekennzeichnet.“

„Du glaubst ihm?“ Masyanya warf Max einen langen Blick zu. „Was ist, wenn es überhaupt keine Raben gibt? Was ist, wenn er sich nur einen seiner üblichen Scherze erlaubt?“

„Ihr habt später noch genug Zeit, eure Streitigkeiten zu klären“, unterbrach Max sie. „Donut, schließ dich unserer Gruppe an.“ Er musterte die Gesichter seiner Kameraden und fügte hinzu. „Wir brechen in einer Minute auf.“

„Max! Er wird uns wahrscheinlich selber in einen Hinterhalt locken!“ Masyanya ließ nicht locker. „Wie kannst du ihm vertrauen?“

„Jeder, der nicht meiner Meinung ist“, seufzte Max, „kann die Gruppe verlassen. Aber so lange ich der Anführer bin, treffe ich die Entscheidungen. Verstanden?“ Er warf der Jägerin einen strengen Blick zu.

„Klar, wie auch immer“, antwortete sie achselzuckend. „Ich werde nicht alleine losziehen.“

„Rexar“, Donut hielt den Waldläufer am Arm, „du verfügst doch hoffentlich über eine Gruppentarnung? Die Fähigkeit, die im linken Talentzweig auf Betäuben folgt?“

„Nein“, schüttelte der junge Mann den Kopf. „Ich habe alle meine Punkte in Schaden gesteckt.“

„Oh Mann“, sagte der Schurke tadelnd. „Manche von euch überraschen mich immer wieder aufs Neue. Habt ihr schon mal versucht, einen Leitfaden zu lesen, bevor ihr einen Charakter erstellt? Bis du mindestens Level 100 erreicht hast, nützt dir der ganze Schaden, den du hinzugefügt hast, so viel wie ...“, er machte eine Handbewegung. „Max, wenn ihr so weit seid, sollten wir uns beeilen.“ Donut holte einen zylindrischen Gegenstand aus seinem Inventar, der einer Zwei-Liter-Limonadenflasche ähnelte. Er drehte den Verschluss ab und warf die Flasche auf die Straße, die sie alle zu diesem Ort geführt hatte. „Folgt mir, schnell!“, rief er, als graue Rauchschwaden in alle Richtungen von der Flasche aufstiegen, die beim Aufprall auf den Boden zerbrach.

„Was war das?“, fragte Luffy mit offenem Mund.

„Ein Gegenstand aus der Questkette meiner Klasse. Er hält die Verfolger genau eine Stunde auf“, erklärte Donut, wandte sich um und winkte dem Magier zu. „Komm schon, Manga-Junge, beeil dich“, und machte sich auf den Weg zu den Bäumen.

Die Gruppe brauchte etwa zwei Stunden, um den Sumpf zu erreichen. Auf dem Weg dorthin sprachen sie nicht viel, jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft. Ein paar Mal mussten sie gegen Rudel von fünf bis sieben Wölfen kämpfen, während die meisten anderen Tiere es vermieden, ihnen über den Weg zu laufen. Max wirkte nach außen hin ruhig, aber die ganze Zeit über nagten Zweifel an ihm. Er kannte Donut überhaupt nicht, und es gab auch keinen vernünftigen Grund, seinen Worten zu vertrauen. Der junge Mann schien die Jägerin zu mögen, aber sein dummer Streich, eine der Kühe der Bauern zu zähmen, was dazu führte, dass Masyanya einen großen Bogen um die Herde machte, sobald sie sie sah, ließ den Assassinen nicht hoffen, jemals die Gunst des rachsüchtigen Elfenmädchens zu gewinnen. Die Blondine war ziemlich jähzornig und hegte seitdem einen gewissen Groll.

„Wir sind da“, verkündete Donut, als die Gruppe aus dem Wald trat. Ihnen bot sich ein ziemlich düsterer Anblick.

Eine sumpfige Ebene erstreckte sich im Süden, soweit sie sehen konnten, und hier und da ragten einzelne Hügel aus dem Wasser. Der Sumpf verschmolz schließlich mit dem Nebel und machte es unmöglich, dreihundert Meter vom Ufer entfernt etwas zu erkennen. Gebiete mit offenem Wasser wechselten sich mit riesigen Ansammlungen von Sumpfmoos ab, die wie ein fester, brauner Teppich auf der Oberfläche lagen. Plötzlich geriet das Wasser keine zehn Meter vom Ufer entfernt in Bewegung und setzte mächtige Ströme von Miasma frei, die mit einem tiefen, dumpfen Geräusch von der Oberfläche aufstiegen, das die ganze Gruppe erschaudern ließ.

„Ist das nicht süß?“, grunzte Bonbon und setzte sich auf einen Baumstumpf, der aus dem Boden ragte. „Geht schon mal vor, ich habe meine Badehose vergessen.“

„Und was jetzt?“, fragte Max den Assassinen. „Wo genau sollen wir uns denn verstecken?“

„Seht mal da“, der Mörder zeigte auf einen krummen Stock in der Nähe des Ufers, der mit Moos und Schimmel bedeckt war. „Ich habe diese Markierung bei meinem letzten Besuch hinterlassen. Geradeaus wachsen ein paar stämmige Bäume, und zwischen hier und dort liegt nur offenes Wasser – etwas mehr als dreihundert Meter. Bäume wachsen nur auf festem Boden“, fuhr er fort. „Natürlich habe ich mich nie allein dorthin gewagt, aber ich habe den Ort trotzdem als mögliches Versteck markiert, nur für den Fall.“

„Schlägst du vor, dass wir fliegen sollen?“, ächzte Rexar.

„Viel einfacher. Eure Druiden verfügen über Symbiose – ein Verbindungstalent zwischen Intellekt und Beweglichkeit. Es ist eine mehr oder weniger nutzlose Fähigkeit mit einer fünfminütigen Abklingzeit, und man kann damit nichts Wesentliches übertragen, aber es ist genau das, was wir in unserer derzeitigen Situation brauchen.“

„Könntest du das vielleicht verständlicher ausdrücken?“ Max runzelte die Stirn. „Ich habe kein einziges Wort verstanden.“

„Tut mir leid, ich habe vergessen, mit wem ich spreche“, grinste Donut. „Jedenfalls sollten deine Druiden Symbiose auf mich wirken, wobei sie den Zauber jedes Mal auffrischen, sobald die Abklingzeit abgelaufen ist, und ich übertrage meine Fähigkeit Wasserlauf auf jedes Mitglied der Gruppe. Dieser Stärkungszauber wirkt nur eine Minute lang, aber selbst eine Schildkröte könnte vierhundert Meter weit laufen, bevor er aufgebraucht ist.“

„Was wird die Raben davon abhalten, denselben Trick anzuwenden? Ihre Waldläufer werden uns auf ihren Karten schon aus einem Kilometer Entfernung sehen, oder?“ Rexar blickte den Assassinen mit Misstrauen an.

„Und wenn schon? Jeder Schaden, der demjenigen zugefügt wird, der auf dem Wasser läuft, hebt den Stärkungszauber auf. Hältst du sie für Idioten?“

Ein klägliches Heulen erhob sich über den Sumpf und war meilenweit zu hören. Es hallte über das Wasser und wurde kurz darauf von einem ähnlichen Geräusch aus der anderen Richtung beantwortet.

„Die Bauern behaupten, dass die Hunde der Baskervilles so heulen, wenn sie auf der Suche nach ihrer Beute sind“, lachte Bonbon und deutete mit seinem Finger auf den Sumpf.

„Auf deinen Humor könnte ich jetzt gut verzichten“, murmelte Alyona schaudernd. „Es ist so schon schlimm genug ...“

„Entscheidet euch schon mal“, meinte Donut mit einem Blick auf die verdutzten Elfen. „Ihr könnt euch immer für die erste Variante entscheiden – was habt ihr schon zu verlieren? Zwei oder drei Level sind nichts im Vergleich zu den Risiken – die Gefangenen der Nachtklingen hatten Glück, dass die Raben nicht wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Der Vagabund hat ein Kopfgeld von 100 Gold für jeden Rabenkopf ausgesetzt, der ihm überbracht wird, aber ich bezweifle, dass jemand etwas unternehmen wird, wenn ihr alle verschwindet ...“

„Es gibt noch eine andere Möglichkeit, eine viel einfachere – die Möglichkeit, dass du nach Strich und Faden lügst ...“

„Masyanya“, Donut blickte zu Boden. „Ich wollte damals wirklich nicht, dass es so kommt ... Du weißt, dass ich ...“

„Genug gequatscht“, unterbrach ihn Max. „Rexar, du gehst vor. Wenn du die Stelle erreicht hast, erzählst du uns, wie es da drüben aussieht.“ Dann musterte er den Assassinen und fügte hinzu: „Dir ist schon klar, dass du im Falle von etwas Komischem ...“

„Klar, du wirst mich jagen, auf Teufel komm raus“, beendete Donut seinen Gedanken. „Wie wäre es, wenn wir wirklich aufhören zu quatschen? Der Rauchvorhang wird sie nur eine Stunde lang aufhalten. Und glaub mir, Waldläufer auf Level 100 bewegen sich doppelt so schnell durch den Wald wie wir. Rexar, du musst in einer absolut geraden Linie laufen. Bist du bereit?“

„Hier sieht alles gut aus“, meldete sich Rexar etwa zwanzig Sekunden nachdem er im Nebel verschwunden war. „Eine kleine Insel mit einem Durchmesser von zwanzig Metern. Da ragt ein Gegenstand aus dem Boden – ein riesiges Zweihänderschwert mit einem tropfenförmigen Knauf. Ich fasse nichts an, bis der Rest von euch da ist.“

Alle acht brauchten etwa zwanzig Minuten, um die Insel zu erreichen.

„Du solltest die anderen vorwarnen“, schlug Rexar vor, der das Wasser aufmerksam beobachtet hatte, und warf einen Seitenblick auf den riesigen schwarzen Panther, der als letzter auftauchte. „Wenn ich für den Rest meines Lebens nur noch stottere, wer soll dir dann noch Bettgeschichten vorlesen?“

Die Katze gähnte genüsslich, streckte sich, dann verschwamm ihre Silhouette für einen Moment und verwandelte sich in eine lächelnde Heliona. Das Mädchen zwinkerte ihrem Freund zu und erkundete die Insel, wobei sie betont mit den Hüften wippte.

„Wir fassen das Schwert vorerst nicht an“, befahl Max im Chat-Kanal. Er trat an die Bogenschützen heran, die das Wasser beobachteten, und klopfte Masyanya auf die Schulter. „Siehst du schon etwas?“

„Ich würde nicht in deiner Haut stecken wollen, Max“, erklärte Rexar. „Wenn dieser Idiot nicht auftaucht, können wir auf keinen Fall abhauen – wir müssten uns für seine erste Variante entscheiden.“

„Hör auf, mich zu nerven, ja?“, schnauzte Max den Waldläufer an und sein Gesicht war plötzlich ernst. „Ruhe im Kanal!“, zischte er, hob seinen linken Arm und stand etwa zwanzig Sekunden lang so da, als ob er versuchte, ein kaum hörbares Geräusch zu erkennen. Dann wandte er sich an die Bogenschützen, während er aus irgendeinem Grund sein Schwert aus der Scheide zog, und brüllte: „Nicht schießen!“

Die darauffolgenden Entwicklungen überschlugen sich geradezu. Drei Gestalten in blauen Umhängen, deren Namen in Rot über ihren Köpfen schwebten, tauchten etwa hundert Meter entfernt aus dem Nebel auf, kaum in Sichtweite, und stürmten auf die Insel zu.

„Mistkerle! Sie haben absorbierende Schilde“, flüsterte die Jägerin mit hasserfüllter Stimme.

Plötzlich wurde die Luft vor den Raben, die in ihre Richtung rannten, von einem Wirbel aus Klingen durchbrochen. Zwei der drei Magier wurden sofort bis zur Kehle in den Morast gesogen. Der dritte sprang nach vorne und begann, mit weit ausholenden Armbewegungen auf die Insel zuzuschwimmen. Donut, der für den Bruchteil einer Sekunde wieder sehen konnte, verschwand wieder in den Schatten und ein verzweifeltes Jammern erfüllte die Luft über dem Sumpf. Einen Moment später verschwanden die Köpfe der ersten beiden Magier unter Wasser, und vom anderen Ufer ertönte ein Strom von Flüchen.

„Luffy, Masyanya, schießt auf den Mistkerl, sobald er in Reichweite ist“, befahl Max und zeigte auf den Magier auf Level 147 mit dem Spitznamen Anubis, der in ihre Richtung schwamm. Die Bogenschützen spannten ihre Bögen, aber genau in diesem Moment begann das Wasser unter dem Schwimmer zu brodeln. Riesige Kiefer, die denen eines Krokodils ähnelten, blitzten auf, als ein Schrei des Entsetzens über das Wasser schallte, und das unbekannte Monster verschwand mit seiner Beute. Ein roter Fleck blieb auf der Wasseroberfläche zurück und breitete sich langsam aus ...

„Das war’s! Unternull gewinnt!“ Donut tauchte aus dem Nichts neben ihnen auf und atmete schwer. „Ich wusste nicht, dass sie so dumm sind.“

„Was?“, fragte Max abwesend, immer noch überwältigt von dem, was er gerade erlebt hatte.

„Vergiss es!“ Der Assassine lüftete seine Kapuze und schrie, wobei er seine Hände als Sprachrohr benutzte. „Hey, du Scheißkerl! Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass der Fächer eines Assassinen Schutzschilde außer Acht lässt? Nein? Na los, dann schick mehr davon! Hier schwimmt ein Saurier auf Level 200 herum, und das arme Ding hat Hunger – da sind drei Idioten nicht genug ...“, antwortete er mit einem breiten Grinsen auf den Schwall von Flüchen.

„Donut!“ Masyanya wandte sich an den Assassinen. „Hör zu ... Ich halte dich immer noch für einen Vollidioten und werde diese Kuh nie vergessen, aber ... Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.“

„Wow, Leute, ich hab drei Level für diese Penner erhalten“, meinte Rexar überrascht und runzelte die Stirn wegen der vielen Schimpfwörter, die durch die Gegend flogen.

„Ich auch!“, rief Alyona freudig aus.

„Und wie lange wollt ihr euch da draußen verstecken?“, kam eine spöttische Stimme von der anderen Seite des Wassers. „Wir sind noch nicht fertig mit euch, ihr süßen Schweinchen. Sagt euren Frauen, sie sollen sich schminken ...“

„Stell lieber sicher, dass du genug Gleitmittel dabei hast, du Blödmann!“, rief ein zufriedener Donut und zwinkerte Masyanya zu. „Die Klingen sind jeden Moment hier und werden sicher bei jedem von euch eine Darmspiegelung durchführen.“

„Blödsinn! Wo sollen die denn herkommen?“, kam eine etwas unsichere Stimme vom anderen Ufer.

„Eure Magier sind Anfänger. Sie haben ihre Fallen auf den Boden gestellt, ohne auch nur einmal den Kopf zu heben – ein Schurke auf Level 30 ist an ihnen vorbeigegangen, als würde er eine Allee entlangschlendern. Das war vor zwei Stunden, das heißt, sie werden jeden Moment hier sein!“ Er wandte sich an den Krieger und flüsterte leise weiter. „Wir haben Glück, dass sie keine Wassermagier auf Level 150 dabei haben. Die könnten das Wasser vor ihnen gefrieren lassen. Aber wenn sie einen gehabt hätten, hätte ich diese Möglichkeit nicht angeboten.“

„Danke, Bruder“, erklärte Max und klopfte Donut lächelnd auf die Schulter. „Wenn du nicht gewesen wärst ...“

„Es ist noch nicht vorbei“, seufzte der Assassine. „Aber sie werden abhauen, schätze ich.“

„Ich bin Grath!“, stellte sich der Mann vom anderen Ufer vor. „Heute ist dein Glückstag, Mädchen.“

„Der mit den tausend Goldmünzen auf seinem Kopf, dank Vagabund?!“, rief Donut zurück. „Warum wartest du nicht noch ein bisschen? Ich könnte es wirklich gebrauchen ...“

„Ihr könnt meckern, so viel ihr wollt“, fuhr Grath fort. „Aber ich verspreche euch allen, dass wir uns wiedersehen werden. Grüßt eure Rothaarige von mir“, sagte er lachend. „Sie ist genau mein Typ.“

„Jetzt hör mal zu, du Arschloch!“ Max konnte sich nicht beherrschen. Aber als er merkte, dass er nichts mehr zu sagen hatte, winkte er entnervt mit der Hand und sagte nichts mehr.

„Glaubst du, sie verschwinden?“, fragte Rexar und sein Blick bohrte sich in die Wasseroberfläche.

„Vorerst schon – es gibt keine Wassermagier mehr, und ich habe keinen einzigen Schamanen oder Assassinen gesehen, das heißt, sie haben keine Angreifer mehr“, sagte Donut achselzuckend. „Aber von nun an wird es für uns alle viel komplizierter werden.“

„Für uns alle?“ Masyanya wich zurück und warf ihm einen prüfenden Blick zu.

„Nun, anscheinend bin ich jetzt einer von euch“, wandte sich der Assassine an Max. „Nehmt ihr mich mit?“

„Musst du das überhaupt fragen?“ Max lachte. „Sag mal, ist Vagabund der Anführer des Clans der Nachtklingen?“

„Ja, und er ist ein ernstzunehmender Typ“, nickte Donut. „Ein ehemaliger Hedgefonds-Manager aus Moskau. Er hat sein gesamtes Vermögen in den Cyberspace transferiert, eine Burg in der Wildnis gebaut und alles organisiert. Die Klingen waren mal auf Platz sieben in der Rangliste der Clans der Dunkelelfen. Ich weiß allerdings nicht, was seitdem mit der Rangliste passiert ist ...“

„Warum hast du dich nicht ihnen angeschlossen?“ Masyanya blinzelte misstrauisch. „Du hast doch einen Freund dort, und du bist ziemlich geschickt – viel besser als wir Grünschnäbel.“

„Die haben dort eine unglaubliche Disziplin, wie in einer richtigen Armee“, schnaubte der Assassine. „Davon will ich nichts wissen – ich bin ein Freigeist. Außerdem habe ich einige Differenzen mit der Führung. Abgesehen davon ist Masyanya nicht bei ihnen ... Übrigens, hast du mir verziehen?“

„Ich denke darüber nach“, lächelte das Elfenmädchen. „Aber noch so ein Streich, und ...“

„Ich werde mich benehmen“, erklärte Donut mit Hundeblick. „Übrigens, hast du nicht ein Schwert erwähnt?“

Dem Griff nach zu urteilen, hatte das Schwert schon viele Jahre dort gelegen. Das Ledergeflecht war längst durchgefault und auseinandergefallen, und der riesige grüne Stein im Knauf war angelaufen. Doch der sichtbare Teil der Klinge, der aus einem unbekannten dunklen Metall bestand, wies nicht die geringste Spur von Rost auf.

„Meine Güte, Louise!“, flüsterte Donut verblüfft und hockte sich neben das Schwert auf den Boden. „Anfänger und Dumme haben wirklich Glück!“

„Was ist das?“ Max runzelte die Stirn und beugte sich ebenfalls über den Griff. „Stimmt etwas nicht?“

„Habt ihr eine Ahnung, was das ist?“ Der Assassine deutete mit dem Finger auf das schwarze Metall der Klinge und musterte die um ihn versammelten Kämpfer.

„Sag schon!“ Masyanya drückte aus, was alle fühlten und trat voller Vorfreude von einem Fuß auf den anderen. „Erzähl es uns.“

„Es ist das legendäre schwarze Eisen! Das Metall der Götter! Nur ungefähr fünfzig Spieler haben es in vier Jahren gesehen. Es kann seine wahre Natur verbergen und den Anschein von einfachem Stahl erwecken, aber hier ...“

„Und was machen wir damit?“, fragte Max den Assassinen.

„Zieh es heraus.“ Donut erhob sich, trat von dem herausragenden Schwert weg und bedeutete dem Krieger, voranzugehen. „Du bist der Einzige hier, der mit einem Zweihänder kämpft“, stellte er mit einem schweren Seufzer fest.

Mit einem Achselzucken beugte sich Max über den Griff, bekam ihn gut zu fassen und zerrte kräftig daran. Über ihren Köpfen ertönte ein ohrenbetäubender Knall und neun Augenpaare starrten auf das einen halben Meter lange Fragment eines gigantischen schwarzen Schwertes. Das Systemprotokoll zeigte die folgenden Informationen an:

Du hast das Quest freigeschaltet: Wiederherstellung des Schreins.

Quest-Typ: versteckt, Serie.

Restauriere den Schrein von Kirana, der Göttin der Rache, der von den Abtrünnigen zerstört wurde.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, unbekannt.

Du hast das Quest freigeschaltet: Wiederherstellung des Schreins I.

Quest-Typ: versteckt, Serie.

Gehe den Phantomweg und lege das Fragment des Unerbittlichen auf den Altar des zerstörten Schreins.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei den Dunkelelfen, unbekannt.

Achtung! Die Zeit für die Erfüllung dieses Quests ist begrenzt. Der Phantomweg verschwindet in 12 Stunden.

11:59:59... 11:59:58...11:59:57...

„Bingo!“, rief Donut, nahm Masyanya in die Arme und wirbelte sie ein paar Mal herum. „Was bist du doch für ein Glückspilz, Max! Ein verstecktes Quest für die ganze Gruppe auf Level 30! Von so etwas habe ich ja noch nie gehört.“ Als er das kreischende Mädchen wieder auf den Boden setzte, blickte sich der Assassine um und deutete mit einem Finger auf das südliche Ende der Insel. „Da ist der Weg!“

„Donut, wer ist Kirana?“ Alyona blickte den Assassinen neugierig an. „Ich habe diese Göttin nicht auf der Liste gesehen.“

„Wen kümmert es, ob sie auf der Liste steht oder nicht?! Was zählt, ist, dass wir ein Quest bekommen haben – wir werden die Einzelheiten schon noch herausfinden.“

„Pah, und ich wollte gerade ein Nickerchen machen“, meinte Bonbon und hielt sich die Hand vor, während er gähnte. „Aber das sieht wichtig aus ...“

„Schlafen ist was für Verlierer!“, grunzte der Assassine und klopfte Max, der sich immer noch verwirrt an dem Schwertfragment festhielt, auf die Schulter. „Gib deine Befehle, Hauptmann – der Countdown hat begonnen!“

In weniger als zwei Minuten machte die Gruppe ihren ersten Schritt auf dem Geisterpfad, der in der Dämmerung über dem Sumpf blau leuchtete und tief in den Nebel hineinführte. Alle waren guten Mutes.
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B09W44KQKH

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 2 bereits hier bekommen: Die stählernen Wölfe von Craedia : Reich von Argon Buch 3
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch

[image: LitRPG Syndicate]


Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Das verfluchte Fürstentum: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2016 unter dem Titel “The Cursed Princedom: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B09W44KQKH

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.

OEBPS/image_rsrc3A9.jpg
‘ %Wﬂﬁﬂlﬂ::





OEBPS/image_rsrc3AC.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc3AB.jpg
G. AKELLA





OEBPS/image_rsrc3AA.jpg
( Z‘WHHKHDER
PUBLISHING





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




